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Tagebuch Z 

Ich muß dir, lieber Goethe ^ zum Verständnis dessen — 
was du lesen wirst, einige Nachrichten voranschicken. 

Ich habe das Tagebuch unter den Augen meines bittersten 
Feindes und von dem ich abhing — geschrieben, in einer 
Sprache, die er nicht verstand, aus der ich es dir wörtlich über­
setze. Bisweilen hat er mir über die Schulter hineingesehen. 

Scipio, mit dem ich eine Reise durch Deutschland gemacht, 
hatte in eine Geliebte, von der er sich ein paarmal auf vier 
bis sechs Monate hatte entfernen müssen. In dieser Zeit be­
stellte ich seine Briefe an sie und ihre an ihn, ohne daß ich's 
nötig gehabt. Kein Interesse zog mich in das Haus, als das, 
meinem Freunde zu dienen. Ich fand sie zwar liebenswürdig, 
ich freute mich zuweilen über das, was ich an ihr wahrnahm, 
wie man sich über eine Historie freut. Allein, mein Herz blu­
tete von alten Wunden. 

Das rührte mich, daß Scipio mir bisweilen von ihr er­
zählte, daß sie sich von meinen bisher ausgestandenen Mühselig­
keiten unterrichtet und so ganz natürlich ihr Mitleiden drüber 
bezeugt hätte. Auch, daß ich deutlich merkre, 'wie sie ihn ge­
stimmt hatte, mir verschiedene beträchtliche Wohltaten zu erweisen. 
Ich hatte ehemals, eh' ich wußte, daß Scipio sie liebte, ihr ein 
klein Geschenk von Büchern und einige zärtliche Verse gemacht 
über ein Filet, woran ich ihr stricken half, und sie mir schenkte, 
um mich daran zu üben. Auch dichtete ich für Scipio viel an­
genehme Sachen, nachdem er mir sein Herz eröffnet hatte, die 
er ihr bei gewissen Gelegenheiten überreichte und viel Beifall er­
hielten. 

Als in der Jeit, da Scipios Leidenschaft aufs Höchste ge­
stiegen war, ein Freier für Araminten erschien, brachte er sie und 
die Eltern durch ein schriftliches Eheversprechen und Verschreibung 
einer ungemein hohen Summe Geldes zur Sicherheit, die bei 
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einem königlichen Notar versiegelt niedergelegt ward, dahin, sel­
bigem den Abschied zu geben. Er hatte vor Verfertigung dieser 
Schrift die Rechte seines Vaterlandes mit mir und andern 
Freunden untersucht und befunden, daß eine Mißheirat ihm an 
seinem zeitlichen Glück keinen Abbruch tun könnte. 

In dem Eheversprechen, der eher ein Ehekontrakt genannt 
werden könnte, hatte er unter andern sich verpflichtet, in höchstens 
einem Jahr zu seinem Vater zu reisen und dessen Einwilligung 
auszuwirken: welches er auch inS Werk setzte, wiewohl sein Herr 
Vater selber ihn zurückberief, woran ich unterderhand mit­
gearbeitet hatte. Scipios jüngster Bruder (den ich hinfüro nur 
den Schwager nennen will) war mir dazu behilflich gewesen. 
Ich schrieb ihm nach Deutschland den ganzen Zustand der Haus­
haltung seines Bruders, malte ihm die Notwendigkeit einer Rück­
reise mit echten Farben vor, er überschickte den Brief seinem 
Vater und darauf erfolgte das. 

Eh' hätt' ich mir den Einfall eines Kometen versehen, als 
grad in dem Zeitpunkt, da der älteste in den Wagen steigen 
wollte, die Ankunft seines jüngsten Bruders in Zt., wohin er 
niemals zu kommen gesonnen gewesen. Er sagte mir, ich wäre 
der Hauptbewegungsgrund dieser Reise, die kurze persönliche Be­
kanntschaft, die wir in ***g gemacht, mein Ruf, und am meisten 
die Briefe, die ich gezwungen gewesen, mit ihm zu wechseln, 
hatten ihm das Verlangen eingeflößt, von meinem nähern Um­
gange zu vorteilen. Von allen Seiten waren Glückwünsche, und 
ich selbst hielt dieses Ereignis für eine Wohltat des Himmels, 
mir in der schlüpfrigen Lage, in die mich Scipios Abreise setzte, 
eine Stütze anzubieten. 

Ich hatte aus des Schwagers Briefen die vorteilhaftesten 
Meinungen von seinem Charakter gefaßt, die ich hier nun allent­
halben ausbreitete, besonders in Aramintens Hause. Zugleich 
wandt' ich all meine Talente an, ihn auf die vorteilhafteste 
Weise für dieses Haus, für Araminten und für die Sache seines 
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Bruders einzunehmen. Undankbare Bemühungen! Dazu kam, 
daß er anfangs gegen mich die größte Abneigung für dieses 
Haus und für Aramintens Person blicken ließ, wo ich denn 
immer wieder neue Kräfte aufbieten mußte. Denn ich fand es 
notwendig, daß er das gute Verständnis seines Bruders in dem 
Hause unterhielt und in gewisser Art seine Nische einnähme, 
teils, um die Eltern und Araminten zu beruhigen, die nach 
Scipios Abreise ganze Nächte tränend durchwachte und Engheiten 
bekam, die ihr Farbe und Fülle raubten, teils, weil ich von 
seinem Einfluß auf den Vater und die Verwandten alles hoffte. 
Man sieht, wie unleidenschaftlich ich damals zu Werk ging. 

Alles gelang mir. Er vermittelte sich in der Sache mit 
einem Ungestüm, den ich nicht zurückzuhalten wagte. Denn 
nehmt einem gewöhnlichen Menschen den Enthusiasmus - und 
kein Archimed kann ihn aus der Stelle bewegen. Er schrieb 
Brief auf Brief an seinen Bruder und richtete alles (wider seine 
ausdrückliche Bitte) so ein, daß sie dem Vater in die Hände 
fallen mußten. Ich konnte dabei nichts weiter tun, als daß ich 
die Briefe abfaßte, und wenn er seitenlang Geschmier hinzusetzte, 
das Ding herumzustimmen suchte wie möglich. Denn er führte 
zur Ursache an, er kenne den Leichtsinn und die Furchtsamkeit 
seines Bruders, und wolle ihn auf diese Art dringen, dem Vater 
das Geständnis zu tun. Obschon derselbe dreimal unterwegs ge­
schrieben hatte, leidenschaftlicher als ich mir vorgestellt. Nur das 
machte mich auch furchtsam, daß er durch einen Ort und in 
demselben sich aufhalten mußte, wo er zwei Jahre lang in eine 
der ersten Schönheiten, die ich gesehen, verliebt gewesen und mit 
der er zu Anfang noch in X. zärtliche Briefe gewechselt. Was 
dort vorgefallen, habe ich bis dato noch nicht erfahren können. 

Was mich zu beunruhigen anfing, war, daß der Schwager 
sich nicht scheute, mir merken zu lassen, wenn aus der Sache 
seines Bruders nichts würde, wolle er Araminten heiraten. Er 
sprach töricht von ihr, er ging täglich hin (wiewohl er dabei 
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fleißig studierte), er machte ihr Geschenke, die ihn in seiner sonst 
so kargen Haushaltung und bei der Kürze, mit der der Vater 
ihm von jeher den Zaum hielt, zurücksetzten. Ich machte ihm 
ernstliche Vorstellungen, bemühte mich, ihm an andern Gesell­
schaften einigen Geschmack beizubringen. Alles war vergeblich, 
und seit dieser Zeit fing er an, sich vor mir zu fürchten. Täglich 
redete er mir von den Unmöglichkeiten, die er in der Sache seines 
Bruders absähe, von ausschweifenden Entwürfen, die er machte, 
ihn zurückzubringen, die wie Seifenblasen, sobald man sie nur 
ansah, zersprungen, von seinen Heldentaten und edlen Ge­
sinnungen, von seinen Begriffen vom Ehestände u. s. f., täglich 
zeigte er sich mir anders, bald äußerst erbittert auf Araminten, 
bald bis zur Abgötterei von ihr betört, allemal aber setzte er mich 
in die Notwendigkeit, ihr Sachwalter zu werden, und wenn ich 
all meine Beredsamkeit zu ihrer Verteidigung anwandte, hörte 
er mir mit Vergnügen zu. 

Ich hatte einen Brief für ihn aufgesetzt, in dem er den 
Vater von der ganzen Sache von Anfang bis zu Ende unter­
richten sollte, wenn er desfalls an ihn schriebe. Denn Scipio 
hatte mir mit einem Handschlag versprochen, sobald er ankäme, 
ihm durch seinen Hausgeistlichen die Entdeckung tun zu lassen 
und dahin zu vermögen, daß er an Aramintens Vater schriebe, 
wenn es auch in keiner andern Absicht wäre, als um ihn zu 
vermögen, die Sache zu unterdrücken. Alsdann sollte Aramintens 
Vater ihm auf eine edle Art antworten (er hatte mit ihm ab­
gemacht, er sollte mir den Brief vorher zur Durchsicht geben). 
Nun wollte ich, daß zu gleicher Zeit der Schwager schriebe und 
das edle Verhalten des ganzen Hauses in dieser Sache mit den 
schönsten Farben schilderte. Denn er selber hatte kurz vor der 
Abreise seines Bruders den Vorschlag getan, er sollte sich heimlich 
mit ihr vermählen, um dem Vater die Einwilligung desto sicherer 
abzunötigen. Aramintens Vater aber verabscheute diesen Ge­
danken, erklärte sehr edel, seine Tochter brauche nicht verdächtig 
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zu handeln, sondern frei und vor den Augen der ganzen Welt, 
und widersetzte sich mit der Mutter dieser Ausschweifung, im 
Hirn des Schwagers erzeugt, und von mir und Scipio mit allen 
Gründen unterstützt, auf eine Art, die mir Tränen auspreßte. 

Der Schwager schrieb meinen Brief ab, las ihn als seine 
eigne Arbeit in Aramintens Hause vor und erwarb sich dadurch 
ein unbegrenztes Zutrauen. 

Hier will ich abbrechen, um meinem Tagebuch nicht vor­
zugreifen. Dies war nur Skelett, das dein eigenes Genie und 
Blick ins menschliche Herz mit Fleisch bekleiden wird. 

E r s t e r  T a g .  

Ich hatte verdrießliche Neuigkeiten von Hause gehabt. Mich 
zu zerstreuen, ging ich hin und fand dort ein niedliches junges 
Weib, mit der ich mancherlei redte. Araminta tat nicht eifer­
süchtig. 

Z w e i t e r  T a g .  

Den Abend vor dem Konzert ging ich hin, das niedliche 
Weib war bei ihr, sie war bleich, hatte etwas verloschenes Feuer 
in den Augen. Die Abendtrommel ging vorbei, die andern alle 
traten in der benachbarten Kammer ans Fenster, sie blieb allein 
sitzen, ich verließ sie nicht. Ich fragte sie, ob sie nicht wohl 
wäre, sie antwortete, sie hätte die ganze Nacht nicht geschlafen 
und heute morgen Uebligkeiten gehabt. Sie lächelte mich an, 
als ich, wie erstaunt, drüber schwieg, sprang auf und lief in die 
Kammer zu den andern, wohin ich ihr folgte. 

D r i t t e r  T a g .  

Ich schaffte mir Gelegenheit wegen des Konzerts, den Morgen 
früh hinzugehen. Ich fand sie in dem reizendsten Nachtkleide, 
ihre langen braunen Flechten spielten um ihre Schultern, sie putzte 
ihren kleinen Neffen zum Konzert an und sagte mir, sie putze 
ihren Liebhaber; der wird heute den Eroberer machen, sagte ich 
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damit geschähe mir kein Gefallen, antwortete sie. Ich sehr nach­
drücklich: „Sie haben nie Nebenbuhlerinnen zu befürchten, Ihr 
Spiegel kann Ihnen dafür Bürgschaft leisten." Sie schwieg, wie 
nachsinnend, eine Weile, aber nun sah ich sichtbar, wie ihr Humor 
sich veränderte. Ich blieb bis zum Mittag dort, und sie blieb 
wieder ihre Gewohnheit bis zum Essen unangekleidet. Tausend 
Mutwillen wechselte mit Ernst ab. Ich hatte ihr Nachtkleid 
gelobt, ihre Flechten an meine Lippen gedrückt, die Mutter hieß 
sie einigemal sich ankleiden, sie wollte nicht. Sie zeichnete mir 
selbst ihr Bild ab, obschon sie nie zeichnen gelernt, ziemlich glücklich 
und getreu, löschte es gleich wieder aus, ich rettete doch eins von 
diesen Versuchen. Sie erzählte mir, daß einer rühmlich von mir 
gesprochen, und als ich ihr die Nichtigkeit dieses Lobes begreiflich 
gemacht, sagte sie mir sehr ernsthaft, daß Verdienste doch immer Ver­
dienste blieben. Im Konzert plauderte ich viel mit andern 
Weibern, aber kein Wort mit ihr. Sie war nicht aufgeräumt. 

V i e r t e r  T a g .  

Nachmittags ganz meinem Kummer überlassen, spazierte ich 
um die Wälle, ein Buch von Kriegsbaukunst in der Hand, um 
mich zu zerstreuen. Ich traf auf den Vater, dem ich einige 
Höflichkeiten machte wegen des Vergnügens, das uns gestern 
seine älteste Tochter gegeben, die das erstemal öffentlich zum 
Bezaubern gesungen hatte. Ganz spät ging ich hin, sprach ein 
paar Worte mit der Aeltesten, trat dann in die Kammer, wo sie 
(Araminta) mit dem Schwager im Fenster lagen. Als sie mich 
sah, flog ihre Hand in den Busen, sie zog einen Brief von 
Scipio hervor, lesen Sie! ich las und bezeugte ihr meine Freude. 
Sie war unvorsichtig genug, zu sagen, Sie haben mir soviel 
mißvergnügte Abende gemacht, teilen Sie nun auch mein Ver­
gnügen. Ich bin weder imstande, Ihnen vergnügte, noch miß­
vergnügte Stunden zu verursachen, sagte ich ziemlich betroffen, 
und flog fort, die Nachricht von diesem Briefe in einem eifer­
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süchtigen Hause, das ich bisweilen besuchte, und das sich aus 
Scipios Stillschweigen was zugut tat, auszubreiten, worum sie 
mich sehr verbindlich ersuchte. 

F ü n f t e r  T a g .  

War mir traurig, doch war ich ruhig, weil ich sie glücklich 
glaubte. Ich ging erst nachmittags hin, sie war nicht zu Hause, 
als sie kam, lag ich mit einer ihrer Freundinnen im Fenster, der 
sie von der Straße wie aus Mutwillen unzählige Küsse zuwarf. 
Ich lief die Treppe herunter, sie herauszuführen, sie muß dies 
für einen Vorwurf gehalten haben, ward sehr ernsthaft, nahm 
auch meinen Arm nicht an, wobei sie sehr errötete. Als wir 
oben waren, taten wir über eine Kleinigkeit eine Wette, die ich 
verlor; als ich ihr das Geld gab, behielt sie's und warf es mir 
nachher unvermutet in die Hand zurück. Ich schlich mich fort 
wie beleidigt, sie hatte es bemerkt und ließ mir Vorwürfe machen 
durch den Schwager. 

S e c h s t e r  T a g .  

Ich las deinen Werther. — Ein Instinkt führte mich an 
einem Zuckerladen vorbei, wo ich für ihre kranke Brust Zucker­
werk kaufte. Ich bracht' es ihr als für die gestrige Wette, so ich 
Verloren, und überreichte es ihr — zitternd. So daß der Schwager 
selbst es anmerkte. Sie hatte mit ihm kleine Kartenspiele gespielt, 
als ich merkte, daß sie aufhörten, sagt' ich, ich wollte sie nicht 
unterbrechen und ging hastig fort, so sehr sie mich bat. Sie 
hatte Ursache, ihm zu schmeicheln, er wollte in ihrem Namen 
Scipio ein Geschenk schicken, das er seinem Schwestersohn über­
reichen sollte, und in einem vollkommenen Anzug sür den Kleinen 
bestand, den sie angegeben hatte. 

S i e b e n t e r  T a g .  

Ich ging nicht hin. Sie glaubte mich böse, ließ mir sagen 
durch den Schwager, daß ich nicht hinkäme. 
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A c h t e r  T a g .  

Ging wieder nicht hin. Sooft der Schwager nach Hause 
kam, bracht' er ein groß groß Kompliment von ihr, wobei ich 
alle meine Selbftbesitzung zu Hilf' nehmen mußte, daß er aus 
meinen Gebärden nicht Argwohn einnahm. Sie ließ mir durch 
ihn sagen, ich sollte doch hinkommen, heute noch auf den Abend, 
sie ginge aus, den Nachmittag Einkauf zu machen. Ich ging 
hin, aber den Nachmittag (alles das wirkte der Werther), und 
blieb mit der Schwester, abends kam sie nach Hause, schien ein 
wenig erstaunt, daß ich schon da war, redete doch viel mit mir 
von ihrem Einkauf - ich ging fort, den Schwager zu holen, 
um seine Meinung auch dazuzugeben — wir setzten uns alle an 
einen kleinen Tisch, sie hatte nicht das Herz, mich anzusehen, ihre 
Blicke, sonst immer lange Minuten auf mich geheftet, gleiteten 
immer ab von mir. Sie sagte, sie hätte einen Brief zu schreiben, 
ich schnitt ihr eine Feder, der Schwager tät's nach, aber geriet 
schlecht. Sie versuchte seine Feder mit den Worten, „bester 
Freund", dann erst meine halb unter der Hand — Götter, was 
sah ich erscheinen? „Mein Herz", ich verlor alle Sinnen. Der 
Schwager, wie der Teufel, merkte es, die Angst gab mir Gegen­
wart genug, dem einen andern Verstand anzudrehen. 

N e u n t e r  —  Z e h n t e r  T a g .  

Die Komplimente, so mir der Schwager immer daher-
brachte, bekümmerten mich, ich wollt' ihr darüber Vorwürfe 
machen, sonderlich, da er argwöhnisch zu werden anfing. Ich 
ging Donnerstag hin, fand das niedliche Weib da und große 
Gesellschaft. O welche zärtliche Szene hatt' ich. Sie maulte zu 
Anfang, rückte sodann ihren Stuhl so, daß sie mir halb den 
Rücken zukehrte und mir die Aussicht nach der jungen Frau 
benahm. Ich war so herzlich damit zufrieden und recht, als ihr 
zuwiderzuleben, sah ich unverwandt nach der jungen Frau und 
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hatte das Vergnügen, recht nach Herzensluft meiner Araminta 
Züge zu verschlingen, da jedermann, und der Schwager selbst 
glaubten, ich schiele nach dem Weibe. Endlich ward sie auch 
überdrüssig, daß ich so luftig darüber wurde, und setzte sich hart 
bei der Frau, um mich besser im Gesicht zu haben. Da ging 
nun die Freude erst recht an für mich. Ich machte dem Weiblein 
einige Mienen und sah meiner Araminta ungestört und unbefahren 
zu ganzen Viertelstunden in die Augen. Sie merkte es am Ende, 
und da entstand ein Lächeln um ihre Augen und ihren Mund, die noch 
halb zornig waren, daß ich die Herrlichkeit des Lächelns kaum aushalten 
konnte. Ihr muß es auch so ergangen sein, als sie sich so gut betrogen 
fand, sie stand auf und ging fort und ich, nachdem ich dem Weibe 
noch einige Mienen gemacht, trunken von meinem Glück, schlich fort. 

W i e d e r  e r s t e r  T a g .  

Schon wieder setzten mich ihre Komplimente und Unvorsichtig­
keiten in Bestürzung. Sie ging so weit, daß sie mir auf den 
Abend durch den Schwager ein Rendezvous geben ließ, ich ging 
vorher fort anderwärts, er war selber so rasend über seine Kom­
mission worden, daß, als er allein war, er einen großen Spiegel 
entzweischmiß und hernach sagte, er sei heruntergefallen, welches 
unmöglich war, Strick und Nagel und alles waren unversehrt, 
und es war mit einem Schlüssel eingeworfen, wie er sich selbst 
hernach gegen mich verredte. Und ich Elender bin noch nicht 
imstande gewesen, ihr darüber Vorwürfe zu machen. Als wir 
in das bestellte Haus kamen, wohin ich den Schwager führte, 
fiel ich im Dunkeln wegen des schrecklichen RegenS in einen 
tiefen Keller hinab, blieb aber auf der sechsten Stufe ungefähr 
glücklich aufrecht auf meinen Füßen stehen. Eine Kaffeesatzwahr­
sagerin hatte mir's einst prophezeit und mich gewarnt, und in der 
Tat, im Fallen fiel mir's ein. Der Keller war tief. Der 
Schwager hatte nicht die geringste Bewegung gemacht, mir zu 
helfen, und als ich heraufkam, dachte er. Ich trat ganz bestürzt 
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in die Stube und fand einen fremden jungen Doktor da mit ihr 
im Kartenspiele, der unten wieder vorkommen wird. Der Vor­
fall verschaffte mir einen Platz im Lehnftuhl und ihr zur Seite 
und von ihr beklagt. Da lacht' ich im Herzen auch. 

Z w e i t e r  T a g .  S a m s t a g .  

Welche Marter, nicht immer um sie zu sein. Ich flog hin 
den Nachmittag, fand sie an ihren Vogelbauern, daß sie ihre 
Vögelchen speiste und die Bauer putzte. Ich half ihr. Sie 
lehrte mich wie zu machen, und immer hatte ich was verdorben, 
worüber sie mich denn zankte und auch auf die Hand schlug. 
Als ich kam, fragte sie, ob ich gestern zufrieden gewesen wäre; 
ich sah sie mit einigem Unwillen an, wie sie mir die Frage tun 
könnte. Ein Blick! Ich erkundigte mich auch nach dem jungen 
Doktor, worauf sie mir ganz verdrießlich antwortete, sie hätte 
ihn gestern daö erstemal bei ihrer Freundin gesehen. Als ich weg­
gehen wollte, suchte sie mir einen Regenschirm im VorhauS im 
Schranken, ich wollt' sie zurückhalten, sie stellte sich als zu fallen 
und setzte sich in den Schranken hinein, wo sie mich wieder 
ansah — Ich sank halb über sie und küßte ihr ehrerbietig die 
Arme, sie zu bitten, daß sie meinetwegen nicht suchen möchte. 
Sie befahl mir, den Abend wiederzukommen, ich tat's nicht, aber 
ich spazierte mit einem guten Freunde S - n auf dem Platz vor 
ihrem Fenster auf und ab. Schon wieder große Komplimente 
auf den Abend durch den Schwager. Ich hätte mögen rasend 
werden. Sie hatte Briefe bekommen von Scipio, war aber dem-
ohnerachtet gar nicht aufgeräumt gewesen. Eins, waS mir den 
Kopf fast in Stücken sprengte (so kalt und gleichmütig ich dabei 
aussah) war, daß der Schwager mich aufzog über Reden, die 
sie mit ihm geführt, als sie mich aus dem Fenster gesehen, 
nämlich: wenn aus der Sache mit seinem Bruder nichts würde, 
sollte ich der einzige sein, dem sie ihr Herz schenken würde. Ich 
hatte wirklich mehr als herkulische Anstrengung nötig, mich zu 
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halten und mit stoischem Lächeln zu sagen, ob er denn nicht ihre 
Art zu scherzen verstünde. Das setzte ihn in so guten Humor, 
daß er sein Herz ergoß und alle seine Briefe vorlas, die er in 
seinem Leben erhalten hatte. Am Ende stellte ich mich schläfrig 
zu werden, nur, daß ich ins Bett kam, wo ich mich all meiner 
Verzweiflung überließ. Ich sann die ganze Nacht, wie ich ihr 
recht bittre Vorwürfe machen wollte, ich war schon entschlossen, 
mich vor ihren Augen umzubringen, wenn sie mir nicht mehr 
Behutsamkeit verspräche. Ich hatte den Schwager glauben machen, 
sie Hab' es ihm auch halb aus Verdruß gesagt, weil Scipio dies­
mal ihr nicht geschrieben hatte, sondern dem Vater allein. Das 
tat die beste Wirkung auf ihn, und seit dem Aufschluß war er 
aus seiner Mürrischsamkeit zu ausschweifender Lustigkeit überge­
gangen. 

D r i t t e r  T a g .  

Der Sonntag war der fatale Tag, wo ich mit dem stand­
haften Entschluß hinging, meine Drohung ins Werk zu setzen, 
wenn sie mir nicht Besserung verspräche. Aber was ist der 
Mensch und seine Vorsätze, wenn er gegen eine Menschin anzieht? 
Ein Kriegsheer würde mich nicht wankend gemacht haben. Ich 
fand sie in dem ausschweifendlustigsten Humor auf der Erde, 
ganz Mutwillen und Freude. Wie jetzt Vorwürfe für sie finden, 
ihr ernsthafte Gesichter schneiden? Ich glaube, sie hielt den 
Schwager für böse, weil er den ganzen Vormittag nicht dagewesen 
war. Sie tanzte, sprang, warf sich ins Kanapee, nahm unver­
merkt ihrem Schoßhund einen Floh ab, lief auf mich zu und 
glitschte ihn mir mit ihrer Hand in meine offene Brust, die ich 
zu ganz andern Absichten geöffnet hatte. Ich konnte nicht fünf 
Worte nacheinander mit ihr sprechen. Das niedliche Weib kam. 
Sie setzte ihren Mutwillen noch ein etwas fort — auf einmal 
ward sie ehrbar — dann traurig, den Abend, als wir Karten 
spielten, bekam sie Engheiten, stand auf, fing an zu weinen -
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Mein Gott, wie durchbohrte das mein Herz! Ich blieb zum 
Nachtessen da, sie mit lustigen Historien aufzumuntern, die Angst 
machte mich halb rasend für Mutwillen — welches am Ende 
doch auch bei ihr anschlug. 

V i e r t e r  T a g .  

Dieser war ein Festtag für mich in aller Absicht. Ich ging 
gleich nach dem Essen hin, ihr zu melden, daß S - n hinkommen 
wollte, der Schwager würde ihn einführen. Ich wollte ihr die 
Schnallen zumachen, als sie in meiner Gegenwart andere Schuh 
anlegte, sie verhinderte mich dran, ward sogar böse, aber so voll 
Liebe, daß ich hätte weinen mögen, sie kniff mir meine beiden 
Backen, ihre Lieblingskaresse, die ich schon oft von ihren Händen 
genossen, und dann im dritten Himmel war. Doch sagte sie 
mir dabei, sie hätte die Nacht nicht zu wohl geschlafen. S — kam, 
man spielte, man sang, ich übersetzte ihr die italienischen Worte, 
die sie mit Vergnügen anhörte, und sich das eor mio zweimal 
wiederholen ließ. S— besah die Gemälde, ich sagt' ihm endlich, 
Sie haben eins noch nicht gesehen, das das schönste ist, und so 
nahm ich sie dreist bei der Hand und führte sie gegen den Spiegel, 
sie beklagte sich bei der Mutter, daß ich Herrn S— das schönste 
Gemälde hätte zeigen wollen und mich vor den Spiegel gestellt. 
S— sagte, es sei vielleicht nicht sowohl Galanterie gewesen, als 
das Herz, so mich das gelehrt, ich machte einen Bückling. Er 
tat mir einen Gefallen mit der Anmerkung. Sie lief hinaus, 
eine Miniatur zu holen, Anette und Lübin in einem Ringe von 
Elfenbein ausgearbeitet. Ich ward in dem Stückchen einen 
Vogelbauer gewahr, den sie durchaus nicht sehen wollte, ich 
wiederholt' ihr das Wort zwei-, dreimal, sie beklagte sich bei S. 
über meinen Mutwillen, der unö beide nicht verstand. 

Der Schwager sagte mir, er befände sich nicht wohl und 
ging fort, auSzureiten, kam erst spät wieder. Unterdessen unter­
hielt ich sie etliche Stunden allein und sagte ihr tausend schöne 
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Sachen, doch war ich zu trag, wollüstig, unser Vergnügen durch 
eine ernsthafte Unterredung von dem, was ich wider sie hatte, 
zu unterbrechen. Von ihrer Brust reden wir, und ich brachte 
sie glücklich dahin, zu glauben, daß ihre Engheiten kein Uebel 
von Bedeutung wären. Sie hustete auch diesen Abend selten, 
der Schwager kam, ich macht' ihn wieder aufgeräumt durch Er­
innerung alter Geschichten, sie schlug einen Ausgang vor zu 
einer Freundin, wo wir den jungen Doktor wieder fanden. Sie 
tat mir die Liebe, sich in einen Lehnstuhl zu mir zu setzen, den 
kein Mensch einnehmen wollte, da sie vorher beim Doktor saß, 
und nun genoß ich den glückseligsten Abend. Unsere Knie 
berührten sich so unsichtbar, und wir drückten wechselseitig durch 
diese geheimen und verstohlenen Berührungen soviel verschiedene 
Empfindungen und Bewegungen des Herzens aus, der Lust, der 
Betrübnis, der Furcht vor des Schwagers Blicken, der ihr auf 
der andern Seite saß, des Entzückens, der Liebe, daß Engel über 
dieses Konzert erstaunt sein würden. O welche Seligkeit! in der 
Verwirrung abwechselnder Empfindungen (wobei ich immer mit 
ihrer Nachbarin lachte und schäkerte und nur bisweilen einen 
Blitz-Blick auf sie warf) vergaß ich einmal — ihr die Karten 
zu geben, die ganze Gesellschaft lachte, und sie schien erstaunend 
böse über diese Vernachlässigung. Aber ihr Blick sagte mir, 
welch Vergnügen es ihr gemacht hätte. Ich war wie albern 
vor Freude, als wir fortgingen und ich ihre Schwester nach 
Hause führte. Sie merkte es, tat sehr ehrbar am Arm des 
Schwagers, berief uns sogar (denn ich machte die älteste mit 
mir rasen), konnte sich aber doch nicht entbrechen, bisweilen mit 
unS zu jauchzen und zu singen. Den Abend trachtete ich meinen 
Schwager, der Funken gefangen hatte und mürrischer war als 
jemals, auch in meine Laune zu bringen. Er schmähte auf sie, 
ich verteidigte sie nicht, ich ließ Wein bringen, stellte mich be­
trunken, ward nun voller Schmerz und Verzweiflung, welches 
ihn so vergnügt machte, daß wir bis zwei Uhr Mitternacht hin­
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ein wachten und mit unfern Hausleuten schäkerten. Als wir 
uns gelegt hatten, könnt' ich nicht einschlafen, denn er hatte in 
unserer Unterredung einfließen lassen, Clephchen habe ihrer Freundin 
heimlich beim Weggehen gesagt, sie wollten Sonntag spazieren 
fahren. Nun aber, als wir vorhin allein von ihrer Krankheit 
sprachen, sagte sie mir von einem Quacksalber, der sich anheischig 
gemacht, sie zu kurieren, wenn sie zu ihm aufs Land hinaus­
führe. Der junge Doktor, der bei ihrer Freundin eingemietet 
war, der Quacksalber, das Land, alles das vereinigte sich in 
meiner Imagination zu einem so scheußlichen Karikaturgemälde, 
daß mich dieses Gespenst kein Auge zumachen ließ. 

F ü n f t e r  T a g .  

Es war nichts, es war ein Dampf. Im Vorbeigehen muß 
ich bemerken, daß unsere französierenden Satiriker sehr unrecht 
tun, die Dämpfe (vapsurs) der Weiber lächerlich zu machen. 
Es ist in der Tat ein sehr gewöhnlicher Zufall der zartesten und 
empfindlichsten Herzen, daß sich ihnen bisweilen alle Gegenstände 
um sie her in einem gewissen Nebel darstellen, der sie entstellt 
und verungeheuert - ein Lichtstrahl der Vernunft, und alle 
diese fürchterlichen Gruppen des Schreckens zerschmelzen in reine 
Himmelsluft. Unterdessen leidet man, solange dieser Dampf 
währet, mehr als von hundert Krankheiten, für die Rezepte ge­
schrieben werden. Ich ging hin, fand sie eben im Begriff, einen 
Löffel Latwerg hinabzuschlucken, wobei sie ihr liebes Gesicht sehr 
verzog. Als sie sich nicht entschließen konnte, reichte sie mir 
halb lachend den Löffel, ich war wie der Blitz damit hinunter, 
in meinem Leben hat mir nichts so herrlich geschmeckt. Sie 
hüpfte vor Freuden (ihre gewöhnliche Bewegung, die bei ihrer 
erstaunenden Länge ihr doch so unnachahmlich reizend läßt), lief 
zu Vater und Mutter und erzählts ihnen jauchzend. Die Mutter 
hatte die Schwachheit, es dem Schwager zu sagen, der eben 
hineintrat. Doch hatt' es keine üble Wirkung, mein gestrig 
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Mittel hatte ihn in viel zu gute Laune gesetzt, er hielt mich für 
einen albernen seufzenden Liebhaber, womit ich zufrieden war. 
Araminta hatte mir vorhin in der Stille gesagt, sie würde 
Sonntag ein neu Kleid anlegen, grün und rot gestreifter Taffent, 
ich hatte ihr geantwortet, ich wüßt' itzt kein größer Unglück für 
mich, als während der Zeit blind zu werden. — Wie sie itzt 
dem Schwager schmeichelte, sie hatte mich vorher heimlich ein­
geladen zum Herbst auf ihr Landgut, itzt lud sie ihn und sagte 
dabei mit einem ganz kalten Ton, der mich entzückte: wenn 
Herr — — auch von der Partei sein will, ich verbeugte mich 
ganz nachlässig und schwieg. Sie reisten den halben Weg im 
Fiaker, die andere Hälfte auf einem Bauernwagen, sie hatte es 
so eingerichtet, daß die erste Hälfte der Schwager bei ihr saß 
und die andere ich, doch könnt' es der Schwager nicht lassen, 
sich wenigstens vorne zu uns zu setzen, wo er uns zwar nicht 
sehn, aber doch hören konnte. Wir machten Knüttelverse, 
ich: „ich wünschte diesen Bennenkarg, dir zum Hochzeitsbett, 
mir zum Sarg". Der Schwager sah sich um, sie schien böse 
und machte geschwind folgenden: „ich sitz' auf einem Bennen-
karren und Hab' neben mir einen Narren". Die Eltern beriefen 
sie, ich aber, ohne mich im geringsten zu verändern, weil ich für 
meine Verwegenheit nichts Gelinders erwartet hatte: „ein Narr 
ist gar ein schöner Name, wenn er ausgesprochen wird von einer 
so schönen Dame", sie riß in diesem Augenblick ihre neidischen 
Netze vom weißen Busen, gab mir einen Blick der Freude, sagte 
mir mit der zärtlichsten Stimme, daß das scharmant wäre. Vor­
hin im Fiaker hatte sie mir gewinkt, ich stieg auf den Tritt ihr 
gegenüber, sie nahm des Schwagers Tressenhut von seinem Kopf 
und setzte ihn mir auf) da ich mich mit beiden Händen hielt, 
zugleich befahl sie dem Schwager, er sollte mir'n schenken, weil 
er mir so gut stünde, welches dieser auch sogleich tat. Wiewohl 
ich ihn ihm doch hernach gelassen habe. Sie befahl mir auch, 
inskünftige nie mehr vor ihren Augen zu erscheinen, wenn ich 
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mir nicht ein ü. oksval hätte frisieren lassen. Im Herbst 
war ich so oft als möglich ihr zur Seiten und, sooft ich mich 
umsah, stand sie auch wieder bei mir da. Es schien als wollte 
sie's gut machen, was sie mir auf dem Bauernwagen gesagt hatte. 
Einmal als wir einen kostbaren Augenblick allein waren, sang sie 
plötzlich mit der süßesten Naivität ganz leise, mich göttlich an­
lächelnd, eine Arie aus dem letzten Konzert: ,^Harre auf Gott — 
Gott, mein Gott — wie ein Hirsch schreiet nach frischem Wasser, 
so schreiet meine Seele, Gott, zu dir. Was betrübst du dich 
meine Seele und bist so unruhig in mir? Harre auf Gott"*). — 
O Goethe, hier laß mich die Feder weglegen und weinen. 

Ich sehe wohl, daß, so eingebildet ich von meiner Menschen­
kenntnis war, ich an ihr allein mich aufs gröblichste geirret. Ich 
hielt sie für ein munter tändelndes gutartiges Ding — verzeiht 
mir die Lästerung eures Meisterstücks, ihr Götter! Ich sehe 
Tiefen des Genies in ihr. Der ganze Roman, den sie mit dem 
Schwager spielt, dem sie (so wie auch ehemals Scipio) auö 
meinen Versen glauben macht, ich sei ein gutherziger Tor, auf 
den sie gleich anfangs zu heftige Eindrücke gemacht, und den 
man doch jetzt so bisweilen ein wenig trösten mußte, damit er 
nicht hypochondrisch würde. Unter diesem Schleier bin ich, wie 
in der Wolke der Venus, auch vor den scharfsichtigsten Blicken 
der unö umgebenden Argusse sicher und genieße mein Glück, 
von ihr geliebt zu sein, in der Stille unbefahren. Ich habe so­
gar selber manche Worte aufgelauscht, die sie dem Schwager 
von der Art sagte, wenn ihn der böse Dämon befiel. Mich aber 
zu versichern, Hab' ich auch von ihr übern Schwager manches 
Wort, noch mehr aber manche Grimasse (die ihr so schön stehen) 
aufgefangen. Die Zeit wird aufklären, wer von uns beiden der 
Glückliche gewesen. 

*) Von einer recht glücklichen Komposition des Hn. MeyerS von hier. 
Ich werde den Psalm auswendig lernen und alle Morgen beten. 
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S e c h s t e r  T a g .  

Diesen Morgen lag ich auf der Folterbank meiner Gedanken 
in einem schrecklichen Zustande. Ich war determiniert, eine Reise 
in die Schweiz zu tun, von wo ich ein Einladungsschreiben er­
halten hatte, und das auf der Stelle. Dieser Entschluß, den ich 
selbst zu bestreiten zitterte, versetzte mich in die äußerste Traurig­
keit, und ich war den ganzen Vormittag nicht imstande, das Ge­
ringste zu arbeiten. Das quälte mich am meisten, daß ich ihr 
neu Kleid itzt nicht zu sehen kriegen würde, vielleicht in meinem 
Leben nie, wozu sie mich doch so schmeichelnd eingeladen hatte. 
Bei Tisch war's, als ob ein anderer Geist mich beseelte, in einem 
Augenblick, als ich mit dem Schwager so dasaß, veränderte sich 
mein ganzer Entschluß, den ich sonst nur mit dem Leben fahren 
lassen zu können glaubte. Ich sah sie meine schleunige Abreise 
hören, sich verraten — denn ihre ganze Seele sitzt auf ihrem 
Gesicht — und uns beide unglücklich machen. Sie unglücklich!! 
und ich freute mich über meinen Wankelmut — machte einen 
ganz andern Plan und setzte mich in Bereitschaft ihn noch diesen 
Abend auszuführen. Dieser war: zu bleiben ^ von dem 
Schwager auszuziehen, und so in völliger Freiheit und die Qual 
meiner Seele von nieinand beobachtet oder gehemmt, den Aus­
gang der Sache abzuwarten. Sobald Scipio zuverlässiger schreiben 
und sie von des Schwagers Leidenschaft durch andere Anstalten, 
die ich machinierte, nichts mehr zu befürchten haben würde, 
wollte ich unverzüglich um meiner eigenen Ruhe willen, die Reise 
in die Schweiz vornehmen. Ich ging den Nachmittag hin, sie 
bot mir den Stuhl, der vor ihr stand, und an dem sie ibre 
Arbeit festgemacht hatte. Man denke, mit welchem Gewissen ich 
ihr grad gegenüber ihr nun in die Augen sah. Ich fragte sie, 
ob es sei, um ihr Schatten zu machen, daß sie mich so setzte; 
„Sie legen alles von der übelsten Seite aus," sagte sie: „es ist 
aus Freundschaft —" der Schwager räusperte sich. Du solltest 

2* 
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den Kerl sehen, wie er zu Hüften und zu krächzen anfängt und 
braun und blau im Gesicht wird, wenn sie mir so was sagt. 
Oh, was ich empfand bei ihren Blicken, halb ausgeloschen in 
Schmerz, bei ihrer schönen Pfirsichblässe, auf der Folter saß ich 
da. Die Schwester rief mich zum Klavier und spielte mir eine 
der schönsten italienischen Arien mit Blicken, die mich wünschen 
machten, ich könnte sie lieben. Araminta kam zu uns, in dem 
Augenblick hörte ich keinen Ton mehr, jene merkte es, ward 
bleich vor Zorn, machte einige Ausschweifungen - ich könnt' es 
nicht aushalten, sondern ging plötzlich fort, Araminta hielt mich 
diesmal nicht zurück, wie sonst gewöhnlich. Den Abend spazierte 
ich ganz allein im Dunkeln einige Stunden aus dem Stadt­
graben. Oh, wenn die Nacht nicht wäre, wo fänden trostlose 
Verliebte Zuflucht? Ich war getröstet und vollkommen stark 
wieder, als ich nach Hause kam, gleich als ob ich im frischesten 
Brunnen gebadet hätte. Ich sagte dem Schwager, als er nach 
Hause kam, eine vorhabende Reise nach der Schweiz zwänge 
mich von ihm auszuziehen, er wurde darüber so froh und ge­
traute sich so wenig es merken zu lassen, daß das mir eine 
wahre Karnevalskomödie gab. Ich stellte mich immer besorgter, 
seine Freundschaft würde sich durch diesen Schritt beleidigt 
glauben, er war ganz betäubt und wußte kaum, was er mir 
sagen sollte. Er stammelte einige Worte daher, die er selbst nicht 
verstand. Nach einer Weile sagte er, „in Frankreich Hab' er 
doch schon eine sehr üble Gewohnheit abgelegt, und das nur seit 
einigen Tagen," als ich ihn fragte, waö für eine" das sei, „die 
Eifersucht" antwortete er, hier fing ich eine Predigt über die 
Leidenschaft an zu halten und malte sie ihm so lächerlich ab, 
daß er selbst mitlachen mußte. „Ach," sagte er, „ich wünschte 
nichts mehr, als daß mein Bruder bald zurückkäme," aber das 
so scheu und furchtsam, daß der wahre Sinn dieser Worte offen­
bar durchschien. Ich stellte mich, als ob ich ihn nicht verstünde, 
beharrte auf der Güte des Charakters seines Bruders, auf die 
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Wahrscheinlichkeit seiner baldigen Wiederkehr u. s. f. Hierauf 
sagte er, er wünsche, das Regiment, in welches er träte, ginge 
nach Korsika — bald wär' ich in ein lautes Lachen aufgeborften 
und hätte so meine ganze Rolle auf immer verhunzt. 

Ein besondrer Vorfall begegnete mir diesen Abend. Als er 
nach Hause kam, trat ich aus der Kammer ihm mit dem Licht 
entgegen. Nun hatt' ich ehmals einen Traum, den ich noch bis 
diese Stunde nicht vergessen kann. Vor zwei Jahren, als ich, noch 
mit seinen beiden ältern Brüdern zusammenwohnte, träumte mir 
einft, ich führte einen Wagen mit zwei großen schwarzen Pferden. 
Das eine lief plötzlich aus den Strängen heraus, ich fuhr mit 
dem andern eine Strecke fort, als es auf einmal auch sich selber 
losspannte und die Leute mir's nicht aufhalten konnten. Mittler­
weile war ich mit dem Wagen im Angesicht eines großen Schlosses 
sitzen blieben, wo ich denn hineinging und an einer großen Tafel 
aß, woran mein Vater und Scipio und meine Verwandte saßen. 
Auf einmal kam eine kleine Gestalt hinein (ich entsinne mich 
deutlich, daß sie was vom Schwager hatte, nur alles zwergmäßig), 
die auf mich zuging und mich zu meiner eignen Verwunderung 
bis in den Winkel hineinrang, wo sie mich zu überwältigen an­
fing, daß mir der Odem schon verging. Scipio, so deucht' es 
mich, kam dazu, nahm sich meiner an und schaffte den roten 
Zwerg fort. - Einige Stücke dieses Traums waren wirklich seit­
her schon in Erfüllung gegangen, ich hatte mich vom ältesten 
geschieden — hernach vom mittelsten, und das mit nicht wenig 
Geräusch, wovon ich dir wieder eine ganz eigene Historie schreiben 
könnte, wenn ich nicht alle Ausschweifungen mich vorgesetzt hätte 
zu vermeiden. Also blieb mir nur noch der Rest über, den ich 
immer mir vom Schwager erklärte und irgendeine gewaltsame 
Szene mit ihm befürchtete. — Diesen Abend, grad in dem Augen­
blick, da ich ihm entgegentrat, hatte ich an den verzweifelten 
Traum gedacht, meine voreilende Phantasie hatte mir Araminten 
abgebildet, die vielleicht in ihrem üblen Humor etwas zuviel 



22 Lenz Schriften. Fünfter Band 

Abneigung für ihn könnte verraten haben. Wie, dacht' ich, wenn 
er itzt mit bloßem Degen hereinträte — du bist unbewaffnet — 
und den Zwergtraum wahr machte! — Stell' dir mein Entsetzen 
vor, als, so wie ich den Gedanken dachte, der Schwager herein­
trat, und, sowie er mich ansichtig ward, den Degen zog und auf 
mich einstürzte, das Gesicht ganz verzerrt. Ich wich schnell zur 
Seite aus, da seine Degenspitze mir schon auf dem Brustlatz saß, 
etwas zu schnell, als daß er den Spaß länger fortsetzen konnte, 
da er in dem luftigsten Humor von der Welt war. Er lachte 
überlaut - vielleicht ein ganz Partei neckischer Gnomen mit ihm: 
ich lachte auch — dachte aber, dies soll mich vielleicht zu einer ernst­
haftem Szene von dieser Art vorbereiten und panzerte meine Brust*). 

S i e b e n t e r  T a g .  
Morgens früh. 

Er hält mich wohl für einen guten Narren. Diesen Morgen 
ließ ich mir ein ä, odsval frisieren, weil sie mir gestern 
öffentlich zum zweitenmal verboten hatte, jemals wieder in der 

ihr unter die Augen zu kommen. Sogleich kam er, mir 
zu erzählen, er habe den ganzen Vormittag Visiten zu machen, 
um mich sicher zu machen, mein' ich. Er bildt sich ein, ich werde 
sogleich früh hinlaufen, mich ihr in der neuen Frisur zu weisen, 
da meine Hausleute mir alle sagten, daß sie mir so gut ginge, 
und will mich da überraschen. - Ich werde sehen, ob er nicht 
wird zur Parade dort gewesen sein. (Das Haus steht am Parade­
platz und man sieht alle Morgen die Wache dort abziehn.) 
Nachmittags. 

O Gott! verleihe mir Weisheit und Sündhaftigkeit, die 
Unschuld und Tugend zu retten und zu rächen. Es ist entschieden, 
sie liebt mich — aber sie steht am Rande eines Abgrunds. Wie 

*) Du wirst in der Folge sehen, wie gegründet diese Ahndung gewesen 
und wie heilsam, daß der Zwergtraum sich meinem Gedächtnis so tief ein­
gegraben hatte. 
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gut, daß ich nicht in die Schweiz reifte, da meine Gegenwart 
hier vielleicht so notwendig ift. Ich traf sie glücklicherweise diesen 
Nachmittag allein, das heißt, ohne den Schwager, denn in jeder 
andern Gesellschaft ist sie ganz für mich da. Sie bezeugte so­
gleich Freude über meine neue Frisur (vielleicht mehr über meinen 
Gehorsam), nahm mich an die Hand und führte mich zu ihrer 
Mutter, zeigte mir ein neues Fichu (das deutsche Wort weiß ich 
nicht), das sie um ihre weiße Brust gesteckt. Wir genossen der 
glücklichsten Augenblicke - eins noch, ich sagt' ihr, in meinem 
Vaterlande küsse man, sobald man in eine Gesellschaft käme, jeder 
Dame erst die Hand und sodann den Mund, ich wollt' es ihr 
weisen, küßte ihr die Hand, sie bog sich zu mir herab, ich strebte 
zu ihr empor, unsere Lippen waren wie elektrisiert und zogen sich 
wechselseitig an, ganz nah beieinander - und einer aus der Ge­
sellschaft kehrte sich um nach uns — sie zog hastig zurück — da 
hättest du den TantaluS sehen sollen. Aber ihr Blick — das Ver­
botene,Lüsterne, Satte, Selige, Herrliche darin entschädigte mich völlig. 
Ihr Lächeln — gleich als ob wir beide auf einer kleinen Schelmerei 
wären ertappt worden, die kaum merkliche Bewegung ihrer Lippen, 
die sich wieder in ihre alte Lage zurücksetzten — soviel Goethe! und 
das alles in einem Augenblick - ich sterbe, wenn ich's verfolge. 

Auf einmal kam mir — ich weiß, Gott weiß nicht, woher, 
der längst entschlafene Gedanke, das Geheimnis des Gesprächs 
aufzuklären, das sie die vorige Woche mit dem Schwager über 
mir geführt hatte, als ihr Vater den Brief von Scipio erhielt, 
und ich unter ihrem Fenster auf dem Platz spazierte, das 
Gespräch, das so vorteilhaft für meine Liebe und so nachteilig 
für meine Ehre war, wenn Scipio sie verließe, solle ich seinen 
Platz einnehmen, und gradheraus, sie wünschte sich einen Mann 
wie mich. Ich machte einige Umschweife, sie kürzte mir den 
Weg mit ihrem gewöhnlich schnell durchdringenden Verstände. 
Weil sie alles so schnell erriet, was ich sagen wollte, schließ' ich 
fast, von dem Gespräch müsse mehr wahr sein, als ich auch in 
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meiner heftigsten Unruhe glaubte. Ihr Mutwill verwandelte sich 
plötzlich in das schönste Ernsthaft, das ich ihr jemals gesehen, sie 
sagte mir gleich : „Es ist wahr, daß ich immer Guts von Ihnen 
geredt habe, sowohl zu Scipio, als zu seinen Brüdern, und ich 
kann auch nie anders, denn ich kann mich nicht verstellen." Ach 
Gott, wieviel Versicherungen sie mir gemacht hat, daß sie mit 
mir nie anders umginge, als wie es ihr ums Herz wäre, und 
daß ich mich doch darauf verlassen könnte - ich hätte mich zu 
ihren Füßen werfen mögen und ihre Knie mit meinen Tränen 
netzen — wieviel Lobeserhebungen, meines Herzens, meiner 
Führung, wobei ihr das Feuer aus den Augen leuchtete - ich 
kann es unmöglich beschreiben; aber denken werde ich immer 
dran, und es war mir, als ob ein Engel vom Himmel kommen 
wäre und mich wegen meiner Handlungen aufmuntern wollte 
durch die liebevolle Versicherung, keine einzige davon sei un­
bemerkt geblieben. Sie drang nur immer in mich, ihr doch zu 
sagen, was mich denn in ihren Reden könnte beleidigt haben, 
je mehr sie in mich drang, desto mehr Widerstand fühlte ich in mir, 
es ihr zu sagen, besonders da mir ein geheimer halbvergnügter 
Blick von ihr verriet, daß sie es zu hören wünschte, um mit 
mir über diese Materien sich weiter auslassen zu können. Hätt' 
ich nicht durch sie selbst Augenblicke vorher Belohnung meiner 
Tugend erhalten: ich wäre schwach genug gewesen, ihr alles zu 
sagen. Aber so hatte sie, da sie mich jetzt so allmächtig bestritt, 
mir selbst vorher die Waffen zur Gegenwehr in die Hände ge­
geben. Sie wiederholte mir ihre Unterredung mit dem Schwager 
wörtlich — aber sie wußte über den Hauptpunkt so leicht weg-
zuglitschen, wobei ihr schönernsthaftes Gesicht über und über er­
rötete und immer der Verräter im Aug' lauerte, daß ich deutlich 
wahrnahm, sie wollte mir nur Gelegenheit geben, das fatale 
Wort zu nennen, um mir hernach darüber ihr ganzes Herz zu 
öffnen. Ich faßte mich — Gott, warft du es, der mir die 
Stärke gab, oder war es Irrtum? Die Zeit wird's ausweisen -
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ich nahm ihre Hand voll der lebhaftesten Empfindung zwischen 
meine beiden und bat sie, mir lieber jenes Federmesser ins Herz 
zu drücken, als zu verlangen, daß ich ihr mehr sagen sollte. Das 
hatte sie mir zugestanden, sie hätte den Schwager versichert, 
wenn auch aus der Sache seines Bruders nichts würde, werde 
ihre Freundschaft gegen ihn und mich nie ablassen, und wir 
möchten unsere Besuche nur nach wie vor fortsetzen. Ich ver­
mute itzt mehr als wahrscheinlich aus dem schalkhaften Blick, 
womit sie das begleitete, und immer in mich drang, ob er mir 
noch mehr gesagt, sie habe im Scherz hinzugesetzt (da sie mich 
eben vorbeigehen sehen): „Alsdenn heirate ich Herrn 
Hätte ich ihr dies gesagt, so hätte ein Wort das andere gegeben 
und — ein Zettel warnte mich, den sie mich einmal hat ziehen 
lassen (es war ein Lotteriespiel in Versen. Den Tag, als ich in 
den Keller fiel: sie ließ mich ganz allein ziehen, und ich steckte 
ihn schnell wieder unter die Karten, ohne ihn ihr zu weisen) 
vous 3.V62 UQ amour, so ungefähr, hu'un aeeiäsut vous a 
kait rsussir, st (M vous xourioit irisiisr I01Q. Ich werde 
immer diese Besonnenheit behalten, wenn ich in ähnliche Ver­
suchungen kommen sollte. 

Itzt wandte sich die Unterredung auf den Schwager, und ich 
erfuhr wunderbare Sachen, als sie ihr liebes Herz so ganz gegen 
mich ausschüttete, die mir in die Seele hineinschnitten. Seine 
boshaften Launen gegen sie, seine Eifersucht, wodurch er sie oft 
vor den Augen der ganzen Welt prostituierte, seine erniedrigenden 
Liebkosungen, als ob sie ein Mädchen wäre, das von der Gasse 
aufgehoben worden. Ich beschwor sie, mir alles zu sagen, ich 
würde mit Ernst und Liebe trachten ihn zu Hofmeistern, und schlüg' 
es nicht an, alles seinem Bruder schreiben, und wenn's mit Ge­
fahr meines Lebens wäre. O wie der Engel sich mir so öffnete 
und mir sogar versprach, auf mein Anhalten, obgleich sie im An­
fang Schwierigkeiten machte, mir selbst einen Brief voll Be­
schwerden an Scipio anzuvertrauen, wenn der Schwager seine 
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Begegnung nicht änderte. Ich konnte ihre gerechten Klagen kaum 
aushalten, noch weniger die Lobeserhebungen, mit denen sie mich 
zu Boden drückte, indem sie die meinigen über ihr englisches 
Betragen und über ihre Geduld erwiderte; meine ganze Leiden­
schaft war in diesem Augenblick verschwunden und hatte sich in 
Ehrfurcht, Bewunderung und Mitleiden verwandelt. Dies letztere 
verwandelte sich fast in Wut, als ich zu Hause über das Gespräch 
nachdachte, das der Schwager über Tisch mit mir geführt und es 
mit ihrer Erzählung von diesem Vormittag verglich. Ich hatte 
mich nämlich nicht betrogen, er war noch früher als zur Parade 
dagewesen, als sie eben ihr Schnürleib anlegte, und hatte sich 
wollen Freiheiten nehmen, worüber sie gezwungen gewesen, ihm 
Grobheiten zu sagen, auf die er sich wegbegeben. Den Mittag 
redte er mir von Heiraten, Entführungen, bis er zuletzt auch auf 
die Konkubinen kam, und behauptete, sie seien so rechtmäßig als 
die Ehen, wenn man seinen Kindern die gehörige Erziehung gäbe 
und sich sein Kebsweib auf dem Totenbette antrauen ließe, welches 
ich ihm nun sehr bestritt. Den Abend ängstigte ich ihn recht, ich 
erzählte ihm nämlich ganz trocken, Araminta hätte mir gesagt, er 
wäre den Vormittag dagewesen, wäre aber bald weggegangen, 
weil sie eben im Schnürleib gestanden. Sie hätte mir aber dabei 
sehr pikiert geschienen (worüber ich ihn scharf in die Augen faßte. 
Iu merken, daß sie mich um's Himmels willen gebeten hatte, ihm 
nichts von allem merken zu lassen, und daß ich zugleich wagte, 
wenn sie meine Falschheit erführe, könnte sie ihm in der Über­
eilung auch viel von dem entdecken, was ich ihr anvertraut). Das 
Wort pikiert setzte ihn ganz außer Fassung, er befürchtete, sie hätte 
mich was merken lassen, sein Gespräch am Mittag wog ihm auf 
dem Gewissen, er schlug die Augen nieder und ward rot, fing 
auf eine sehr ehrerbietige Art von Araminten an zu sprechen, 
rühmte mir ihre Tugend, sagte mir, er habe sie bisweilen nur 
von weitem her wollen auf die Probe setzen, kam vom Hundertsten 
ins Tausendste, bis er endlich bei einer Liebe stehen blieb, die er 



Tagebuch 27 

in Deutschland gehabt, und die ihm glücklicherweise den Faden 
zum Ausgang aus diesem Labyrinth reichte, in welchem ich ihn 
verfolgte. Er wollte mich durch Briefe und wer weiß was glauben 
machen, er habe in ** einem Fräulein die Ehe versprochen, ich 
sollte sie besuchen, wenn ich nach Hause reiste, itzt sei er oft ent­
schlossen gewesen, ihr wegen ihrer großen Armut jährlich 200 Du­
katen auszumachen, bis er imstande sei sie zu heiraten — kurz 
ich sehe, daß er ebenso verschmitzt als boshaft ist, aber wenn er 
ein Proteus wäre, ich werde ihn halten. Er weist einen Eifer, 
eine Liebe für seinen Bruder, die nichts als eine Larve seiner 
Leidenschaft ist, noch kürzlich hat er ihm einen Brief geschrieben 
(und vielleicht nicht fortgeschickt), der ganz aufgebläht von Lieb­
kosungen war, die im Grunde nichts sagten. Mit dergleichen 
Briefen sucht und weiß er sich bei Araminten in Gunst zu setzen, 
der er wohl alle Woche einen vorliest. Mir will er glauben 
machen, sie liebe seinen Bruder nicht mehr, und sie will er über­
reden, daß sein Bruder wankelmütig sei; zu dem Ende liest er ihr 
all die Ermahnungen vor, die er ihm gibt, und die völlig un­
nötig sind. Ich merke dies und rede immer mit ihr von Scipio 
mir der größten Zuversicht. Sogar mir erregt er immer neue 
Zweifel wider ihn, gestern beim Schlafengehen sagt' er mir: „Mein 
Bruder hat doch überall Liebsten gehabt, wo er sich aufgehalten, 
wir wollen doch sehen, ob er diese auch wird laufen lassen." Als 
ich ihm dagegen stritt, lenkte er ein. Er sucht mich immer zu 
überreden, gleich nach Hause zu reisen und nicht in die Schweiz; 
er fürchtet meine Gegenwart hier, besonders weil er sehr oft seine 
geheimsten Gedanken vor mir ausgeschüttet, von denen ich ihn 
anfangs immer mit Gelindigkeit zurückzuführen suchte. Ich 
werde dieses Betragen soviel möglich noch immer beibehalten, so­
lang ich bei ihm bin, um ihn ganz auszuholen und seinen ge­
heimen Entwürfen entgegenzuminieren. Hernach kann ich den 
Medusenkopf schon auskehren. Gott, der du meine Absichten 
stehest, und daß ich sie nur glücklich will, und daß für ihr 
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Glück zu sterben mir der angenehmste Augenblick meines Lebens 
sein würde, du mußt mir zu Hilfe kommen. Sie überläßt sich 
ganz mir, sie hat mir heut in seiner Gegenwart ganz leise ins 
Ohr gesagt, als sie mit mir meinen Hut suchte, ich möchte doch 
morgen vormittag wiederkommen: wer weiß, was sie mir mehr 
zu eröffnen hat. Ich muß meine Brust bereiten, standzu­
halten wider ihre Reize, damit ich nicht strafbarer werde als 
der, den ich richte. Auch darf ich die Sachen nicht übereilen, 
er hat in der Tat manche Aufopferungen für sie getan, wie 
leicht könnten dieses nur Abirrungen seiner Leidenschaft sein, die 
sie jedem einzuflößen vermögend ist. Vielleicht kann er ohne 
Schärfe geheilt werden, wenn sie meinem Rat nur solgt und zu­
zeiten eine gewisse Entfernung gegen ihn annimmt, denn er 
kann ihr doch auch noch zu vielen Dingen ungemein nützlich 
sein. Bei alledem könnte er Verdacht fassen, dies geschehe auf 
meinen Antrieb und hernach gegen mich bei Scipio (dessen Zu­
trauen er ganz hat) erschreckliche Verleumdungen schmieden, be­
sonders aus ihren kleinen unvorsichtigen Reden da - und ich 
würde sodann der Zerstörer ihres ganzen Glücks. 

Je mehr ich seine Handlungen von der Abreise Scipios an 
bis itzt zusammenstelle und vergleiche, desto verdächtiger wird er 
mir. Wozu das romantische Projekt, sein Bruder sollte sich den 
letzten Tag vor der Abreise heimlich mit ihr trauen lassen. Er 
verdunkelte mir auch damals die Sache durch seinen Eifer und 
Ungestüm. Wozu die Verwirrung mit den Briefen, wider den 
ausdrücklichen Befehl seines Bruders, so daß sie dem Vater in 
die Hände fallen mußten, dessen Naturell er zu kennen vorgab. 
Auf der andern Seite konnte das Mißtrauen gegen seinen 
Bruder ^ Nacht überall. Das, was mich am meisten miß­
trauisch macht, ist die Furcht, die ihn befiel, und die er mir 
entdeckte, jedesmal, wenn er ins Haus träte. War das kein 
böses Gewissen? Es läßt sich freilich auch entschuldigen 
warten 'r! 
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Ach te r  Tag .  

Ich ging hin auf ihren Wink: ich wagte, von ihm mitten 
in unsrer Unterredung überfallen zu werden, aber ich war zu 
allem gefaßt. Ihre Schwester hatte Singstunde, Araminta setzte 
mich auf einen Stuhl neben sich, aber wie sehr war ich ver­
wundert, sie heute ganz verändert zu finden. Ich fragte sie, ob 
sie gut geschlafen hätte, sie sagte nein, sie habe fast die ganze 
Nacht gewacht; ich sagte ihr das nämliche von mir und lenkte 
gleich das Gespräch dahin, wo wir gestern ausgehört hatten, be­
richtete ihr, ich habe dem Schwager gesagt, sie habe mir pikiert 
über ihn geschienen, daß er mir drauf gestottert, er habe sie auf 
die Probe setzen wollen. Sie schien fast ein wenig unzufrieden 
mit mir, ich mußte weiterreden. Ich sagte, ich habe es für 
nötig gefunden, weil er den Mittag ganz besondre Reden mit 
mir geführt, die ich ihrer Delikatesse zu schonen ihr nicht sagen 
wollte. Das besänftigte sie nicht, sie sagte mir mit aller mög­
lichen Freundlichkeit, daß sie viele Freundschaft für den Schwager 
hätte, und daß, wenn er seine Launen nur in etwas ablegte, sie 
ihm recht gut werden könnte. 

Ich bestand demungeachtet darauf, daß ich ihm in An­
sehung ihrer nicht die besten Absichten zutraute, und riet ihr eine 
g e w i s s e  - - - - - -  - - -  - - - - - -

sHier fehlt ein Stücks 

V i e r t e rTag .  

Gestern abend spät kam der Schwager ziemlich mißvergnügt 
nach Hause, ich bracht' ihn aber durch die Erzählung von Ara-
mintens weisen Aufführung so weit, daß er es bereute, ihr Ver­
gnügen gestört zu haben. Heut morgen sühlt' ich Weh auf der 
Brust (ich hatte auf dem Land in der Hitze getrunken), bei 
Tisch befiel ihn sein böser Geist, er sagt', ich werde wohl itzt 
auch Engheiten bekommen wie sie. Ich sagte ihm trocken,- daß 
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ich mir nicht viel aus dem Leben machte. Nach Tisch ward ich 
zu seinem Bruder (es sind ihrer drei, zwei hier und Scipio zu 
Hause) gerufen, dem ich ein wenig von seiner unvernünftigen 
Führung eröffnete und ihn überredete, öfter in das Haus zu 
gehn, um ihm das Gegengewicht zu halten. Ich werde diese 
Mine fortsetzen und hoffe, die stärksten Schanzen des Schwagers 
damit umzuwerfen. Wir beredten uns beide, an Scipio zu 
schreiben, damit er dadurch auf die Führung seines jüngsten 
Bruders aufmerksamer und vorsichtig gemacht werde. Unterdessen 
mag sein Teilnehmen an diesem Hause fortwähren, die Quelle 
mag davon sein, welche sie wolle. Er lernt mit ihr die Harfe 
zusammen und besorgt heute die Spedition des Präsents. Und 
sie spielt ihre Rolle fürtrefflich, ich bin erstaunt gewesen, welche 
Gleichgültigkeit sie diesen Nachmittag gegen mich blicken ließ in 
seiner Gegenwart, und obschon er grad drauf zukam, als wir 
von ihm sprachen (unsre Hausjungfer war da und schmähte auf 
ihn jämmerlich, daß ich ihn selbst zu entschuldigen suchte), wie 
sie ihn zu liebkosen wußte. Gott, wie unglücklich bin ich. Ob 
er von unsern Geschichten etwas geargwohnt hat, er fing wieder 
an, seine Bramarbaöliturgie abzusingen (dies geschah zu Hause), 
welchen Kitzel er heut hätte, sich zu schlagen, wenn er auch auf 
dem Platz bleiben sollte; ich blieb ganz geruhig. Endlich zog er 
gegen unsere Hausjungfer, um sie zu erschrecken: ich merkte wohl, 
wo das Spiel hinauswollte, und bereitete meine Brust, er stieß 
in der Tat auf mich zu, ich blieb wie ein Marmor stehen, und 
's gelang ihm nicht, mich auch nur mit den Augen wimpern zu 
machen. Endlich, als er nicht aufhören wollte, sagt' ich ihm 
ganz gelassen: „Stecken Sie ein," und als das auch nicht fruch­
tete, faßt ich ihm mit beiden Händen in den Degen, daß er ihn 
nicht aus der Stelle brachte; nun denke, wieviel Ernst bei 
seinem Mutwill gewesen, da er aus all seiner Macht arbeitete, 
mir den Degen durch die Hände zu ziehen, aber eS gelung ihm 
nicht. Er hätte mir beide Fäuste zerschnitten; woher mir die 
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Stärke kam, weiß ich nicht, obschon ich ihm sonst an Kräften 
snicht^ überlegen bin. Ich weiß nicht, wie ich diesen Tag ge­
stimmt war, daß ich mich nicht ärgern konnte, und es war ein 
Glück, sonst hätt' ich meine Sache sür immer verdorben. Er 
war so verwirrt und bestürzt über meine Stärke und Fassung, 
daß er mich anfing, ganz traurig zu bitten, ick möchte doch 
meinen Degen auch ziehen, wir wollten nur scherzen zusammen, 
er schwüre mir auf seine Ehre, ich sollte allein stoßen, er wolle 
nichts tun als parieren. Ich kam nicht aus meiner Laune, 
sondern antwortete lachend: „Warum das? ich scherze niemals 
mit bloßem Degen." ,^>a," sagte er (und ich wünschte dir, sein 
Gesicht dabei abmalen zu können), „wenn Sie nicht ziehen, so 
stoße ich Ihnen durchs Herz." „Stoßen Sie nur immer drauf 
los," antwortete ich, noch mehr lachend, „ich werd Ihnen mit 
der Hand abparieren. Und wozu würd' es Ihnen nutzen," setzte 
ich ganz nachlässig hinzu. Diese Worte machten ihn tiefsinnig, 
und ich sah auf seinem Gesicht, daß der Geist der Eisersucht ihn 
verließ. Er ging aus meinem Zimmer, und nachdem er eine 
halbe Stunde studiert, kam er wieder, küßte mir die Schulter, 
sagte, er wollte mir Hände und Füße küssen, wenn ich nur 
meinen Degen gegen ihn zöge. „Wozu denn?" antwortete ich 
nun ganz ernsthaft und stand auf, „Sie müssen mir vorher die 
Ursache sagen." Er, ohne mich abzuwarten, machte Miene, mir 
g rade  du rchs  He rz  zu  s toßen ,  und  hä t t e  den  S toß  vo l l f üh r t ,  
hätte ich ihm nicht durchs Seitwärtsausbiegen pariert. Wir 
waren allein im Zimmer. Eben, als ich Entschluß fassen wollte, 
die Sache ganz ernsthaft zu nehmen, schlug er ein Gelächter auf, 
daß es ihm doch gelungen wäre, mich zu erschrecken. Ich 
lächelte mit und sagte ihm nur: „Sie machen zu Ihren Späßen 
so ernsthafte und traurige Gesichter, daß man sich leicht betrügen 
kann." Hierauf machte er das Paket von Araminten an seinen 
Bruder fertig, und ich ging zu ihr, wohin er denn auch kam 
und mich mit Reden verwirren wollte, aber mit gleicher Münze 
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bezahlt ward. Er rühmte mir seinen Fortgang auf der Harfe 
und sagte, er wolle mir ein Stück spielen, daß ich tanzen sollte 
dazu wie eine Katze. „Ich werde tanzen grad wie Sie spielen" — 
und er verstummte. Ich ging diesen Abend zeitiger sort, um 
nicht der Abfertigung des Präsents im Wege zu sein, es wurde 
mit Kaufmannsgütern fortgeschickt. Zu Hause fand ich ein 
Billett von Herrn Werthes, der mit seinem Baron mich auf­
gesucht hatte, ich ging halb ungern in den Geist, ward aber 
durch einen recht vergnügten Abend, der bis in die Mitternacht 
dauerte, für die Mühseligkeiten dieses Tages recht gut belohnt. 

Fün f t e r  Tag .  

Welche Pein! ich leide wie ein Verdammter. Große Götter! 
schlagt mich nicht gänzlich darnieder. Den Mittag kommt der 
Schwager heim, erzählt mir ganz vergnügt, das Präsent wäre 
abgegangen, macht mich auch ganz vergnügt dadurch. Auf ein­
mal platzt er aus: „Wie? Sie wollen Araminten Italienisch 
lehren?" Ich stelle mich, als ob ich's ganz vergessen hätte. 
„Ach," ruf ich endlich, „ich erinnere mich," und erzähl' ihm ganz 
ungekünstelt die Veranlassung, sie habe neulich eine italienische 
Arie gesungen, die ich ihr habe übersetzen müssen, und da Hab' 
ich ihr vorgeschlagen, und dergleichen. Er überladet mich mit 
Liebkosungen, Freundschaftsbezeugungen, Enthusiasmus, sagt, er 
wolle die Stunde mitnehmen, verspricht mir güldne Berge, ver­
spricht, mir mehr Lektionen in der Stadt zu verschaffen, als ich 
jemals verlangen werde. Ich sitze erstaunt, verwirrt, stumm, 
meine gleichgültige Rolle will mir nicht mehr gelingen, ich stelle 
mich, kalt zu haben, klage über Fieber, weil ich über den ganzen 
Leib zitterte von den verschiedenen Leidenschaften, die mich be­
stürmten. Alle meine Sinne endigten sich hier. Auf welche 
Art mußte sie's ihm vorgetragen haben. O grausames und zärt­
liches Herz! Ich sah wohl ein, daß es war, um mir (weil ich 
mich itzt vom Schwager trennen sollte) den Zutritt in ihr Haus 
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frei zu behalten und zugleich mir aus des Schwagers Beutel 
eine kleine Sportel zu verschaffen. Ach, sie hat viel mehr für 
mich getan und gewagt, als ich jemals für sie getan und gewagt 
habe. Noch heutzutage ist mir's ein Rätsel, wie sie ihm die 
Sache vorgetragen hat, doch Hab' ich aus einigen ihrer Reden 
nunmehr gemerkt, daß sie ihm mit der unsinnigen Hoffnung ge­
schmeichelt, mit ihm nach Italien zu gehen. Welche Verwegen­
heit! da sie ihn verabscheut, wie sie mir selbst gestanden. Unter­
dessen, da sie itzt aus seinem Munde redete, könnt' ich ihm nicht 
widerstehen, er beschwur mich, die einzige Freundschaft, die ein­
zige Gütigkeit, die ich ihm erweisen möchte, ich sollte nicht nach 
der Schweiz gehen, ich sollte in Straßburg bleiben und ununter­
brochen beide Italienisch lehren. (Sie hatte erfahren, daß ich 
nach der Schweiz hatte reisen wollen.) Des Todes wollte ich 
sein, ich versprach, ich versprach alles. Welche Abstechung. Den 
Tag vorher hatte er sich noch mit mir herumgestritten wie ein 
Narr, ich möchte doch gescheit sein und dem Ruf meines Vaters 
in mein Vaterland folgen und lieber gleich abreisen, lieber heut 
als morgen. Heut hingegen nichts als Ratschläge mich hier 
einzurichten, drang, ich sollte und müßte ihm versprechen hier 
zu bleiben, Projekte, Anerbietungen — nur nicht reisen. Grau­
same, bist du es also, die auch meine Feinde beseelt, mich hier 
festzuhalten, um meine Folter zu verlängern. Täglich soll ich 
dich sehen -- und in seiner Gesellschaft! Stell dir vor, Goethe! 
mit welchen Herzensbewegungen ich ihn anhören mußte, sich zu 
diesem Projekt Glück wünschen, und daß er sich dadurch noch 
einen Zutritt ins Haus ersparte, auch wenn die Sache mit seinem 
Bruder zurückginge. Und ich soll ihm dazu die Waffen leihen, 
mich tödlich zu verwunden, täglich, und sie zwingt mich dazu! 
Große Götter! ihr tut mir unrecht — verzeiht — ich will sie 
sehen, sie mit meinen Blicken strafen, zu ihren Füßen sterben 
vor Schmerz und vor Erkenntlichkeit. 

Lenz ,  Sch r i f t en  V  Z 
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Nachm i t t ag .  

Es ist vorbei, ich will sie nicht mehr lieben, es ist eine Un­
dankbare, Kleingläubige, Leichtsinnige - Gott weiß was? Ich 
gehe zu ihr, treffe sie mit der Mutter allein, sag' ihr mit einem 
bittern Ton, ich habe vom Schwager gehört, sie Hab' ihm den 
Vorschlag getan mit ihm Italienisch zu lernen. „Er ist sehr 
vergnügt darüber", setzte ich hinzu „und ich auch, ich bin ent­
zückt darüber," wobei ich sie zornig ansah. Sie entschuldigte 
sich, sie hätte befürchtet, er würde es ihr für eine Falschheit aus­
legen, wenn sie ohne sein Wissen Italienisch von mir gelernt 
hätte, da ich jetzo von ihm auszöge. (In der Tat kann sie da 
wohl recht haben, aber was geht eS mich an.) Sogleich um 
mich zu besänftigen, führte sie mich in die Kammer, mir ihre 
Lektion auf der Harse zu repetieren. Hier Hab' ich einen der 
größten Fehler gemacht, der nur zu machen ist. Wir waren 
allein. Sie tat dies ausdrücklich, um mir Gelegenheit zu geben, 
mein Herz und alle verliebten Vorwürfe vor ihr auszuschütten 
und dann sich zu rechtfertigen, so daß die Mutter nicht hörte, 
die sehr zufrieden mit unserer Freundschaft, sehr unzuftieden 
aber mit unsrer Liebe bei allen Gelegenheiten sich bezeigt. Meine 
verdammte Behutsamkeit verhinderte mich, auch war ich nicht 
mehr böse, wer kann mit einem ganzen Himmel voll Freud' und 
Lächeln böse sein. Im Gegenteil, von unbekannten Gefühlen 
der Erkenntlichkeit ergriffen, faßte ich maschinenmäßig ihre Hand 
und verschloß mir den Mund damit über fünf Minuten. Meine 
Wut setzte sie ganz außer Fassung, sie spielte, aber nicht lange 
und falsch, ich wies sie immer zurecht und mußte zu dem Ende 
meine Hand zwischen ihren Arm und Brust gehen lassen, sie 
drückte ihre Schneebrust gegen meine Hand, aber ich blieb in 
den Grenzen der strengsten Ehrfurcht und wie konnte ich anders, 
ohne der verworfenste Bösewicht zu sein? Sie hatte nur zwei 
Takte bei ihrem Meister gelernt, und eS war die zweite Stunde 
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erst gewesen: bewundere die Macht des kleinen Gotts! in einigen 
Minuten hatte sie jetzt mit meiner Hilfe das ganze Stück heraus. 
Sie jauchzte und rief es ihrer Mutter zu, und daß ich ihr jetzt 
immer weisen sollte — der Schwager trat herein und ward nicht 
im geringsten eifersüchtig, wiewohl er uns beide allein auf dem 
Kanapee fand, das setzte mich in Wut, ich hätte weinen mögen. 
Die gute Mutter brummte ein wenig über unser Harfenspielen, 
das brachte mich wieder zu mir selber. Wir gingen in die 
Stube — lieber Goethe, ich kann über diese Stelle nicht.'hin­
weg, ohne daß mein Blut in den Adern erstarrt, ich muß mir 
sie ganz mit ihr aufklären, es ist der kranke Fleck, den ich in 
meinen Gesprächen mit ihr immer anzurühren vermeide, ohner-
achtet sie mir oft Gelegenheit dazu gibt, sie zeigt mir aber immer 
soviel gutes Gewissen dabei in ihren Blicken, daß ich daö Herz 
nicht habe anzufangen — Sie erzählte dem Schwager, wie 
geschwind sie bei mir gelernt hätte, und daß sie mich bitten 
wollte, alle Tage mit ihr zu repetieren, ich setzte mich an einen 
kleinen Tisch, ihr einige Noten zu schreiben, der Schwager kam 
im geringsten nicht aus seinem guten Humor. Er trieb es so 
weit, daß sie einen Schrei machte und böse ward, ich sah auf 
und beide mit einem finstern Ernst lange an, sie begegnete 
meinem Blick ungezwungen, er aber kehrte die Augen ab. Die 
Aelteste führte mich ans Klavier, mir eine neue Arie vorzuspielen, 
die sie von ihrem Singmeister bekommen hatte. Ich vertiefte 
mich in den Sinn der Worte, der sehr rührend war, sah und 
hörte nicht, bis ich mich sanft an der Schulter angestoßen fühlte, 
wie einer, der aus einem Traum geweckt wird. Sie war es, 
sie ging mir vorbei, als ob sie aus der Kammer was zu 
nehmen hätte, und fragte mich, da ich mich plötzlich umwandte, 
was doch das Wort bedeutete: troma.. Ohne meine Antwort 
abzuwarten, ging sie in die Kammer. 

Ich Unglücklicher verstand sie nicht. Nach einigen Minuten 
machte sie diesen Gang zum zweiten Male, ich stellte mich sie 

z* 
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nicht zu sehen, um der Schwester zu schonen, ich fühlte ihre 
Hand wieder, ohne daß es jemand gewahr ward, weil sie so 
lang ist, ich so klein, und sie mir hart vorbeiging. Jetzt kehrte 
ich mich nicht um. Der Schwager folgte ihr in die Kammer. 
In dem Augenblick hörte ich meinen Namen rufen. Sie hatte 
die Tür halb offen und stand in einer weinenden mutwilligen 
Stellung, als ob sie sich gestoßen hätte, der Schwager bei ihr, 
der sie beklagte. Ich fragte sie, ob ich vielleicht sie angestoßen 
hätte; „Ja freilich, Sie," antwortete sie mir, halb weinend, halb 
mutwillig, und setzte sich wieder auf ihren ersten Platz. Ich 
aber fuhr fort nach der Arie zu hören und lobte und applau­
dierte von neuem. Ich Unsinniger! der ich den Sinn ihrer 
Handlungen nicht entziffern konnte. Grausames Schicksal, spielst 
du immer Ball „mit unserm armen Kopf und Sinnen". Ich 
weiß nicht, ob sie Verdruß gesaßt hatte über mein gefühlvolles 
Zuhören und die zärtlichen Blicke, die ihre Schwester mir im 
Singen warf, kurz, ich sah sie in dem Augenblick mit einem 
festen entschlossenen Schritt und finstern Blick die Stube hin­
unter nach der großen Tür zugehen, und der Schwager folgte 
ihr. Sie kehrte sich nicht um nach mir, wie sie sonst immer 
tut, wenn sie mich vorbeigeht, sondern sah steif vor sich hin. Ich 
war so vor den Kopf geschlagen von alledem, daß ich mit all 
meinen Sinnen nicht begreifen konnte, wo das hinaus wollte. 
Endlich hört' ich mich rufen. Ich stürzte zur Tür hinaus, sie 
fragte mich: „Sie haben doch unser Puppenkästchen schon ge­
sehen, das oben aus der Bühne steht." Ich hatte es in der 
Tat mit ihrer Schwester noch nicht seit gar lange besehen, aber 
ich sagte ganz fest: „Nein!" sie widersprach mir ebenso fest: 
„Sie haben es gesehen," sagte sie, „ich gehe es Herrn v. ** zu 
zeigen, aber sagen Sie niemandem, wo wir hingehen." Hierauf 
stieg sie mit ihm hinauf, nachdem sie von ihrem Mädchen den 
Schlüssel gefordert hatte. Ich dachte die Länge lang den Boden 
hinzustürzen, ging ohne Verstand zum Klavier zurück; als die 
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Arie aus war, nahm ich ganz maschinenmäßig Hut und Stock, 
und fort. Mein erster Gedanke war in die Schweiz, ich wollte 
mich in dem Moment aus den Postwagen setzen. Zum Unglück 
ging keiner ab. Ich wäre zwei, dreimal bald mitten auf der 
Straße niedergefallen, so schwindelte mir. Unseliger Schwindel! 
unselige Leidenschaft! Hätt' ich nicht in dem Augenblick die ganze 
Gegenwart meines Geistes behalten und ihnen auf dem Fuß 
nachfolgen sollen, obschon sie mir's verboten hatten, obschon — 
aber ich hätte durch dieses Mißtrauen das ganze Haus beleidigt, 
wo alles mit so sichern Schritten geht. Ich mußte zum Baron 
H—, der glücklicherweise nicht zu Hause war, und mir also 
eine Viertelstunde zum Erholen ließ. Wär' er dagewesen, er 
müßte mich für betrunken oder wahnwitzig gehalten haben. Ich 
ging auf und ab, sah aus seinem Fenster in den Fluß, dacht' 
es zu öffnen und herausstürzen, als er hereintrat. Er fragte 
mich, ob mir nicht wohl wäre, ich hatte schon soviel Besonnen­
heit, eine Lüge herauSzustammeln. Tausend Entschlüsse drängten 
sich in meinem Kopf herum, ohne daß ich einen einzigen deutlich 
denken konnte. Ich wollte wieder hin, vielleicht braucht' sie 
meiner Hilfe — aber gleich fiel mir ein, sie ist dessen nicht 
wert, und erstickte alles. Ich haßte und verabscheute sie jetzt so 
sehr, als ich sie sonst geliebt hatte. Sie auf immer zu verlassen, 
nie wieder vor meine Augen, das war die einzige Stimme, die 
sich unaufhörlich in meiner gluchsenden Brust hören ließ. Alles 
schien mir so angelegt, so veranstaltet, daß ich es für lächerlich 
hielt, Lärmen zu schlagen. Ach hätte ich sie gekannt! Auch 
haben mir die Folgen und ein ruhiges Nachdenken bewiesen, daß 
es alles angelegt war. Die Mutter da, die Schwester da, beide 
gehen fort hinaus, sie ruft mich durch die Tür ins Vorderhaus 
hinaus, spricht laut mit mir, fordert laut die Schlüssel von ihrer 
Magd ,  d ie  zu  dem Ende  i n  d ie  S tube  geh t ,  de ren  Tü r  o f f en  
geblieben war, und doch verbietet sie mir zu sagen, wo sie 
hingegangen wären. Aber der böse Geist saß itzt in mir, ich sah 
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sie nur in den crllergrausamften Umständen, alle Fragen des 
Baron H- beantwortete ich verwirrt, er schlug mir eine 
Spazierfahrt vor, ich verbat sie, ich lief unter dem Vorwand, 
ein Buch zu holen, nach Hause, ich wollte mich umbringen, aber 
immer hielt mich der grausame Gedanke zurück, sie ist dessen 
nicht wert. Ach wie alles Eis mir in der Brust war. Ich 
dachte, wie ich dem Baron H- eine Reise in die Schweiz ein-
schwatzen wollte. Aber welch ein Unglück, und wie sehr be­
dauerte auch er es, daß die beiden Deutschen, mit denen ich 
gestern abend im Geist zusammen aß, heut morgen früh schon 
abgereist waren, sonst hätten wir vier Gesellschaft zusammen 
gemacht. Hier erst fing sich meine Brust wieder an, den Flammen 
zu öffnen. Wie wenn alles dies Maskerade gewesen wäre mir 
zum besten angestellt, den Schwager zu beräuschen? Wir lasen 
mit H— die Geschichte vom Landvogt Grebel; als ich am Ende 
war, könnt' ich mich nicht länger halten, ich nahm meinen Degen 
und lief wie ein Unsinniger hin auf den Schauplatz. Wie ein 
Richter will ich erscheinen, dacht' ich, alles aufklären, rächen oder 
verzeihen. Wie erstaunte ich, als ich alles daselbst in der besten 
Ruhe und Ordnung antraf. Kein einziges verwirrtes und ver­
stelltes Gesicht als meines. Eine Fremde war da, die ganze 
Familie mit dem Schwager spielte Karten, der Vater saß dabei 
und las im Buch. Ich spielte eine elende Rolle. Die Ruhe 
der Seelen wohnt also auf allen schuldigen Gesichtern, dacht' ich, 
und verläßt nur die unschuldigen? Ich mußte mitspielen, sie 
brachte mich aus aller Fassung. Der Schwager war in dem 
liebenswürdigsten Humor von der Welt, wie konnte er das, 
wenn er seinen Bruder - entsetzlich. Sie war höflich gegen 
den Schwager, er halb scherzhaft schlug ihr eine Spazierreise in 
den Herbst vor, sie, wie mit dem Ton des Mitleidens vergesell­
schaftet, mit einem Seitenblick auf mich, schlug sie aus. Die 
Mutter, die vorher über mich gebrummt hatte, war itzt außer­
ordentlich freundlich gegen mich. Das, was am meisten mir 
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die Schuppen von den Augen zog, war, daß, als ich in die 
Stube trat und mich hinsetzte, sie noch immer außerordentlich 
munter und vergnügt war, so wie ich aber dablieb und be­
harrte, meine Augen von ihr abzuwenden, sie ihren Humor so 
sichtbar veränderte, daß solches zuletzt den Schwager selbst be­
unruhigte, der doch vorher luftiger als Phaethon war. Um ihn 
zu beruhigen, sah sie ihn mit einem seinsollenden zärtlichen Blick 
an, den ich belauschte, und nichts als Zorn und Verachtung 
drinnen sand, hierauf bekam ich einen, der noch zorniger war, 
Majestät und Hochmut, gleich als ob sie zu meinem Verdacht 
durchgedrungen wäre und ihn verachtete. Ich verlor wie 
natürlich erschrecklich, ich spielte ohne Verstand. „Sie verlieren," 
sagte sie kurz; „nicht viel," antwortete ich trocken. Es schien, 
daß ihr der Sinn dieser Worte durch die Seele ging, ihr Blick 
wurde seuriger und verwirrte, und da sie keinen Gegenstand zu 
ihrem Zorn finden konnte, so ließ sie ihn an ihrer Schwester 
aus, die eben einen Fehler im Spiel gemacht. Als das Spiel 
aus war, rückte ich meinen Stuhl ans Klavier, auf dem ich 
einige Griffe tat, ich schielte demohnerachtet hin und sah, daß 
sie ihrem Vater ins Ohr flüsterte, welcher lächelte. Sie merkten, 
daß ich schielte, und sagten mir, ich wäre wohl verdrießlich, daß 
ich so viel verloren hätte. Hier kehrte ich mich sehr ernsthaft zu 
Araminten und sagte mit Nachdruck: „Ich glaube nicht, daß ich 
verloren habe," worüber sie in Nachdenken verfiel, mittlerweil 
der Schwager mit der ältesten Schwester Händel hatte. Her­
nach weckte ich sie gleichsam aus dem Traum durch die Frage, 
die ich zwei-, dreimal wiederholen mußte, eh' sie mir sie beant­
wortete: „Wer hat denn gewonnen?" Ich habe drei Sols 
gewonnen, sagte sie mir endlich ganz ungeduldig. Es war nicht 
wahr, ich hörte hernach vom Schwager, daß er eine Menge 
Geld gewonnen hatte; aber sie hatte das Herz nicht, mir ins 
Gesicht zu sagen, der Schwager hätte gewonnen. 

Beim Heimgehen sagte mir der Schwager, er wär' in seinem 
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Leben noch nicht so vergnügt nach Hause gegangen. „Wieso?" 
fragte ich, er antwortete mir nicht. „Es wird wohl sein, weil 
das Präsent unterwegs ist." Wieder keine Antwort. 

Unser Gespräch überm Nachtessen war sehr ernsthaft, ich 
wollte mich aufklären, um einschlafen zu können. Wir redeten 
vom König von Preußen; von da kam ich auf die Bordelle in 
Berlin und die Antwort, so er den Pfaffen gegeben, die ihm 
darüber Vorstellungen getan: „Wollt ihr eure Weiber und 
Töchter hergeben?" Ich malte ihm lebhaft vor die Unordnungen, 
die junge Freigeister in Familien anrichten könnten, und rührte 
ihn, daß ihm die Augen wässerten. DaS tröstete mich, wär' er 
schuldig gewesen, er hätte müssen bös auf mich werden, denn ich 
faßt' ihn teuflisch scharf dabei in die Augen. Er sprach nun mit 
Andacht vom König in Preußen, bedauerte, daß er nicht in 
seinen Diensten geblieben, prahlte, daß er mit ihm gesprochen, 
für einen seiner Verwandten sollizitiert hätte, sagte, er wäre bei 
all seiner Größe im Umgange so zutätig und freundlich als ich. 
Ich glitschte nicht ab von meinem Thema, dem Frauenzimmer, 
und freute mich, daß er dem Gespräch nicht allein standhielt, 
sondern es auch fortsetzte. Redeten von der Tugend der Frauen­
zimmer, und wie unentbehrlich sie allen übrigen Reizen sei. Er 
meinte, wenn eine Frau einen Mann hätte, der sie nicht be­
friedigen könnte, wär' es ihr keine Sünde, einen andern zu 
halten, nur daß es niemand erführe. Ich sagte: „So würden 
Sie einen guten französischen Ehemann abgeben" — er lenkte 
endlich, wie alle Abend vor Schlafengehen seine Gewohnheit ist, 
das Gespräch auf seinen Bruder, wo ich ihm denn wieder 
Hoffnung einsprechen mußte. Unter anderm sagt' er, er würde 
krank vor Freude werden, wenn sein Bruder wiederkäme. 

Sechs te r  Tag .  

Ging nicht hin. Spazierte mit G -, der mir ein Wort sagte 
übern Michaelis (wiewohl unwissend, daß ich je etwas wider ihn 
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gesagt oder geschrieben), das ich mir vornahm, ihm zu ver­
salzen. 

S i eben te r  Tag .  

Ich ging hin, die Parade zu sehen. Sie war nicht da. 
Kam gegen Mittag, wir grüßten uns stumpf, und ich sagte nicht 
ein einzig Wort zu ihr. Den Nachmittag ging ich halb rasend 
aufs Kaffeehaus. G — kam zum Unglück mir in die Quer, ich 
prostituierte ihn öffentlich. Knöpfte ihm die Weste auf bis auf 
die Hosen, er ward blaß und lachte. Es war kein Mittel da, 
ihn böse zu machen, er gab mir sogar, da wir hinausgingen, 
denn ich schleppte ihn wohl zwei Stunden herum, zu verstehen, 
er sei über die Jahre hinweg, da man Ehrenhändel ausmachte. 
Da führt' ich ihn auf die Promenade und fand eben meine ganze 
Gesellschaft dort, weil es ein sehr schöner Sonntag war. Wir 
gingen uns zweimal hart vorbei, ohne uns anzusehen, endlich, 
als sie sich niedergesetzt hatten, trat ich an sie, redte aber ihre 
Nachbarin an, obschon ich grad vor ihr stand. Ihr furchtsamer 
und bescheidener Blick rührte mich tief. Ich ward das kleine 
niedliche Weib am Ende der Bank gewahr und grüßte sie, Ara-
minta glaubte, ich beurlaubte mich, und machte mir ein Gegen­
kompliment, ich blieb aber vor ihr stehen und setzte mein Ge­
spräch mit der Nachbarin fort, sie gab mir nun einen Blick, der 
unaussprechlich viel sagte, und setzte hinzu: „Aber Sie benehmen 
mir ja die Aussicht auf die Promenade." Ich wich ein wenig, 
sagte, ich würde gleich fortgehn, ich hätte mir vorgenommen die 
Komödie zu sehen. „Was für ein Stück gibt man," fragte die 
Nachbarin, eine Französin; „Den englischen Weisen", sagte ich; 
Araminta bückte sich herüber, uns zuzuhören, unter dem Vor­
wand, daß sie ihre Uhr mit jener ihrer vergleichen wollte. Wir 
redten über das Stück, sie sagte zu ihrer andern Nachbarin mit 
einem Seufzer: „Und wir wollen Karten spielen, das wird eben­
so gut sein." Als ich aus der Komödie nach Hause kam, fand 
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ich die Stube abgeschlossen, und der Schwager hatte den Schlüssel 
mitgenommen zu Araminten, um mich dahin kommen zu machen, 
wie ich hernach erfuhr, damit ich den Abend dort mit ihnen 
verbringen möchte, denn gemeiniglich mach' ich sie luftig mit 
kleinen Historien. Aber ich wollte diesmal nichts verstehen, 
sondern speiste in meiner Wirtin Zimmer zu Nacht, worüber er 
mir hernach Vorwürfe machte. Ich erzählte ihm darauf den 
Inhalt von Eugenie (die man diesmal statt des Weisen gegeben 
hatte) so lebendig, daß er ganz melancholisch ward, und als ich 
ihm erzählte, es hieße, der Verfasser des Stücks sei in Wien 
gefangen und rasend geworden, sagte er, er werde es auch werden. 

Ach te r  Tag .  

Ich ging heut wieder nicht hin. Den Abend, als ich ganz 
vergnügt von einer poetischen Abendmahlzeit mit Br. H -- heim­
kehrte, sand ich den Schwager ganz außer allen Sprüngen. Sie 
war in großer Gesellschaft nach Kehl hinaus spaziert und, als er 
sich angeboten mitzugehen, hatte sie ihn bedeutet, es hinge nicht 
von ihr ab. Den Abend war sie ganz melancholisch zurück­
gekommen. Und nun hatte er eine Botschaft an mich, ich möchte 
morgen doch um 10 Uhr vormittags zu ihr kommen und das 
ganz unfehlbar, sie wollte mit mir ihre Lektion auf der Harfe 
durchgehen, ehe der Meister käme. Ich war vergnügt genug darüber 
(verräterisches Herz!), mußt' es aber verbergen und alles anwenden, 
ihn wieder zufrieden zu sprechen. Er hatte sie mit dem jungen 
Musikus in Argwohn, der diesen Abend dort gespeiset. Ich ging den 

Neun ten  Tag  

hin, aber fest entschlossen, mein Herz los zu machen. Ver­
räterisch Herz! wie wenig kenn' ich dich. Ich war dreiviertel 
Stunde zu spät gekommen, behielten also nur noch eine Viertel­
stunde bis zur Ankunft des Meisters. Sie bezeugte mir ihren 
Unwillen darüber auf die sanfteste Art von der Welt, redte zwei 
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Worte mit mir über die wunderliche Aufführung des Schwagers 
und bat mich dabei mit den zärtlichsten Blicken ihm nichts 
wiederzusagen - unglückliches Herz! Ich hatte versprechen 
müssen den Nachmittag wiederzukommen, ging zum Ort, den ich 
wohl über ein halbes Jahr vernachlässigt hatte, aus zu großem 
Anteil an Scipios Geschäften. Dieser edle Bube behielt mich 
zum Mittagessen, faßte mich an tausend weichen Seiten, daß ich 
ihm mein ganzes Herz eröffnete. Das heißt, soweit es seinen 
Augen erlaubt sein darf, hineinzusehen. Da er täglich in dem 
Hause mir zugesehen hat, gab ich ihm zu ein und andrer meiner 
seltsam scheinenden Prozeduren den Schlüssel, worüber er er­
staunte. Es war Aramintens Werk, uns wieder einander zu 
nähern, sie warf mir einmal vor, warum ich nicht mehr mit 
ihm ginge, da sie doch wüßte, daß er's nicht um mich verdient 
hätte. Jetzt richtete ich ihn ab (da ich vom Schwager ausziehen 
wollte), dessen Gesinnungen und Handlungen auszuspionieren, 
zu welchem Ende ich ihm dort die französische Lektion verschaffte. 
Ich entdeckte ihm meinen Plan auf die Zukunft, und er ergält 
meine Offenherzigkeit mit der Rechtfertigung einiger seiner Hand­
lungen und Enthüllungen seines Plans, wo ich ziemlich deutlich 
in meiner Wahrnehmung bestärkt wurde, daß er Aussichten auf 
die Aelteste hätte und durch die Vergnügungen, die er in dem 
Hause vorschlug und anzettelte, den Gram und Melancholie der 
Jüngsten zu zerstreuen suchte. Ich bat ihn haushälterisch und 
vorsichtig damit zu sein, damit, er nicht ihr Glück verderbe, wenn 
der Schwager einfallen ließe, dem Bruder die Sachen auS einem 
falschen Licht vorzustellen, .welches er . bei jedem neuen Anlaß 
drohete. Denn er ist wie ein griesgramiger Wolf und Bär, 
sobald er nun sieht, daß die Gesellschaft anfängt lustig zu werden, 
meint,'es sei wider den Respekt, den sie ihm und seiner künftigen 
Schwägerin schuldig sind, und macht tausend dumme Streiche, 
alles Vergnügen, wenn es auch nur die mäßigste Höhe erreicht 
hat und noch ganz in den Schranken der Sittsamkeit sich frei­
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willig einkerkert, dennoch zu zerstören und zu verwirren. — Ich 
ging den Nachmittag wieder hin, fand den Schwager, und sie 
beide maulen. Ich mußte fort, weil ein Neuangekommener Lands­
mann mich hatte suchen lassen, sie ließ mich nicht los, ohne daß 
ich verspräche noch einmal wiederzukommen, welches ich denn 
auch tat. Fand sie Karten spielen, sie machte dem Schwager 
tausend böse Streiche, welche er alle mit großer Geduld verdaute, 
weil sie ihm in meiner Abwesenheit ein Präsent mit einem schön 
gestickten Beutel gemacht. Vorm Abendessen wollte ich fort­
gehen, er gedachte dazubleiben, sie rief aber: „Warten Sie, 
Herr L . . . z," als er seinen Hut suchte, er mußte also sort 
mit mir. Im Herabsteigen sagte ich zu ihm: ,^)err von **, 
wir essen heut die Henkersmahlzeit zusammen," weil es der letzte 
Abend war, da ich mit ihm zusammen wohnte. Ich war in 
der Tat den Abend anderswo versprochen, er überredte mich aber 
absagen zu lassen, wir wollten uns diesen Abend zum letzten­
mal noch recht miteinander lustig machen. Das erinnerte mich 
meines Traums sogleich, und meine Ahndung ward wahr 
gemacht. Wir tranken, er redte von seinem Hange zur Eifersucht, 
ich sagte ihm frei heraus, daß sein Charakter viel zu argwöhnisch 
wäre. Der Student, der in unserm Hause wohnt, kam um 
zehn heim, mit einigem Geräusch, das kränkte seine Majestät, 
er schimpfte laut auf ihn, daß der Mensch oben es hören mußte, 
ich berief ihn sehr nachdrücklich. All gut, er fing an zu spaßen, 
wollte mich scherzweise aufheben; „das wird Ihnen nie ge­
lingen," sagte ich, und in der Tat gelang es ihm nicht, wor­
über seine Augen voll Feuer wurden, doch ließ er noch nichts 
ausbrechen. Endlich nach tausend Albernheiten nahm er die 
Zither und wollt' unsere Hausjungfer schlagen damit, ich erzählt' 
ihm von einem Ballett, das ich gesehen, wo ein Musikant dem 
andern seine Baßgeige auf dem Kopf entzweischlägt; „ja," sagt' 
er, „ich habe Sie da mitspielen sehen." „Sie irren sich," ant­
wortete ich, „Sie haben in den Spiegel gesehen," das machte 
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ihn wütig, er wollt' aber noch nicht das Ansehen haben. Einige 
Augenblicke nachher nahm er seine großen Stiefel mit den 
Stiefelhölzern drin und sagte mir, er will mir ein Präsent mit 
den Stiefeln machen, wenn ich ihm erlaubte, nur einen Schlag 
mir auf den Kopf damit zu tun. „Und Sie", sagte ich, „werden 
mir erlauben den andern Stiefel auf Ihrem Kopf zu probieren." 
Das machte ihn rasend, er stund auf und sagte, er wollte mich 
aus dem Fenster werfen. „Da müssen Sie voran," schrie ich 
und stund gleichfalls auf, unsere Hausjungfer warf sich ihm in 
die Arme. „Laß ihn kommen," sagte ich, er griff nach seinem 
Degen, „Sie werden aus einen wehrlosen Menschen doch nicht 
ziehen," sagte ich. Er antwortete mir, ich könnte meinen suchen, 
und löschte zugleich das Licht aus, er wolle sich mit mir im 
Dunkeln schlagen. Ich hätte bald gelacht, besonders über unsere 
Hausjungfer, die ein Geschrei und Gequiek anfing und nicht 
wußte, ob sie es wagen dürfte, Licht zu holen und seine Arme 
los zu lassen, denn er hatte den Degen zwischen beiden Fäusten, 
und das Mädchen liebt mich aufrichtig. Ich riß sie mit Gewalt 
los von ihm und hieß ihr in Teufels Namen Licht bringen, 
blieb also mit dem Schwager allein in den Finsternissen un-
bewehrt, hatte ihn aber am Arme angefaßt, als ob ich treu­
herzig mit ihm redete, bei der geringsten Bewegung, die er 
gemacht, hätt' ich ihm Arm und Bein gebrochen. Zugleich redte 
ich sehr nachdrücklich und vernünftig mit ihm, der wie ein Maul­
affe dasaß in der größten Unentschlossenheit, wie, daß ich noch 
nicht soviel Wein getrunken hätte, mich den letzten Abend, daß 
ich mit ihm zusammen wäre, mit ihm herumzuraufen, so sehr 
er mich auch beleidigt hätte, er sagte mir, ich hätte ihn be­
leidigt, ich verstünde keinen Scherz und, wenn ich Offizier wäre, 
so könnte die Sache so nicht bleiben; „wir wollen von der ganzen 
Sache abbrechen", sagte ich, „und schlafen gehen, das wird daS 
beste sein." Unsere Hausjungfer kam wieder mit dem Licht und 
war erstaunt, uns ganz ruhig und friedlich beieinander anzu­



46 Lenz Schriften. Fünfter Band 

treffen, er den Degen in der Hand und ich seinen Arm in 
meiner. Beim Schlafengehen gab er mir die schönsten Worte 
von der Welt, redte soviel von seiner Freundschaft für mich, 
fragte mich, da ich itzt von ihm schiede, ob ich auch wohl die 
Heimlichkeiten von ihm und seinem Bruder andern wiedererzählen 
würde. Ich sagte, das würde sehr unvernünftig von mir ge­
handelt sein, da ich mir selbst verdrießliche Folgen davon zu er­
warten hätte, da ward er ruhig und schlief ein, nachdem ich ihm 
nochmals das Versprechen wiederholt hatte, von dieser Szene 
niemandem was zu sagen. (Ich bitte dich also gleichfalls, sie 
immer bei dir zu behalten.) Es hätte mir in der Tat nicht viel 
Ehre gemacht, mich in gewisser Absicht mit meinem Patron ge­
schlagen zu haben und auf diese Art von ihm geschieden zu sein. 
Vielmehr sagte ich allen Landsleuten, wir hätten noch den letzten 
Abend zusammen wacker miteinander geschmaust. 

Zehn te r  Tag .  

Beim Erwachen war er mein bester Freund. Zeigte mir 
einen Brief von Aramintenö Vater, den er unter seinem Kuvert 
fortschicken wollte. Zugleich aber hatte derselbe unter dem Kuvert 
seines andern Bruders einen Uriasbrief an Scipio geschrieben, 
worin er seinen mürrisch-groben und unerträglich-eifersüchtigen 
Charakter abgemalt, mit welchem Verfahren Araminta nicht gar 
zufrieden war, obgleich ihr eigenes Wohl es notwendig gemacht 
hatte. Ich schrieb mit ein paar Worte in diesen Brief und trug 
ihn selber auf die Post. Ich setzte mich der Gefahr aus, vor 
dem Posthause mit ihm zusammenzutreffen. Nachdem ich um­
gezogen war, schrieb ich den Brief aus Jungfer L . . .6 Hause 
an Goethen und ging draus sogleich hin. Welche wollüstige 
Augenblicke auf die Gefahr. Sie plättete, alles ließ sie stehen 
und führte mich in die Kammer, die Lektion auf der Harfe 
durchzugehen. Fehlte, daß ich sie zurechtweisen sollte, ließ immer 
die eine Hand sinken, als ob sie müde wäre, die ich dann mit 
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Küssen bestrafte. Drückte wieder meine Hand an ihr Herz, 
wenn ich zwischen ihrem Arm und Brust durch sie zurechtwies. 
Gott verzeihe mir alles! Sie ging wieder zu ihrem Weißzeug, 
den Augenblick drauf sagte sie: „Lassen Sie uns noch einmal 
spielen." Wir flogen wieder in die Kammer, sie redte mehr, als 
sie spielte, zeigte mir hernach ihre Bänder und Blumen, steckte 
mir eine Rose in die Haare, und als ich sie herausnahm und 
wieder in ihr Haar stecken wollte, riß sie mir sie aus der Hand 
und steckte sie sich vor die Brust. Ich war im Himmel. Sie 
wollte mir leugnen, daß sie von dem Brief ihres Vaters wüßte, 
ich glaube, um mich nicht zu stolz zu machen. Wir kehrten 
wieder zum Weißzeug, immer unruhig, immer unbeständig war 
sie, ich fragte sie, ob sie das Geheimnis wüßte', ein glühend 
Eisen ohne Schaden anzufassen. Sie fragte: wie, ich sagte: „Man 
muß es aus allen seinen Kräften drücken, so brennt's nicht." Sie 
legte mir das Bügeleisen hin, die Probe zu machen. Ich ergriff 
ihre Hand und drückte sie aus allen meinen Kräften. Wie sie 
gelacht hat! Alles, was sie glättete, legte sie sich an zu sehen, 
wie es ihr ließe, und fragte mich. 
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Vorrede 
Auszug einer Stelle der allgemeinen Einleitung von Banks und Solanders 

Reisen 

Insbesondere wurde es für nötig erachtet, mit einer sorg­
fältigen Genauigkeit anzuzeigen, wo sich das Schiff an verschie­
denen Stunden des Tages befunden, und wie diese oder jene 
Gegend des Landes zu dieser oder jener Zeit zu sehen war, und 
wo solche damals eigentlich gelegen sei; denn da der größte Teil 
dieser Reisen auf Meeren und an Küsten unternommen wurde, 
die bis dahin fast gänzlich unbekannt waren, so mußte der Lauf 
aller dieser Schiffe mit weit umständlicher Sorgfalt bestimmt und 
angezeigt werden, damit der künftige Seefahrer durch diesen Be­
richt instand gesetzt würde, jede hier angezeigte Gegend der 
See und des Landes leicht finden und ganz sicher besuchen zu 
können. Man wird nunmehro von selbst einsehen, daß es zur 
Erreichung dieses Endzwecks ebenso notwendig war, die Baien, 
Landspitzen und andere Unregelmäßigkeiten der Küste, die Aus­
sichten des Landes, seine Berge, Täler, Gebirge und Wälder nebst 
der Tiefe des Wassers und jeden andern Umstand mit der pünkt­
lichsten Sorgfalt anzuzeigen. 
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Erste Selbstunterhaltung 

Da es heutzutage mehr Leute gibt, die Bücher schreiben, als 
die, welche lesen, und die letzteren gemeiniglich weiser und ver­
ständiger sind als die ersten, so will ich, um mich auch zu die­
sen rechnen zu können, mein Buch mir selber schreiben, das heißt, 
mir selber von meinen Empfindungen, ihrem Wechsel, Verände­
rung und Fortgang Rechenschaft zu geben suchen. Ich folge dar­
in deinem Exempel, liebenswürdiger L—, dessen Jugend manchem 
weißbärtigen Philosophen nützlich werden könnte, da du das Ta­
gebuch deiner Kindheit und jugendlichen Torheiten dir selber de-
diziertest, wenn du in ein reiferes Alter gekommen sein würdest, 
um dich daraus zu unterrichten. 

Meine letzte Reise soll durchaus Epoche in meinen Empfin­
dungen machen. Es gibt gewisse Zufälle in unserm Leben, zu 
denen wir so ganz blindlings gekommen scheinen, und die gemei­
niglich, wenn wir uns die Mühe nehmen, sie näher zu betrach­
ten, für die ganze Einrichtung unfres Lebens bestimmend sind. 
Der Träge schlendert seinen Weg fort, ohne einmal die hinge­
streuten Edelgesteine wahrzunehmen, der Weise bückt sich und 
hebt sie auf. 

Ich hatte bis zu dieser Reise immer geliebt, das heißt, ich hatte 
mein Herz womit beschäftigt. Die hoch- und dürrbeinigen Philo­
sophen nennen dies Bedürfnis Gärung und versichern, daß es 
am Ende auf nichts anders hinausgehe als Geschlechtervereinigung. 
Ich ließ sie behaupten und ging meinen Gang fort. Gottlob, 
es hat mich nicht gereut, und ich bin von meinen romantischen 
Kreuzzügen gescheiter zurückgekommen als Amadis und Idris. 

Das aber muß ich mir gestehen, daß meine Imagination 
mir schlimme Streiche gespielt hat, meine Vernunft aber vielleicht 
noch schlimmere. Während der Zeit, daß die Imagination ange­
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klebt ist, und, daß ich so sagen mag, an der Vollendung des 
Gemäldes arbeitet, sieht man an seiner Schönen nichts als ei­
nen Umriß von allen erdenklichen Vollkommenheiten des Ver­
standes und des Herzens. Ich erinnere mich der Zeit noch wohl, 
da ich Tiefen des Genies in meiner geliebten C. zu entdecken 
glaubte - wie wohl war mir dabei - alle meine Kräfte ar­
beiteten, wie Shakespeare sagt, meiner Narrheit das Ansehen der 
Vernunft zu geben, und zu jeder ihrer unbedeutendsten Hand­
lungen einen Schlüssel aufzusuchen. Nach vielem Abarbeiten und 
Ohnmächtigwerden meines dahinsterbenden Genies bin ich endlich 
zu der kalten und freudeleeren Betrachtung zurückgekommen, die 
Schönheiten, die Vollkommenheiten, die ich ihrem Geist und Her­
zen lieh, haben bloß in meiner Imagination gesteckt, ich sah allen 
Zauber um Armiden verschwinden und ein gemeines und, weh, 
daß ich's sagen muß, häßliches Porträt stand da, wo mein be­
törter Kopf vor einem Augenblick Ideale gesehen hatte. Ich wäre 
aber zu dieser Betrachtung nie gekommen, wenn diese Reise mich 
nicht aus meinen Zauberzirkeln herausgehoben, das heißt, mich 
von diesem Gegenstände entfernt und einen andern in der Nähe 
gewiesen hätte. 

Das war die Frau eines meiner besten Freunde und des 
würdigstell Menschen in dieser ganzen Gegend. Er selbst führte 
sie hieher, um mich kennen zu lernen, weil vielleicht der allge­
meine Ruf von mir ihre Neugier mochte erregt haben. Ich fühlte 
mich außerordentlich wohl disponiert, als ich ein Paar so wür­
dige Leute vor mir sah, beide aufmerksam auf jedes meiner Worte 
und Handlungen. So aufgemuntert, mußte ich meine Rolle gut 
spielen, und ich glaube, der erste Eindruck, den ich ihr machte, 
wird in ihrem schönen, unglücklichen Herzen nie auslöschen. Wir 
hatten Gelegenheit, allein zu sein. Das zärteste Gefühl der Freund­
schaft und, ich möchte sagen, der Erkenntlichkeit für ihren Bruder 
machte mich äußerst empfindlich gegen ihre Abreise. Ich küßte ihre 
Hand halb mit Tränen und bezeugte ihr meinen Schmerz. Sie 
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drückte mir die Hand, und mit einer Feierlichkeit, die mich noch 
ins Innerste der Seelen rührt, mußte ich ihr die Hand worauf 
geben. Ich tat es mit Effronterie. Sie versprach mir zu schreiben, 
ich mußte ihr gegenteils versprechen, diese Briefe zu verbrennen 
— aber ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Indessen habe 
ich und werde sie dennoch niemanden weisen, auch nicht meinem 
geheimsten Busenfreunde. 

Was für Briefe! Gütiger Gott! Mit alledem hatte sie mein 
C. um kein Haar breit aus meiner Imagination zurückstoßen 
können. Ich — wundernswürdig! — hatte mit vollem Anteil 
des Herzens in ihrer Gegenwart auf alles hiesige Frauenzimmer 
losgezogen und was das Seltsamste ist, Züge zu meiner Kari­
katur von C. selber entlehnt — dennoch machte etwas Gehei­
mes in mir immer von ihr eine Ausnahme und dachte, du wirst 
die Züge von ihr schon dereinst zurechtlegen können. 

Als eine wahre Kokette hatte sie mir immer glauben zu 
machen gewußt, sie liebte mich und im nächsten. Augenblick dar­
über doch in völligem Zweifel gelassen. In der Tat, was soll 
ich mir's verhehlen, liebte sie mich, aber nur als einen Men­
schen, der sich alles von ihr müßte gefallen lassen, und bei allen 
Hexentänzen, die sie mit ihm hielt, dennoch fortfuhr, ihr durch 
beständig neue Proben, durch Übernehmung der äußersten Gefahr 
und Aufopferung aller Vorteile, um ihre ausschweifenden Ideen 
auszuführen, zu beweisen, daß seine Neigung zu ihr unerschütter­
lich wäre. Ich suchte einen Ruhm darin, sie auf Kosten meiner 
Vernunft, meiner Ruhe und meiner Tugend davon zu überfüh­
ren, und sie suchte einen Ruhm darin, meine Treue durch alle 
Proben zu führen. Hier ist eine Klippe, edle Jünglinge, die ich 
euch zu vermeiden bitte, ach, je edler euer Herz ist, desto näher 
steuert ihr ihr entgegen und desto mehr lauft ihr Gefahr. Seht 
ihr eine Schöne, die es über ihr Herz bringen kann, euch in alle 
möglichen Gefahren zu verwickeln, unter dem Vorwand, eure 
Treue zu probieren — ach, liebe Jünglinge, betrügt euch nicht! 
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glaubt nur sicher, sie liebt euch nicht — sie liebt bloß sich 
selber, sie ist nicht zärtlich, sie ist nur eitel und wehe euch, je 
großmütiger ihr seid. Es ist unnützer Auswand. Nach vielen sau­
ren Proben und halsbrechenden Gefahren wird sie euch gut wer­
den — ich rede aus Erfahrung — aber bloß als dem Instru­
ment ihrer Eitelkeit. Und itzt, da ich die Früchte meiner Leiden 
einernten könnte, da ich ihr Herz in Händen habe, weil vielleicht 
niemand mehr da ist, der dergleichen Traktaten mit ihr eingehen 
mag, jetzt anatomiere ich dieses Herz und werf' es in mein Rari-
tätenkabinettchen, ohne mich weiter jemals damit abgeben zu 
wollen und wenn es in dem Busen einer Venus von Florenz 
schlüge. 

Laßt euch diese Erfahrung nützen, die nicht als Roman, son­
dern als Wahrheit hingeschrieben wird, und hütet euch, eure edel­
sten Kräfte und Entschließungen in dem Schoß einer Delila ein­
schlummern zu lassen, die nur ihr Gespötte damit treibt. Was 
hätt ich unter der Zeit tun, was für edlere und schönere Erfah­
rungen machen an einer mir gleich bestimmten Brust. O, zehn 
Jahre von meinem Leben hat das eine oder die anderthalb weg­
genommen, zerstört und zernichtet, da ich in dem Dienste dieser 
Zauberin schmachtete. Ganz Freude war sie, ganz Fröhlichkeit, 
ganz Zärtlichkeit zuweilen, doch das nur Augenblicke. Wenn sie 
mich mit voller Empfindung meines Werts, meiner Bereitwillig­
keit ihr zu dienen, für sie zu sterben, glühend ans Kinn faßte, 
oh, wie verging die ganze Welt um mich herum, aber im näch­
sten Augenblick war ich das Ziel ihres Mutwillens, ihres Ge­
spötts, ihrer Grobheit und ihres Zorns selber. Wie kann da Liebe 
sein, wo keine Hochachtung ist! Gewiß sie liebte nur ihre Eitel­
keit, die Gottheit ihrer Schönheit und mich als den hundischen 
Anbeter derselben. 

Ach, zärtliche Erinnerungen, kommt nicht zurück, mein Herz ist 
noch zu schwach euch standzuhalten. Freilich hatte die Vorsicht 
in den grimmigsten Augenblicken der Gefahr und der Leiden ge­
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wisse Freuden mir zubereitet, die meine sinkende Existenz noch 
aufrecht erhalten sollten. Wenn ich in Gegenwart meines ärgsten 
Todfeindes und' Nebenbuhlers gewisse Mienen, gewisse Blicke, 
Bewegungen und zweideutige Worte von ihr aufhaschen konnte, 
wie völlig war ich da entschädiget! Wie lebhast wird meiner 
Imagination immer gegenwärtig bleiben, was mich damals tä-
ge- und wochenlang beschäftigte, waö ihr selbst vielleicht nie 
einen ernsthaften Gedanken gekostet hat, sondern nur das Spiel 
eines Augenblicks war. Es war meine Situation, in die ich ver­
liebt war, nicht ihre Reize, meine Situation, die mir sie so gött­
lich abmalte, da ich sonst nichts als das leichtfertige, leichtsinnige 
Mädchen in ihr gesehen haben würde. Ein Seitenblick in den 
Augenblicken der Gefahr, ach, wie saugt man gleich der Biene 
Honig da heraus und verarbeitet ihn für lange Jahre. Und am 
Ende war nichts drin, sondern alles hatten wir hineingetragen. 
Ich war so bezaubert, daß ich mir die Stellungen, die den mei­
sten Eindruck auf meine kranke Imagination gemacht hatten, alle 
zu Hause abmalte (obschon ich nicht zu zeichnen verstund) und 
Wunderdinge darin suchte, die nicht darin waren. Je mehr Mühe 
es mich kostete, mich dessen zu überreden, desto teurer wurde 
mir dieser freiwillige Betrug meiner Vernunft, desto wütender 
strebte ich neue Erfahrungen zur Bestätigung meiner Grillen zu 
machen, die mir doch nicht gelingen wollten. 

Alle das Gewebe habe ich auf- und abgewunden und mich 
doch keinen Tag besser dabei befunden. Immer blieb eine ge­
wisse Leere in meinem Herzen, die ich mit Bildern der Imagi­
nation auszufüllen suchte. Vielleicht waren diese Augenblicke 
meiner Muse günstig, ich leugne es nicht, aber mag die Begeisterung 
noch so göttlich gewesen sein, so war die Veranlassung derselben 
doch immer meiner unwürdig. Wie die edleren Metalle immer 
eine unedle Mutter haben müssen, an die sie sich ansetzen. Und 
nichts, nichts habe ich von der edlen Übereinstimmung zweier 
Herzen empfunden, die es sich mit Gefühl der Wahrheit zuseufzen 
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können: Du wardst für mich geschaffen. Immer gesucht, erraten, 
gehofft, nie gefunden. Kommt nicht wieder, gefährliche Erinne­
rungen, des Morgens, da sie mir ein Buch wiedergab, in dem 
ich eine Stelle gezeichnet hatte, wo meine Liebe ausgedrückt war, 
und in dem ich das Zeichen an einem andern Ort fand, wo ihre 
Liebe geschildert schien. Vielleicht war es das Werk eines Zu­
falls — und das wirkliche Geständnis, das sie mir aus dem 
Magnisique nachmachte, vielleicht weil sie eö den Tag vorher von 
einer berühmten Schauspielerin hatte spielen sehen und sehen wollte, 
wie ihr die Rolle ließe. Kommt nicht wieder, zärtliche Erinne­
rungen, als sie auf eine geschickte Art mir ein Blatt in meine 
Stube praktizierte, auf dem sie mit halb unleserlichen Zügen ge­
schrieben hatte, sie hätte sich bisher immer gefreut, daß ich eine 
gute Meinung von ihr habe, so aber sähe sie sich jetzt betrogen. 
Grausames C.-, nur die beste Meinung hatte ich von dir und 
habe sie jetzt noch — aber es ist zu spät. Du bist zu verschmitzt, 
spielst zu fein, um einen treuen Liebhaber zu machen. Du sahst 
den Grund meiner Seele, dachtest mich in deinen Tiergarten an­
zuschließen, Circe, um, wenn du von anderen Expeditionen zurück­
kämst, zu mir zurückzukehren und mit mir zu spielen. Und doch 
könnte alles das wohl seinen Grund in der fatalen Notwendigkeit^ 
in der du dich gesetzt siehst — 

Wo bin ich? S...,ich sollte dich aufgeben, gegen ein 
intrigantes Mädchen. Deinen Wert verkennen, ihn seitwärts im 
Schatten stehen lassen und nie einen Strahl von der himmlischen 
Flamme drauf werfen, die mir in meine Brust gegeben ward. 
Nein, S. —, ich kehre zu dir zurück, Hände und Augen zu dir 
erhoben, würdiges, zärtliches Weib! Retterin! Engel des Himmels, 
meine verirrte Seele auf die rechte Bahn zu leiten. Deine stille 
Tugend, deine Entfernung von allem, was den Anschein von 
Pomp und Prahlerei hat, deine Eingeschränktheit in dich selbst 
und Genügsamkeit mit dem großen Herzen, das dir der Himmel 
verlieh — ach, du dachtest, ich sollte deinen Wert schätzen, mein 
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Auge wäre fein genug, das zu entdecken, was im Verborgenen 
schimmerte - mein Auge hatte den Star. Wie du mir entgegen­
kamst, mit welcher Offenherzigkeit, mit welcher Herablassung zu 
einem unempfindlichen ohnbärtigen Buben, der sich nur das An­
sehen von Empfindbarkeit zu geben wußte und damit dein edles 
Herz hinterging. Wie muß doch die Tugend immer die ersten 
Schritte tun, um das Laster herumzubringen. Ich war so töricht 
offenherzig, daß ich ihr gestund, eine andere habe mein Herz ge­
fesselt, und ich wollte Trost bei ihr suchen. Ihr Herz war so 
groß, daß sie sich dadurch für nicht beleidigt hielt, sondern sortfuhr, 
meine verirrte Vernunft, alle höhere Fähigkeiten meiner Seele 
durch die edelsten Freundschaftsbezeigungen anzureizen. Da saß 
ich, durchlöcherter Kahn, von zwei verschiedenen Winden ange­
stoßen und kam nicht aus der Stelle, da glaubte ich, schmeichelte 
ich mir, in Unempfindlichkeit zu versinken. Ich wollte nach 
Lothringen reisen, um allen meinen Ideen eine andre Wendung 
zu geben, ich befand mich wohl bei diesem Gedanken. Aber un­
widerstehlich zog mich eine geheime, mir unbekannte magnetische 
Kraft nach der andern Seite des Rheins, wo meine mir ewig 
unvergeßliche Freundin in den Umarmungen eines Mannes, der 
ihrer wert ist, sich vielleicht bemühte, mich Unwürdigen zu ver­
gessen. Ich verliere zu viel dabei, hatte sie mir einmal geschrieben, 
aber es muß, es muß gesagt sein. Dieses Geständnis schmeichelte 
meiner Eitelkeit, aber eö rührte mein Herz nicht. Elendes Herz, 
das den Wert einer solchen Glückseligkeit verkennen konnte. Ganz 
freudig reiste ich nach E. herab, wie ein Eroberer, der in einer 
überwundenen Stadt den Einzug hält. Alles, dachte ich, sollte 
sich nach meinen Wünschen biegen. Aber wie edel, fürtrefflich 
betrogen fand ich mich. Niemand hatte mich vermutet, sie lag 
krank zu Bette. Als ich die Nachricht zum erstenmal hörte, war 
es mir wie ein Ungewitter, das in einer gewissen Entfernung 
mit dulnpfem Geräusch heranzieht. Vielleicht hatte mein un­
sinniger Brief mit was dazu beigetragen. Ich schrieb nämlich. 
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ich würde nach Lothringen gehen, und nahm förmlich Abschied 
von ihnen beiden. Ach, sie hatte einen andern angetroffen, als 
sie sich an mir vorgestellt. Siehe meine Reue, Cornelia! siehe 
die Tränen meiner Buße. Laß mich Vergebung erhalten, Gott­
heit, die ich beleidigte, deren ausgestreckten Arm ich zurückstieß. 
Oh, wie wüteten ihre Schmerzen, die man mir beschrieb, in meinen 
Adern. Ihr Mann führte mich in ihr Zimmer, sie hatte das 
Herz nicht, mich anzusehen. Einmal richtete sie ihre Blicke auf 
mich und sah — was? den leichtsinnigen, eiteln, seines Triumphs 
sich bewußten Knaben, statt des entzückten, leidenschaftlichen An­
beters — mit Verachtung wandte sie ihr Auge von mir, und 
nachher hat es mich nie wieder beschienen. O, wie edler, gerechter 
Stolz war in dieser Verachtung, wie fühlte ich meine Kleinheit! 
Und doch war alles das bei mir nur Leichtsinn, nicht böses Herz. 
Ja, Cornelia, zitternd ergreife ich in Gedanken diese deine matte 
Hand und schwöre es dir auf mein Herz, ich habe deinen Wert 
nie verkannt, aber nur nicht stark genug empfunden. Wie konnte 
ich auch, da andre Gegenstände mein Herz teilten. Oh, daß ich 
diesem Papier Flügel geben und es vor deine Augen bringen 
könnte. Aber es ist unmöglich. Die glatte Gelegenheit ist meinen 
Händen entschlüpft, der kostbare Augenblick, den ich hätte fassen 
sollen, der Augenblick, da ich mit dir allein war, ist auf ewig 
dahin, ach, alle meine Tränen können ihn nicht zurückbringen. 
Eine lächerliche Gewissenhaftigkeit band mir zu gleicher Zeit die 
Zunge. Nur Bösewichter können so gewissenhaft sein. Eine ver­
heiratete Frau, dachte ich — wie wäre der Gedanke mir ein­
gefallen, wenn ich reine Flammen für dich gefühlt hätte. 

Nachher vereitelte sie mir alle Gelegenheit, sie zu sehen, so 
sehr ich auch mir Mühe gab, meinen Endzweck zu erreichen. Ich 
mußte abwesend die Nachrichten von ihrer immer zunehmenden 
Krankheit in mich fressen, mich tausend grausamen Ahndungen 
insgeheim überlassen und doch äußerlich die Miene des Gleich­
gültigen und Frohen annehmen. Dieser Zwang kostete mir, die 
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Einsamkeit war der einzige Balsam auf meine Wunde. Da 
wachten alle Regungen meines bösen Gewissens auf, und ich 
ergötzte mich an meiner Qual. Ach S!- lasse mich los, ich 
bin nicht würdig, dich zu lieben, ich werde dich nie lieben können, 
wie du es verdienst. Aber dein Porträt, dein Porträt, mit 
welchem Neide habe ich's da hängen sehen. Wenn ich nur dein 
Bild hätte, aber auch dessen findet mich der Himmel unwert. 
Ich will es auf ewig in mein Herz ätzen, und auch von dir ge­
haßt und verachtet nie aufhören^ dich zu lieben und zu verehren. 

Ihr Mann sagte mir, sie arbeitete vergeblich, ihre Seele 
zum vertrauten Umgang mit Gott zu gewöhnen. Ach, wenn ich 
dir eine Hinderung wäre, S. —, diese Hand sollte mich strafen. 
Aber wie kannst du Gott lieben, solang du dein Herz an Gegen­
stände gewöhnt hast, wie ich bin. Ach, dein Fall ist derselbe, 
den ich mit C. — hatte. Ich liebte, und desto unglücklicher, desto 
eigensinniger, je unwürdiger sie meiner Liebe war. Hasse mich, 
heiliger Engel! und du wirst der Gottheit näher kommen, du 
wirst ihre Gunst erhalten, und sie wird dir Mittel an die Hand 
geben, mich auf ewig zu strafen. 

Nein, liebe mich, Cornelia! ich bin so verderbt noch nicht. 
Liebe mich, Cornelia, ich habe deinem Hause gegenüber auf dem 
Berg unter der Eiche gesessen und mit sehnender Ungeduld den 
Tod gewünscht. Ich habe auf dem zerfallnen Schloß mit deinem 
Mann gestanden und einen fast unwiderstehlich süßen Reiz in 
dem Gedanken gefunden, mich hier herabzustürzen. Da dacht' ich, 
was würdest du sagen, wenn du es erführest, und das hielt mich 
zurück. Ich habe jeden Bach verfolgt, jeden Busch durchirrt, die 
Stelle aufzusuchen, die du in einem Briefe an deine Freundin 
abmaltest und deinen Lieblingsspaziergang nanntest. Ich habe 
keine so gefunden, ähnliche wohl, aber die Sonne war mir da 
zu heiter, die Vögel zu geschwätzig, auf der Stelle, bildete ich 
mir ein, müßte die ganze Natur trauern, weil du nicht zugegen warst. 

Liebe mich, Cornelia! ich will dir mein ganzes Leben heiligen. 
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Von meiner kopfzerbrechenden Arbeit will ich nicht ausruhen, mir 
keine Erholung gönnen, als in dem Gedanken an dich. Oh, was 
für Briefe habe ich für dich fertig liegen und darf doch keinen 
dir zuschicken. Verdammte Etikette! Du kehrtest dich nicht dran, 
aber ich muß! Ich könnte dir den edelsten Schatz, die Freundschaft, 
die Ehrerbietung deines Gemahls entziehen, und was würde ich 
dir wiedergeben? Die Liebe eines Wahnwitzigen. So muß ich 
denn ewig alles bei mir behalten, was ich für dich fühle, und 
darf es kaum den Winden fortzuführen geben. Ach, in E., welch 
eine Wollust war es mir, wenn ich frei seufzen, frei und laut 
für mich klagen konnte. Wald, Wald! bester aller meiner Freunde, 
du allein Haft es gehört und dich drüber bewegt, wie glücklich, 
daß du nichts wiedersagen kannst. Ach, wenn ich ein Medium 
wüßte, es ihr begreifbar, es ihr fühlbar zu machen. Aber sie 
kennt mich nicht, wird mich nie kennen lernen. Und hat mir 
sogar verboten, ihr zu schreiben, ich könnte wenigstens manchmal 
ein bedeutendes Wort hineinmischen, wenn ich gleich nicht alles 
schreiben dürfte. 

Ja, S-, rechne auf mich, nie wird die Empfindung ver­
siegen, deren Schleusen du nun aufgezogen hast, aber sie wird 
noch oft mich unglücklich machen. Du bist meine erste, beste, 
heiligste Freundin, und wenn eS möglich wäre, daß es einer ge­
länge, meine Phantasie von neuem zu fesseln, so sollst du wenig­
stens in meinem Herzen den ersten Platz behalten und in den 
Augenblicken der Ueberlegung den besten meines Lebens, seine un­
umschränkte Beherrscherin sein. 

Zwar, ich muß es dir gestehen, ich kenne ein Frauenzimmer, 
das dir gefährlich werden könnte, es hat, was du Haft, und ist 
frei; aber wäre es möglich (wie es denn in mehr als einem Be­
tracht unmöglich ist), daß ich selbst bei und mit diesem Frauen­
zimmer vollkommen glücklich werden könnte, so sollst du dennoch 
den ersten und altern, sie nur den zweiten Platz in diesem Herzen 
haben, sie soll meine Liebe, du aber meine erste Freundin sein. 
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Engel, Trost, Beglückung meines Lebens, Kleinod, das der Himmel 
meinem Herzen zuwarf und das es nie, nie verwahrlosen soll, 
oder ich wollte aufhören, es für das meinige zu erkennen und 
mich selbst einen Schurken schimpfen. Cornelia! Abgott meiner 
Vernunft und meines Herzens zusammen, Beruhigung und Ziel 
aller meiner Wünsche, Cornelia! Cornelia!!! 

Zweite Selbstunterhaltung 
Es ist was besonders mit den Nachtsünden, gütige Gottheit, 

die du mich umwölbtest, welchen Anteil habe ich daran? Sieh in 
mein Herz hinab, es ist keine seiner Regungen verborgen vor dir. 
Eben diese Bilder, deren Dienst ich jetzo verlassen, verfolgen mich 
im Schlaf unter andern Gestalten, nicht mehr mit dem Heiligen­
schein, aber eben darum desto gefährlicher. Ich wälze mich mit 
ihnen in Wollüsten. Cornelia, rette mich! So war es denn 
Bedürfnis sie zu lieben, meine Imagination und moralisches Ge­
fühl bei ihnen aufzuhängen, oder der Umgang mit ihnen ward 
Laster. Siehe, meine himmlische Freundin, wie mich das ent­
schuldigt. Ich weiß also fürderhin keinen andern Ausweg, als 
entweder allen Umgang mit ihnen abzubrechen, oder mein Herz 
an eine oder andere gute Seite, die ich an ihnen wahrzunehmen 
glaube, anhängen zu lassen. Was rätst du mir? 

Fürchte nicht, daß ich mich wieder verirre. Dein geliebtes 
Bild steht zu hoch in meinem Herzen aufgestellt, als daß ich 
ihm jemals abtrünnig werden oder mich unter die Idee von 
deinem Wert mit meinen Wünschen erniedrigen könnte. Du hast 
mich bekehrt. Aber denke dir die Wonne, den Triumph, wenn 
ich mit tausend moralischen Erfahrungen von diesen bisweilen 
stinkenden Blumen zurückkehre und sie, wie die Bienen ihre süße 
Beute, in meine Zelle zu deinen Füßen hintrage, ja zu deinen 
Füßen hin, meine HauSgöttin, zu der meine ausgetretene Imagi­
nation und verzerretes Herz alle Abend wieder zurückkehrt und 
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sich durch das Andenken an dich und daß es von dir geliebt 
wird, wieder in die Harmonie stimmen läßt, ohne die seine Ruhe, 
sein Glück für immer verloren wäre. Jetzt hat's keine Gefahr, 
daß ich irgendeine wahnwitzige große Passion unterhalte, die am 
Ende mit aller meiner Anstrengung mich ins Verderben hinab­
führt. Du, du — ach, der große Gedanke, sie liebt mich, schenkt 
allen meinen dissonierenden Kräften Ordnung und Ruhe wieder, 
die Ruhe des Weisen, die ewig nur harmonische Bewegung 
ist. Wieviel bin ich dir schuldig. Oh, daß ich dein Bild hätte, 
aufzustellen und mit einem Kranz von Palmen und Lorbeern zu 
umwinden. O du mehr als meine Muse, moralische Freundin, 
Lenkerin meines Herzens, Werkzeug der Gottheit, meine Jugend 
vor Ausgleitungen zu bewahren — entzieh mir deine Freundschaft 
nicht, oder ich bin der verlorenste unter den Sterblichen. 

Welch ein schnelles Hilfsmittel gegen allen Betrug der an­
gesteckten Phantasie, wenn ich den Gegenstand, der mich zu be­
zaubern anfangen wollte, an dir messe, mit dir vergleiche. Welche 
Übereinstimmung in dem ganzen Ton deines Lebens, welcher 
große volle Akkord, welche Entfernung von alledem, was deiner 
edlen Empfindbarkeit nicht vollkommen würdig sein könnte. So 
entferntest du dich auch von mir - Dank, Dank habe dafür, 
Urania! ich werde suchen nach dir hinaufzustreben. Ich kann sie 
nicht leiden, sie affektiert so was Besonders sagte mir ein 
Stutzer von dir, indem wir einen Abend am Münster vorbei­
gingen. Ich sah unverwandt empor — mit eben der Sehnsucht 
wünschte ich dich kennen zu lernen. Ich kannte dich und ver­
kannte dich zu gleicher Zeit. Dein ganzer Umgang hatte für 
mich etwas von dem Höberen Reize, womit wir uns Gottheiten 
nähern. Aber wie es auch Gottheiten geht, die Seele muß in 
einer besonders edlen Stimmung sein, um mit Ve-gnügen an sie 
zu denken. Glücklich die fürtrefflichen Seelen, die sich diese 
Stimmung oft geben, aber weh auch den Tyrannen, die uns 
dieselbe aufzwingen wollen. Gott ist ein unendliches Wesen, er 



Moralische Bekehrung eines Poeten 6? 

will von unendlichen Geschöpfen nichts anders als in gewissen 
wollüstigen Augenblicken angebetet sein, in der die Seele ihre 
ganze glückliche Existenz fühlt und im Taumel dieser seligen 
Empfindung an dem Busen ihres Urhebers ausruht. Ach der 
dankbare Blick hinauf zu ihm — So blick' ich hinauf zu dir, 
Cornelia, wenn du mir den nächsten Brief schicken wirst. 

Auf die vorige Idee zurückzukommen, die Gottheit ist zu 
sehr über uns erhaben, der Abstand von ihr zu uns zu groß, als 
daß unsere innige Verehrung derselben allemal in Flammen der 
Liebe ausbrechen könnte. Nur wenn sie uns wohltut, wird es 
Erkenntlichkeit, aber auch die läßt ein trauriges Gefühl unseres 
Unvermögens zurücke. Aber die Gottheit hat das Mittel gewußt, 
sich auch lieben zu machen. Sie erscheinet uns in Menschen. 
Seit Jesu Christo, dem Urbild und Vorbild dieser Idee, hat sie 
immer in Menschen unsere Liebe aufgefordert, in Menschen, die 
was von der Gesinnung Jesu Christi haben. 

So Cornelia liebe ich dich. Ach du entferntest dich von 
mir, weil du mich deiner nicht wert fandst. Ihr einsamer Selbst­
genuß — ihre Freundschaft für ihren. großen Bruder Hab' ich 
immer gesagt ihre mehr als pflichtvolle, ihre freiwillige un­
erkünstelte und ungezwungene Zärtlichkeit für ihren Mann, da sie 
ihm Mit wahrer Engelsgeduld die Lasten des Lebens tragen hilft 
— alles das Hab' ich nun Gelegenheit gehabt, in der Nähe zu 

sehen und — bin ausgeschlossen, ach ich Unglücklicher, Unwürdiger, 
bin ausgeschlossen, hast du denn nur einen Segen? Hat dein 
Herz keinen Raum mehr für mich übrig? Stelle mich bei deinem 
Bruder, oder stelle mich zu deinen Gespielinnen — oder zu deinem 
Hunde, ich werde ihm wenigstens an Treue nicht nachgeben. 

Mein alles, meine Cornelia! sei glücklich in deiner Sphäre. Wenn 
du mich auch nicht hochachten kannst - gönne mir das Vergnügen, 
dich ganz glücklich zu wissen, von lauter Personen umgeben, die 
deinen Wert kennen und fühlen. So will ich mich wieder mit der 
Welt aussöhnen und sagen, daß sie gewisser Personen wohl wert sei. 
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Dritte Selbstunterhaltung 
Alles will ich dir gestehen, von jeder kleinen Aufwallung 

meines Herzens Rechenschaft geben. Es ist ein gewisses Gefühl 
der Eitelkeit in uns, das ich dem ohnerachtet moralisch nennen 
möchte, und das die meisten jungen Leute zwingt, ihre kleine 
Existenz in ebenso kleine Frauenzimmergesellschaften zu Markte zu 
tragen. Wir fühlen zu gewissen Zeiten eine Leichtigkeit, eine Be­
haglichkeit, etwas Göttliches in all unsern Gliedern, das uns den 
Gebrauch derselben so nah ans Herz legt, daß wir unmöglich 
umhinkönnen, diese wunderbare Spannung aller unsrer Fibern 
und Muskeln andern Menschen nicht zu weisen. Daher finde ich 
bei Leuten, die sonst nichts zu tun haben, die unmäßige Neigung 
zum Spazierengehen, oder, wenn sie ja in ihrer Jugend noch 
was lernten, das Herumreiten und Fahren vor andrer Leute 
Augen. Bei Frauenzimmern das ekelhafte Tanzen (ich rede von 
solchen, die alle Augenblicke tanzen). Siehst du, solcher Augen­
blicke habe ich oft, und wenn ich sie vorbeischlüpfen lasse, werde 
ich hypochondrisch. Auch ist der Mensch ein geselliges Tier, er 
will auch seinen Witz gern sehen lassen, sein gutes Herzchen 
andern zu laxieren eingeben und dergleichen. Mit alledem finde 
ich nun mehr Reiz, einen edleren und höheren Reiz, wenn ich 
allein bleibe und mich mit dir unterhalte. Was helfen mir die 
Gesellschaften, in denen ich zu schimmern suche, sind doch eben­
soviel andre da, die Anspruch darauf machen, und gibt doch jeder 
auf sich selber nur acht. Ja, wenn ich etwas fände, das mein 
Herz anzöge, das ich lieben könnte. Das würdest du auch mir 
nicht verbieten, wenn ich nur immer wieder zu dir zurückkäme. 
Denn ein Herz ohne alle Bewegung wird zuletzt stumpf, und ich 
würde dich nicht so lebhaft fühlen, wenn ich nichts mit dir ver­
gleichen könnte. Aber so finde ich nichts. Ich habe mir vor­
genommen, selten, sehr selten in meine kleinen Gesellschaften (so 
nenne ich sie) zu gehen, damit der Reiz der Neuheit mir die 
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Gegenstände in ein gewisses Licht stellen möge, daß ich sie lieben 
kann. Nur in einem geringen Grad lieben versteht sich, in dem 
Grad als sie's verdienen. Zu dem Ende habe ich mir zwei Tage 
in der Woche zu Visitentagen bestimmt, da ich mich ganz nett 
anziehe und noch dazu mit meinen Besuchen abwechsele. Gestern 
hätt' ich mich gern angespien, daß ich 4 Stunden lang auf einer 
Stelle ausgehalten in Gesellschaft eines ganz guten Mädchens, 
dem ich doch auf ihre Art viel Leidenschaft bezeugt, und das 
völlig mit mir zufrieden war. Jegliches Tier nach seiner Art. 
Aber du bist ein Engel. Wie ich lachen muß, wenn ich denke, 
daß die guten Dinger mich an ihrer Kette zu halten glauben, 
und ich gehe dir ohne Kette nach. 

Vierte Selbstunterhaltung 
Liebe Cornelia, ich stehe zuweilen an, ob ich nicht alle deine 

und meine Briefe verbrennen soll, denn ich kann für meine Ver­
nunft nicht stehen, wenn mein Herz das Übergewicht bekommt. 
Ich wär' imstande, dir einen von meinen Briefen zuzuschicken, 
und er könnt' in unrechte Hände fallen und dir tausend Kummer 
zuziehen. Wenn ich auch so bedenke, daß du das, was ich hier 
schreibe, einst könntest zu sehen bekommen und daß es dir trübe, 
unmutige Stunden oder ein unbefriedigtes, nie zu befriedigendes 
Verlangen verursachen könnte, so wird mir alles schwarz vor den 
Augen. Nein, du wirst weise sein, mit dir selbst zufrieden, gegen 
mein Schicksal empfindlich, aber nur so weit, als es die Ruhe 
deiner schönen Seele nicht unterbrechen kann, und glauben, daß 
dein Bild, das ich ewig in meinem Herzen herumtrage, mich 
überall glücklich machen werde, meine Begebenheiten mögen so 
bunt und verworren aussehen, als sie wollen. 

Ich schreibe mir das hier auf, damit ich mich daran halten 
könne, wenn mich der Sturmwind der Leidenschaft außer den 
Grenzen der Klugheit treiben wollte, wie es mir so oft schon bei 
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andern geschehen ist. O du erste, die mich vernünftig lieben lehrt, 
du erste — 

Fünfte Selbstunterhaltung 
Es ist mir immer nur bange, teure Cornelia! daß ich bei 

meiner Vereinzelung nicht in Stolz gerate, das heißt, mich zu 
weit über die andern Menschen hinaussetze, daß ich am Ende 
keinen mehr recht ertragen kann. O der Weg zum Guten ist so 
schwer zu finden, so steil zwischen sich krümmenden Felsgebirgen 
empor und unsere menschliche Natur so schwankend, unser Kopf 
so schwindlicht. Mir war so wohl dabei, mit den andern Menschen­
kindern mich nivellieren zu können und die Fluten des Lebens 
über uns alle gleichmäßig wegrauschen zu lassen. Vor nichts ist 
mir so bange als Hochmut und Sauertöpfigkeit, denn was bin 
ich besser als die andern Menschen, jeder in seiner Art. Von 
jedem Tier können wir was ablernen, und so auch von jedem 
Menschen. Und doch kann ich nicht süß dazu sehen, solche elende, 
läppische Kreaturen um mich zu haben und keinen Busen zu 
wissen, wo ich ausruhen kann. Die gesellschaftlichen Freuden 
sind mir eine Festungsarbeit, sobald ich niemand habe, der mich 
anzieht, sondern mich erst zu jedem selbst hinbewegen muß. Herab­
lassen wollt' ich sagen, wenn es nicht zu stolz klänge. — Ich 
habe den Trost in meiner Seele, daß Gott mich vor Hochmut 
bewahren wird. Wie wollt' ich auch sonst alle meine Leiden 
aushalten. Hochmut ist die wahre Folterbank aller Sterblichen. 
Und doch kann ohne ihn unsere Natur nie fürtrefflich werden. 
Er ist die Vis esutrituAa der menschlichen Seele, ohne die sie 
nie aus dem Flecken kommt. Cornelia, laß uns beide uns zu 
den Menschen herabhalten. 

Sechste Selbstunterhaltung 
Cornelia! wenn ich alles um mich her so recht überschaue, 

wäre nicht meine Situation so eng zugeschnitten, die Umstände 
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alle so recht abgepaßt, mich kurz an der Kette zu halten, ich wäre 
der schlechteste Mensch auf dem Erdboden. Ich bin gezwungen 
gut zu sein. Gütige Natur, wenn ich von deiner Brust abfiele, 
was würde aus mir? Und doch ist mir's unerträglich, daß 
die guten Bewegungen, dich ich in meinem Herzen sühle, nicht 
mein, sondern des Zufalls, nicht freiwillig, sondern mir abge­
nötigt sind. 

Den Ansatz aller widrigen häßlichen Eigenschaften der Seele 
fühle ich in mir. Was hindert's, daß sie nicht in Handlungen 
ausbrechen, als daß mir die Hände gebunden sind. Ich beneide 
deinen Bruder über den Ruhm seiner Jeitverwandten. Ich halte 
es für ein großes Unrecht, das ich leide, wenn man ihm meine ^ 
Werke zuschreibt, da ich doch bedenken sollte, daß sie unter keinem 
andern Namen sich so würden produziert haben, daß bloß sein 
Name die Leser aufmerksam und begierig, die Kunstrichter bescheiden 
und ehrerbietig gegen diese armen Kinder meiner Laune gemacht, 
daß ich größtenteils meinen Unterhalt jetzt aus seinen Händen 
empfange, und dabei die Satisfaktion habe, meinen Verwandten 
nicht schmeicheln zu dürfen und meinem Genio zu indulgieren. 
Daß ich mich nie auch über das geringste Haar von Kränkung 
oder Einschränkung bei ihm zu beschweren gehabt, vielmehr er 
von mir manche Insolenz ertragen, ohne mir einmal eine finstre 
Miene — o mein Goethe! mein Goethe, daß du mich nie ge­
kannt hättest. Das Schicksal stellt mich auf eine Nadelspitze, wo 
ich nur immer schwankend dich sehen — dir nichts erwidern kann. 
Meine einsamen Tränen und das, was ich hier niederschreibe, 
sollen Zeugen bei der Nachwelt sein. 

Die höchst kindische Furcht, man werde unsere Produktionen 
miteinander vermischen - dieser nagende Geier, der mich nie 
verläßt - Elender, sage ich zu mir selbst, ist Goethe so arm, 
die Fülle seines Genies so ausgetrocknet, daß er sich mit deinen 
Schätzen zu bereichern nötig hätte. Sieh seine Werke an ein 
Blick in seinen Götz, ein Blick auf seinen Werther macht mich 
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über und über erröten. Es ist das verdammte Philiftergeschmeiß 
mit ihrem Lob oder Tadel, das mich so klein macht. Ach, könnt' 
ich ewig in meinen vier Wänden bleiben — wieviel besser würde 
ich mir gefallen. Einsamkeit, Einsamkeit, du allein machst mich 
bekannt mit meinem bessern Selbst, und mein Dasein hört auf 
ein Gericht zu sein. Liebe Cornelia! wenn ich deine Silhouette 
hätte. 

Siebente Selbstunterhaltung 

Es ist eine ganz gutartige Gattung Leute hier, Cornelia, 
deren Gutartigkeit aber doch mir nicht gar zu wohl gefällt. 
Sie laufen herum, spazieren, grinsen und bekomplimentieren sich, 
tragen handhohen Staub auf den Schuhen heim und be­
kümmern sich übrigens weder ums Gute noch ums Böse in 
der Welt. 

Ich ärgerte mich zu Tode über S... heut. Ich erzählte 
ihm mit der größten Gemütsbewegung, daß dein Bruder in den 
Briefen an ein Frauenzimmer über die Leiden usw. in ein so schänd­
liches Licht gestellt worden wäre. Er, der doch sein geschworenster 
Freund sein will und sein unvernünftigster Bewunderer ist auch 
in Sachen, die es nicht verdienen, hörte mich grinsend an; je 
mehr ich mich ereiferte, desto mehr grinste er mich an und doch 
bin ich versichert, daß er seine Partei ernstlich nimmt, aber er 
nimmt sie, wie er bei einem englischen Hahnengefecht die Partei 
eines HahnS nehmen würde. Ohne das geringste Mitgefühl, 
ohne die geringste Unruhe — Gottlob, daß ich Eingeweide fühle, 
die sich beim Verdruß meiner Freunde bewegen. Auch bei deinen 
— o warum schreibst du mir doch nicht. Sollte mein Brief in 
unrechte Hände geraten sein, sollte er dir Verdruß bei deinem 
Mann verursachen — oh, ich fürchte mich, die ganze Wut dieser 
Besorgnis zu fühlen. Nein, Gott der Liebe, du wachest über uns, 
allgemeiner Geist — allgegenwärtiger — 
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Achte Selbstunterhaltung 
Ich muß dir etwas gestehen, Cornelia! das mir dein edles 

Herz gewiß verzeihen wird. Ich war heute bei C-, weil ich 
hörte, daß sie sich über mein gänzliches Außenbleiben verwundert 
habe, und mit dem Gedanken an ihre unglückliche Situation all 
mein Mitleid wieder erwachte. Der Gang hat mich nicht gereut. 
Sie war in ihrem schönsten Licht und wollte sich mir auf ihrer 
besten Seite zu fühlen geben. Ich liebe sie, bewundere, bedaure 
sie, aber ich bin nicht mehr verliebt. Du, du allein hast den 
Zauber ausgehoben, der mich sonst würde unglücklich gemacht 
haben. Sie aber meint wirklich, ich tappe noch in meiner vorigen 
leidenschaftlichen Sinnlosigkeit, sehe nur das an ihr, was ich zu 
sehen wünsche, und überstreiche das übrige mit den Farben der 
Einbildung. Sie öffnete mir ihr ganzes Herz — es ist mit 
alledem was Erstaunendes, was das Mädchen für eine Offenheit 
des Charakters besitzt, die wahrhaftig groß und edel ist. Sie 
laS mir Verse vor, unter denen die auf ihren untreuen Liebhaber 
meisterhaft und mit voller Empfindung gemacht sind. Ich muß 
sie verehren, aber lieben kann ich sie nicht mehr, sie ist zu schlecht 
mit mir umgegangen. Ich wollte den Fleck küssen, wo sie stand, 
als sie mir die Verse auf mein langes Bitten in die Feder dik­
tierte, denn daö ist wahr, sie sagte sie meisterhaft her mit aller 
Rührung, mit aller Unschuld eines verlassenen, höchstbeleidigten, 
noch immer treuen und rechtschaffenen Mädchens - ich werde 
sie ewig in meinem Pult aufheben. Wo wär' ich itzt, wenn du, 
Minerva, mich mit deinem Schild nicht bedeckt hättest, du meine 
Cornelia! bei deren Andenken ich alle Ruhe und stille Größe 
meines Gemüts behalte und nichts von dem kindischen Taumel 
der hinreißenden Wut der Leidenschaft weiß, die mich nur un­
glücklich und dir keine Ehre macht. Sie fing alle die alten Hexen­
tänze wieder an mit mir, ein Vergnügen war es mir, im Herzen 
über all die Maschinen, die mich ehmals aus meinem Gleichge­
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wicht brachten, zu lachen und doch meine alte Maske vorzube­
halten. Ihre Launen, ihr Eigensinn, ihre herrschsüchtigen unver­
brüchlichen Befehle und Cornelia! wirft du mich tadeln, du große 
starke Seele, die nur mein Herz, nicht meine Maske verlangt, 
daß ich meine Rolle ganz ausspielte, daß ich mich von ihr in 
April schicken ließ, um ihre Freundin (von der ich wußte, daß sie 
aufs Land gefahren war) spazieren zu führen, daß ich mich an 
ihrem Tore melden ließ, ich sei dagewesen, habe ihre Freundin 
aber nicht angetroffen, daß ich, als ich hörte, sie sei wider unsere 
Abrede, ohne mich abzuwarten, schon fortgegangen, mich stellte, 
als ob ich auf allen Promenaden herumlief sie aufzusuchen, ob 
ich gleich zum voraus solche Wege nahm, wo ich wußte, daß ich 
sie nicht finden würde und mich einsam mit dem Monde und 
dir unterhalten könnte. Es ist etwas Tröstendes in dem Ge­
danken, geliebt zu sein, warum soll ich sie nicht in dem 
aufrichtenden Wahn herumgehen lassen, da das Schicksal und die 
Schlechtigkeit der Mannspersonen sie so niederschlägt. Soll ich 
auch auf einmal abspringen und ihr Gleichgültigkeit merken lassen, 
was wird aus ihr? Ich, von dem sie bisher allein glaubte und 
Ursache zu glauben hatte, der hat eine standhafte ewige Neigung 
zu mir. Ich, der ich mit unvorsichtigen Geständnissen gegen sie 
gesündigt, zu einer Zeit, da sie mir nicht Gehör geben konnte, 
noch durfte. Ich, dessen Leidenschaft oder der Anschein davon 
allein noch sie zurückhalten kann, sich aus Verzweiflung in einen 
Abgrund aller Ausschweifungen zu stürzen, allein sie anreizen 
kann, in ihrem Unglück eine gewisse Würde und Schönheit des 
Charakters zu suchen, wie ich denn heut die Probe davon gesehen habe. 

Cornelia, wenn du in meiner Stelle wärest, was würdest 
du tun? Sei unbesorgt, du gewinnst bei dem Handel. Als ich 
von ihr kam, las ich die Verse ein paarmal durch, dachte, wie 
mir zumut sein würde, wenn du nicht wärst, und dankte dir 
für deinen Schutz. Die Stellung, der Ton der Stimme, ihre 
Schönheit im nachlässigsten, mit ihrem Schicksal so übereinstim-
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wenden Neglige — sie würden mich wahnwitzig gemacht haben. 
So aber ging ich der hinter einem Gebüsch untergehenden Sonne 
nach, dachte dabei an dich, wenn du sie aus einem einsamen 
Spaziergang vielleicht in dem Augenblick auch untergehen sähest 
— vielleicht in dem Augenblick auch an mich dächtest - und 
verglich das ruhige süße Göttergefühl in meiner Brust mit dem un­
ruhigen, tobenden, angsthaften meiner ehemaligen Leidenschaft zuC —. 

Cornelia, daß ich dein überwallendes Aug' im Abendrot 
küssen könnte und so mich zuftieden schlafen legen und einen 
Göttertraum von dir träumen. 

Neunte Selbsiunterhaltung 
Ich lese in dem Augenblick IulienS Tod in der Heloise. 

Gott, welch ein Gedanke lähmt mich. Dich krank zu wissen, Cor­
nelia, dich in derselben Gefahr — oh, es war mir, als ob mir je­
mand zurief, sie stirbt in dem Augenblick. Ich sehe deinen Mann 
trostlos an deinem Bette stehen, oh, ich sehe dich die letzten Züge 
tun ^ laß mich deine Seele von deinen Lippen aufsammeln — 
von deinen bleichen Lippen den Tod einhauchen, den Tod, mei­
nen besten Freund. — Ich weiß nicht, wie mir grad diesen Abend 
das Buch in die Hände fallen mußte. Und mein Traum — mein 
Traum, der mich nie verläßt. Du warst's und dein Mann, mit 
dem ich am Tisch saß — kurz drauf stand ich auf dem Münster 
und wollte mich herabstürzen. Mit welcher Herzensbeklemmung 
stand ich da. Oh, ich habe den Traum ganz anders ausgelegt. 
Alle Umstände stimmen zusammen. Gnade Gott! Erbarmer! 
Vater! Meine Eltern, alle an einem langen Tisch, meine hiesi­
gen Freunde, Ott — alle, wie mir's so jetzt eben zusammentrifft. 

Zehnte Selbstunterhaltung 
(nachdem ich mit G- in E. gewesen war) 

Ach Cornelia! heiliger Schutzgeist, den Gott mir zugeschickt 
hat, Gott, Gott selbst, daß du durch Geständnis deiner Liebe wie 
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mit einem heiligen Schilde mich vor allen Lastern bewahren soll­
test, wenn ich bedenke, wie unmöglich es dem meisten Teil der 
jungen Leute in Straßburg ist, einen vernünftigen Gedanken, ein 
edles Gefühl zu erhalten, wie alles sich bei ihnen täglich zer­
streuen, verwischen muß, wie zuletzt ihre ganze Fassungskraft 
stumpf und matt wird und sie herumtrottende Tiere und Kälber 
ohne Menschensinn und Menschengefühl werden müssen - das 
heiße warme Klima, der Nationalcharakter, die ewige unersättliche 
sinnliche Neugier, das Auf- und Abziehen der geputzten Damen 
und Herren auf der Promenade, das ewige Zerstreuen und Ver­
mannigfaltigen der Konkupiszenz (der Wurzel alles moralischen Ge­
fühls) auf hunderttausend Gegenstände, das ewige Klavierspielen 
auf unfern armen Nerven ohne Zweck, ohne Ganzes, das uns 
in einem immerwährenden zerstörenden, abnutzenden Traum 
erhält. — 

Gottlob, daß ich dich habe — und wenn du nicht da bist, 
dein Porträt und deinen Petrarka. 

Nimmer werd' ich's vergessen, wie du mir ihn mitgabst zum 
Geleitsmann bei meiner Abreise. Oh, wer lehrte dich so die Tie­
fen meines Herzens durchschauen. O göttliche Frau! Schutzgeist! 

Eilfte S. U. 
Liebe Cornelia, wie sind mir doch alle Gesellschaften und 

gesellschaftliche Freuden hier so fatigant. Wenn ich nach Hause 
komme, ist mir, als ob ich Holz gehauen habe. Ich fühle die 
Ursache wohl, mein Geist zerarbeitet sich, etwas aus diesen Ge­
sellschaften herauszusaugen und findet nirgends, wo sein Fuß 
ruhen möchte. Da muß ich ihn denn ganz müd und matt wie­
der in den Kasten zurücknehmen und an deinem Bilde ausruhen 
lassen. Bei dir war alles gesättigt, alles befriedigt, hier bin ich 
ewig wüste und leer. 

Eine Hauptbeschwernis finde ich bei allen gewöhnlichen Ge­
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sellschaften, daß man sich immer vergnügt und heiter stellen muß 
und seinen Launen nicht nachhängen darf. Die menschliche Na­
tur hält das immerfort währende Vergnügen ebensowenig aus, 
als das Feld den ununterbrochenen Sonnenschein. Es entsteht 
am Ende eine solche Dürre dadurch, daß Menschen und Vieh ver­
schmachten. Die Anmerkung Hab' ich aber immer gemacht: je ge­
wöhnlicher und kleiner der Mensch denkt, desto mehr Prätensionen 
macht er, es ist aber die allerlächerlichste und hochmütigste Prä­
tension von der ganzen Welt, verlangen, daß meine Gegenwart 
allein einen Menschen in einer immer gleich heitern Laune er­
halten soll. Gott kann dies nicht einmal fordern, geschweige Men­
schen. 

Ach Cornelia, wie wohl war mir bei dir, wo ich die Nase 
hängen lassen durfte, wie ich wollte, und lachen, wenn mich's 
kitzelte. Wie unglücklich ist mir die Gesellschaft der Prüden der 
S —, die verlangen, ein Herr, der in ihr Haus kommt, soll im­
mer ein Sonntagsgesicht mitbringen. 

Zwölfte Selbst. 
Immer, wenn ich meinen gegenwärtigen Austand mit allen 

seinen wunderbaren Verhältnissen überdenke, meine ich, ich sei 
durch meine Umstände gezwungen, das zu sein, was ich bin, also 
nicht aus mir selber gut, und der Gedanke peinigt mich. Es ist 
wahr, daß das Unglück uns empfindungsvoller macht, aber das 
Glück macht uns mit alledem doch nicht unempfindlich, wenn 
wir es von uns selber nicht schon sind. Ja ich möchte sagen, 
wenn uns das Unglück empfindlicher für das macht, was uns 
selber widerfährt, so sollte das Glück ein gutartiges Herz empfind­
licher für andere machen. Freilich ist es schwer für einen Glück­
lichen, sich den Zustand Unglücklicher und ihre Empfindungen 
lebhaft vorzustellen, aber er kann eö doch auch ohne eigene Er­
fahrung durch Teilnehmen und Herablassen, vorzüglich aber durch 
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gute Dichter lernen. Warum wil l  ich mir also den Kops zer­
brechen, warum Gott jedes kleine Uebel, das mir zustößt, könnte 
zugelassen oder zu welchem Endzweck er mirs zugeschickt haben 
könnte. Ist es nicht besser, ich resigniere mich, sehe das Unglück 
für das an, was es ist, unvermeidlich (wenn ich es nicht ver­
dient habe) und lerne es auch dulden, ohne seine Ursachen und 
Folgen zu entwickeln und einzusehen. Das heißt in die Tiefen 
der göttlichen Ratschlüsse sehen wollen und macht bei allem Elend 
nur noch elender. Muß der weise Mann keinen höheren Ver­
stand über ihn erkennen? es wäre unerträglicher Stolz und ver­
führte in tausend Irrtümer, wenn er überall an sich selbst appel­
lieren, nicht einmal die Augen zumachen und sagen wollte, das 
begreif' ich nicht, aber ich leide — dann erst, Weiser, bist du weise, 
bist du groß, die Alten und selbst Sokrates glaubten an ein Da­
tum, dem sie sich unterwarfen, und wir allein wollten uns kei­
nen andern Schicksalen unterwerfen, als die wir uns allenfalls 
selbst zuschicken würden, wenn wir Götter wären? 

Von alledem ist unterschieden, wenn ich bei einem Leiden 
frage: woher kommt dir das? und wie kannst du das zum be­
sten anwenden? -- Doch wenn ich mir diese Frage nicht beant­
worten kann, muß ich es auf sich beruhen lassen und mich noch 
mehr peinigen durch die Betrachtung, wie moralisch schlecht mußt 
du doch sein, weil Gott noch dies und das Leiden nötlg für dich 
findet. Das gibt schreckliche Mutlosigkeit, und der hat Christus eben 
so wohl durch die Erzählung des Turmö von Silva vorbeugen 
wollen. 

Dreizehnte 
Liebe S., ich fühle es eben, daß ich Anlagen in mir habe, 

der allerschlechteste Mensch auf dem ganzen Erdboden zu werden 
und das, sobald ich mich in mich selbst verliebe. Welch ein 
schnöder, schlechter und elender Charakter Eitelkeit! Wie verschwin­
den in dem Augenblicke alle guten Eindrücke, die wir sonst ge­
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habt haben, alle edlen Entschließungen, die wir fassen konnten, 
Ehrliebe und Mut selbst, und wie werden wir schlechte, leichte 
Moorlachen und Kotpfützen. O, daß mein Geist mich nie verließe 
und, eh' die elende S.eichtigkeit und Selbstgefälligkeit über mich 
käme, mich lieber dafür durch streitende Leidenschaften zu Tode 
quälte. 

Ganz anders ist die Begierde zu gefallen, um einer oder 
wenigen zu gefallen und ganz anders die elende Sucht, jeder­
mann gefallen und bezaubern zu wollen — bei einem Manne? — 

O, bei einem Weibe entschuldige ich es. Wird es liebens­
würdig, wenn es in seinen Schranken bleibt. 

Vierzehnte 
Cornelia, ich fühle, der einzige Rat, sein Los in der Welt 

zu tragen, ist, daß man sich ganz aus sich heraussetzt, sich für 
einen fremden und andern Menschen als sich ansieht. So kann 
ich mich bisweilen lieben, und das tröstet mich für alles das, 
was ich erdulde. Ich denke, der Mensch verdiente doch ein klein, 
wenig glücklicher zu sein als er ist, und das ist so ein süßer 
Gedanke. Ich denke, wenn ich ein rechschaffener Mann wäre und 
mich so ansähe wie ich bin, und unter den Umständen, ich würde 
doch eine gewisse Achtung und eine Art von Mitleid mit mei­
nem Schicksal fühlen, und das allein erhält mich noch im Gleich­
gewicht. 

Fünfzehnte Selbstunterhaltung 
Leb wohl, Cornelia! nimm diese Worte, die ich dir versie­

gele, dieses Herz, wie ich es in der Stille vor mir selbst ausge­
weidet habe, mit starker Seele auf, lerne auch diese seltsame 
drollichte Art Menschen tragen, die du nun an mir kennen gelernt. 

Deinen Petrarka geb' ich dir nicht wieder. Und für dein 
Bild küss ich deinem Bruder die Hände. 
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Heut saß ich da, wo wir bei seinem Hiersein die Nacht ge­
schlafen, und überschaute den nun einsamen, traurigen, vom Mond 
beschienenen Plan. Ach, ich muß von ihm, Länder zwischen unö 
setzen, Goethe, erster Gespiele meiner Jugend, Goethe — muß 
unser Weg auseinander? Wir Unzertrennliche? — Wo und wie 
werde ich dich wieder antreffen? Wirst du noch mein sein? Wird 
dein Herz mich begleiten? Und ich habe sein Bild nicht. Ich will 
es nicht haben, es würde mich martern. Gleich als ob unsere 
Trennung von so langer Dauer — nein, ich seh' ihn wieder und 
balde. 

Dein Bild, Cornelia - wird nun meine einzige Gesellschaft 
sein. Oh, wie ich dran hangen will. 

Dies sollte dir nie zu Gesicht kommen. Aber mitnehmen 
darf ich's nicht, mein Reisegefährt könnt' es sehen, verbrennen 
mag ich's nicht, und wo darf ich's sonst verwahren als bei dir. 
Bedenke, daß es nur für mich selbst geschrieben ward. 

Ich sage dir nimmer Adieu. 



Zerbin 
oder 

die neuere Philosophie 
Eine Erzählung 
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Wie manichfaltig sind die Arten des menschlichen Elends! 
Wie unerschöpflich ist diese Fundgrube für den Dichter, der mehr 
durch sein Gewissen, als durch Eitelkeit und Eigennutz sich ge­
drungen fühlt, den vertaubten Nerven des Mitleids für hundert 
Elende, die unsere Modephilosophie mit grausamem Lächeln von 
sich weist, in seinen Mitbürgern wieder aufzureizen: Wir leben in 
einem Jahrhundert, wo Menschenliebe und Empfindsamkeit nichts 
Seltenes mehr sind: woher kommt es denn, daß man so viele 
Unglückliche unter uns antrifft? Sind das immer Unwürdige, 
die uns unsere durch hellere Aussichten in die Moral bereicherten 
Verstandesfähigkeiten als solche darstellen? Ach! ich fürchte, wir 
werden uns oft nicht Zeit zur Untersuchung lassen, und, weil wir 
unsere Ungerechtigkeiten desto schöner bemänteln gelernt haben, 
aus allzu großer Menschenfreundschaft desto unbiegsamere Men­
schenfeinde werden, die zuletzt an keinem Dinge außer sich mehr 
die geringste moralische Schönheit werden entdecken können, und 
folglich auch sich berechtigt glauben, an dem menschlichen Ge­
schlecht nur die Gattung, nie die Individuen zu lieben. 

Folgende Erzählung, die aus dem Nachlaß eines Magisters 
der Philosophie in Leipzig gezogen ist, wird, hoffe ich, auf der 
großen Karte menschlicher Schicksale verschiedene neue Wege ent­
decken, für welche zu warnen noch keinem unserer Reisebeschrei-
ber eingefallen ist, obschon unser Held nicht der erste Schiffbrü­
chige darauf gewesen. 

Zerbin war ein junger Berl iner, mit einer kühnen, glü­
henden Einbildungskraft, und einem Herzen, das alles aus sich 
zu machen verspricht, einem Herzen, das seinen Besitzer zum vor­
aus zusagt, sich durch kein Schicksal, sei es auch von welcher 
Art es wolle, erniedrigen zu lassen. Er hielt es des Menschen für 
unwürdig, den Umständen nachzugeben, und diese edle Gesinnung 
(ich kenne bei einem Neuling im Leben keine edlere) war die 
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Quelle aller seiner nachmaligen Unglücksfälle. Er war der ein­
zige Sohn eines Kaufmanns, der seine unermeßlichen Reichtü­
mer durch die unwürdigsten Mittel zusammengescharrt hatte, und 
dessen ganze Sorge im Alter dahin ging, seinen Sohn zu eben 
diesem Gewerbe abzurichten. Sein Handel bestand aus Geld, 
welches er auf mehr als jüdische Zinsen auslieh, wodurch er der 
Wurm deS Verderbens so vieler Familien geworden war, deren 
Söhne sich, durch ihn gereizt, aufs Spiel gelegt hatten, oder zu 
andern unwiederbringlichen Unordnungen gebracht worden waren. 
Umsonst, daß er itzt seinen Sohn in alle den Kunstgriffen unter­
richtete, womit er die Unglücklichen in sein Netz zu ziehen ge­
wohnt gewesen, umsonst, daß er ihm vorstellte, wie leicht und 
bequem diese Art zu gewinnen sei, umsonst, daß er, wegen sei­
nes offenen Kopfes und der an ihm sich zeigenden Talente, alle 
mögliche Liebkosungen affenmäßig an ihn verschwendete: Zer­
bin s Gradheit des Herzens (soll ich es lieber Stolz nennen?) 
drang durch, und weil er sah, daß die Grundsätze seines Vaters 
allen möglichen Gegenvorstellungen des Kindes entwachsen waren, 
und er doch am Ende der Obermacht der väterlichen Gewalt 
nicht würde widerstehen können, so wagte er einen herzhaften 
Sprung aus all diesen Zweideutigkeiten, und, ganz sich auf sich 
selbst verlassend, entlief er seinem Vater, ohne außer seinem Ta­
schengelde einen Heller mitzunehmen. 

Sich selbst alles zu danken zu haben, war nun sein Plan, 
sein großer Gedanke, das Luftschloß aller seiner Wünsche. Und 
weil er von jeher außerordentliche Handlungen in den Zeitungen 
mit einem Enthusiasmus gelesen, der alle andereen Begierden in 
ihm zum Schweigen brachte, so war sein fester Gesichtspunkt, den 
ihm nichts auf der Welt verrücken konnte, nun, unter einem 
fremden Namen, sich bloß durch seine eignen Kräfte emporzu­
bringen, sodann als ein gemachter Mann zu seinem Vater zurück­
zukehren, und ihn, zur Ersetzung des von ihm angerichteten Scha­
dens, zu außerordentlichen Handlungen der Wohltätigkeit zu be­
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wegen, oder wenigstens nach seinem Tode seine Erbschaft dazu 
zu verwenden, um auch von sich in den Zeitungen reden zu ma­
chen. Meine Leser sehen, daß wir unsern Helden im geringsten 
nichr verschönern. Die edelsten Gesinnungen unserer Seele zeigen 
sich oft mehr in der Art, unsere Entwürfe auszuführen, als in 
den Entwürfen selbst, die auch bei dem vorzüglichsten Menschen 
eigennützig sein müssen, wenn ich den Begriff dieses Wortes so 
weit ausdehnen will, als er ausgedehnt werden kann. Vielleicht 
liegt die Ursache in der Natur der menschlichen Seele und ihrer 
Entschließungen, die, wenn sie entstehen, immer auf den Baum 
der Eigenliebe gepfropft werden, und erst durch die Zeit und An­
wendung der Umstände ihre Uneigennützigkeit erhalten. Man lob­
preise mir, was man wolle, von Tugend und Weisheit; Tugend 
ist nie Plan, sondern Ausführung schwieriger Plane gewesen, 
mögen sie auch von andern erfunden sein. 

Er wandte sich in Leipzig zuerst an den Professor Gel-
lert, den er, durch eine lebhafte Schilderung seiner dürftigen 
Umstände und durch alle mögliche Zeichen eines guten Kopfs, 
leicht dahin bewegte, daß er ihn unentgeltlich in die Zahl seiner 
Zuhörer aufnahm und ihm zugleich eine Menge Informationen 
in der Stadt verschaffte, mit denen er, so sparsam sie ihm auch 
bezahlt wurden, Kost und Wohnung bestreiten konnte. Gellerts 
Moral war, wie natürlich, sein Lieblingsstudium; er schrieb sie 
Wort für Wort nach, zeigte aber seine Hefte keinem Men­
schen, sondern, wenn er durch öftere Lesung recht vertraut mit 
ihnen geworden war, verbrannte er sie, um sie desto besser im 
Gedächtnis zu behalten. 

Er trieb nach und nach auch andere Wissenschaften, und es 
glückte ihm, durch seinen offenen Kopf, geheimen, ungezierten 
Fleiß und beständigen Glauben an den guten Ausgang seiner 
Bemühungen, daß er von dem Professor Gellert zum Führer 
und Mentor eines reichen jungen Grafen von Dänemark emp­
fohlen werden konnte. Er disputierte auch über eine sehr wohl 
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ausgearbeitete gelehrte Abhandlung von der Unmöglichkeit, die 
Quadratur des Zirkels zu finden, und erhielt dadurch die Erlaub­
nis, als Magister der Mathematik ein Privatkollegium über die 
doppelte Baukunst und ein anderes über die Algebra zu lesen, 
von der er ein großer Liebhaber war. UebrigenS gewann er dem 
Grafen durch seine ihm natürliche Anhänglichkeit an andere Leute 
und Teilnahme an ihre kleinsten Umstände sein ganzes Vertrau­
en ab. 

Wie schlüpfrig sind doch die Pfade durchs Leben! Wie nah 
sind wir oft, wenn wir den sichersten Gipfel unserer Wünsche 
erreicht zu haben meinen, unserm Untergange! O du, der du die 
Herzen der Menschen in Händen hast und ihnen nach ihrem 
innern Wert auf die Schale legst: sollten die besten Menschen nicht 
oft im Fall sein, deine Wage anzuklagen? Aber du wägst in die 
Vergangenheit und in die Zukunft, wer darf richten, wer kann 
bestehen vor dir? Glücklich das Herz, das bei allen scheinbaren 
Ungerechtigkeiten seines Schicksals noch immer die Hand segnen 
kann, die ihn schlägt! 

Unser Held war bis hieher seinem großen Zweck immer 
näher gerückt, aber er hatte andere Wünsche, andere Begierden, 
die auch befriedigt sein wollten. Er hatte ein reizbares, für die 
Vorzüge der Schönheit äußerst empfindliches Herz. Mäßigkeit 
und Gesundheit deö Körpers und Geistes hatten sein Gefühl fürs 
bessere Geschlecht noch in seiner ganzen Schnellkraft erhalten, und 
seine moralischen Grundsätze schienen Winde zu sein, dieses Feuer 
immer heftiger anzublasen. Er war oft ganz elend, so elend, daß 
er erschöpfte Wollustdiener, unter denen sein Graf auch war, um 
ihre Gleichgültigkeit und den Geist freilassenden Kaltsinn beneidete; 
sah er aber das ungeheure Leere, das alle ihre Stunden, selbst 
ihr Vergnügen, belastete, sah er, wie jämmerlich sie sich winden 
und zerren mußten, um wieder einmal einen Tropfen Freude an 
ihren Herzen zu fühlen; so tröstete ihn das wieder über seine 
innerlichen Leiden und machte sie ihm unendlich schätzbar. 
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Der Graf Altheim war, bei seiner Ankunft in Leipzig, an 
einen der reichsten Bankiers empfohlen worden, der aus einem 
gewissen Eigensinn sich nie verheiraten wollte, sondern mit seiner 
einzigen jungen und sehr schönen Schwester eine der glänzendsten 
Haushaltungen in ganz Leipzig führte. Die Bekanntschaft in dem 
Hause des Herrn Freundlach (so hieß der Bankier), vielleicht 
auch die öftern Vorstellungen Zerbins, hatten ihn von seinen 
vorigen Ausschweifungen mit Frauenzimmern von verdächtigem 
Rufe zurückgebracht; er war übrigens eine der wächsernen Seelen, 
die sich gar zu gern von andern lenken lassen, weil sie zu bequem 
und am Ende zu unvermögend sind, ihren Verstand selber zu 
brauchen. Er wollte keinem Menschen Übels, außer wenn er 
gegen ihn durch andere war aufgebracht worden, alsdann aber 
war sein Zorn auch unversöhnlich, solange das Maschinenwerk 
des fremden Verstandes, der ihn in Bewegung setzte, fortwirkte. 
Er hatte Zerbin en auf zu viele Proben gesetzt, um ihm nicht 
uneingeschränkt zu trauen; solange der also das Regiment in 
seiner Seele führte, ging alles nach Wunsch, und er hatte so viel 
Achtung für ihn, daß er ihm allemal seine Pension von seinen 
Wechseln vorausbezahlte, aus Furcht, er möchte durch jugendliche 
Verschwendungen in die Notwendigkeit gesetzt werden, Zer­
binen s Finanzen in Verwirrung zu bringen. 

Ganz anders ging es, als eine weibliche Gewalt sich des 
Zepters in diesem Herzen bemächtigte. Freundlach hatte eine 
Schwester; die Grazien schienen bei ihrer Geburt in Berat­
schlagungen gesessen zu sein. Alles war auf ihrem Gesicht, auf 
ihrem Körper vereinigt, was bezaubern konnte, große schwarze 
Augen, die mehr sagten, als sie fühlte, Mienen, welche ebensoviel 
Netze für die Freiheit der Herzen waren. Zu unserer Ritter Un­
glück fing das unfreundliche zweiundzwanzigste Jahr leis an ihre 
Tür zu klopfen an, zu dem sich die grausenvolle Idee einer alten 
Jungfer in scheußlicher Riesengestalt gesellte und den ersten ruhigen 
Augenblick abzuwarten schien, um sie mit all ihren Schrecknissen 
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zu überfallen. Sie hatte bis in ihr zwanzigstes Jahr kokettiert, 
das heißt, mit der sorgenfreiesten Seele von der Welt, nur an 
den Kitzel gedacht, täglich einige zwanzig wohlfrisierte Anbeter 
mit den untertänigsten Reverenzen unten an ihrem Fenster vor­
beikriechen zu sehen, jeder in Gedanken der Glückliche, jeder der 
Betrogene. Diese Arten von Wallfahrten waren das einzige 
Mittel, das ihre Reize, ihren guten Humor, ihre ganze Wohl-
häbigkeit erhalten konnte, so daß jeder regnige Herbst- oder Winter­
tag ein wahrer Leidenstag für sie war. Sodann sanken all ihre 
schönen Gesichtszüge; sie kroch in einen Winkel; schlug einen 
Roman auf, der ihr nicht schmeckte, und in dem sie kaum zwei 
Zeilen gelesen hatte, wo nicht gleich ihre Gedanken sich an andere 
Gegenstände hefteten und so ineinander verwirrten, daß ihr das 
Buch aus der Hand fiel und sie wie aus einem tiefen Traum 
erwachte. So schlich ihr Leben, vom vierzehnten bis zum zwan­
zigsten Jahr, in einem ewigen Dakapo unbedeutender Eroberungen 
hin, die, wie die Seifenblasen, womit Kinder spielen, oft anein­
ander zerplatzten. Sehr oft hatte ihr ihre kleine scheckige Phantasie 
ihre Liebhaber und deren Handlungen auch in einem falschen Licht 
vorgespiegelt, so daß sie bisweilen ganz irre an ihnen ward und 
ihre ungereimtesten, zufälligsten Handlungen in einen Roman zu 
bringen sich zermarterte, über den sie sich oft zu ihrem größten 
Verdruß sehr spät die Augen mußte öffnen lassen. 

Wie gesagt, dieser Zustand konnte nicht immer fortwähren; 
sie mußte auf eine Versorgung denken. Schönen, die Männer 
haben wollen, sind wie eine Flamme im Walde, die desto heftiger 
um sich srißt, je mehr Widerstand sie antrifft. Nichts, nichts 
wird verschont, alle möglichen Kunstgriffe werden angewandt, was 
sich ihnen in Weg stellt, muß brennen. Unser unerfahrne Zerbin 
war das erste Schlachtopfer dieses weiblichen Alexandergeistes. 
Nicht daß ihre Bemühungen auf ihn selbst abgerichtet waren, 
sondern er sollte das Instrument in ihrer Hand sein, auf ein 
anderes Herz Jagd zu machen. 
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Hohendorf, ein sächsischer Offizier, der in Leipzig bei unserm 
Zerbin die Kriegsbaukunst erlernte, hatte gleichfalls ein Empfeh­
lungsschreiben, und durch dasselbe einen freien Zutritt bei Freund­
lach. Er war ein junger wohlgewachsener Mensch; Mademoiselle 
Freundlach hatte ihn durch hundert kleine Streiche, die bei ihr 
freilich unbedeutend waren, an sich gezogen; ihr gefielen seine 
leidenschaftlichen Stellungen, seine oft bis zum Erhabnen beredte, 
oft bis zum Kindischen läppische Sprache, seine Aufmerksamkeiten, 
seine Serenaden, seine Ausgaben ohne Ueberlegung, die sich alle 
aus Fehlschlüssen herschrieben und mit Fehlschlüssen endigten. 
Das einzige wunderte sie, konnte sie mit ihrem gesamten Ver­
stände nicht klein kriegen, daß er ihr nie etwas vom Heiraten 
vorsagte, da er doch sonst hundert Albernheiten zu ihren Füßen 
beging. Die wahre Ursache davon aber war, daß er schon eine 
Frau hatte, zwar nur von der linken Seite, der er aber ein be­
siegeltes Versprechen, sie gleich nach seines Vaters Tode zu hei­
raten, in den Händen eines königlichen Notars hinterlassen hatte, 
und die mit ihren zwei Kindern gewiß nicht ermangelt haben 
würde, sobald sie von einer neuen Verbindung gehört hätte, der 
Braut ihren untertänigen Glückwunsch abzustatten. Ob Made­
moiselle Freundlach was davon gemerkt, weiß ich nicht, 
genug, sie fing an, seit einiger Zeit in alle Beteurungen und Feier­
lichkeiten Hohendorfs ein Mißtrauen zu setzen. 

Altheim war ganz ein anderer Mensch; geradezu, ohne 
Arges, nicht so hinterm Berge haltend, nicht so unerklärbar, als 
Hohendorf. - Das war ein Mann für Renatchen (so hieß 
Mademoiselle Freundlach), der ihr wenigstens ihr kleines 
Köpfchen nicht zerbrach. Es kam nur darauf an, ihn in dem 
Grad verliebt zu machen, als Hohendorf war; das fand aber 
anfangs ein wenig Schwierigkeit. Er hatte zu viel Wasser in 
seinem Blut, zu dickhäutige Nerven; das Feuer ihrer Augen 
konnte den Thermometer so geschwind nicht steigen machen. Das 
erste, das ihr bei dieser Verlegenheit in den Wurf kam, war 
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Zerbin; die Kälte des Grafen schien ihr nicht die Frucht einer 
ohnmächtigen Natur, sondern einer durch lange Verschanzungen 
bebollwerkten Ueberlegung. Sie machte also einen Plan, diese 
Festung zu unterminieren, den unser scharfsinnige Kriegsbau­
meister einzusehen zu unwissend war, ein Triumph, der ihrer 
aufgebrachten Einbildung mehr schmeichelte, als Alexandern 
die Eroberung von Babylon; und ihr erster Angriff war auf 
Zerbinen gerichtet, den sie für den Kommandanten dieses 
Platzes hielt. 

Zerbin! dieser unerfahrne, ungewahrfame, mit allen Ränken 
weiblicher Lift so gänzlich unbekannte Hauptmann: wie hätte der 
einem Angriff von der Art lange widerstehen können? Es hatte 
sich noch nie ein Frauenzimmer die Mühe genommen, seine Un­
schuld zu erschüttern, da er nicht reich und noch weniger angenehm 
war, obgleich seine äußere Gestalt ziemlich gut ins Auge fiel. 
Er wußte keine einzige, ich sage keine einzige von den Millionen 
artiger Kleinigkeiten, mit denen Frauenzimmer von gutem Ton 
heutzutage unterhalten werden; er stand wie Saul unter den 
Propheten, sobald er in eine Gesellschaft von Damen trat. Er 
sah lauter überirdische Wesen außer seiner Sphäre an ihnen, für 
die er, weil er kein einziges ihrer Worte und Handlungen begriff, 
noch einsah, eine so tiefe innerliche Ehrfurcht fühlte, daß er bei 
jeder Antwort, die er ihnen geben mußte, lieber auf sein Ange­
sicht gefallen wäre und angebetet hätte. Mit einem solchen Gegner 
war freilich der Sieg nicht halsbrechend; den ersten Abend, als er 
nach Hause kam, aß er keinen Bissen; die Nacht brachte er schlaf­
los auf stechenden Federn zu; den Morgen verunglückten alle 
seine algebraischen Rechnungen, und er sah sich genötigt, eine 
Kur vorzuschützen und seine Zuhörer einen Monat lang zu ent­
fernen, um sich vor ihnen nicht lächerlich zu machen. Hohen­
dorf blieb demungeachtet sein vertrautester Freund, und er war 
so übermäßig treuherzig gegen ihn, ihm im geringsten nicht den 
Vorzug merken zu lassen, den er in Renatchens Herzen zu 
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haben schien, sondern alles das mit seiner Schüchternheit so wohl 
zu bemänteln, daß er ihm sein ganzes Vertrauen abgewann. 
Indessen betrog ihn diese Schüchternheit wohl zuweilen selber, 
und es fing sich ein Gespenst in seinem Herzen an zu regen, 
das er vorher kaum dem Namen nach kannte, die unbändigste 
Eifersucht, die jemals an der Leber eines Sterblichen genagt hat. 
Diese, weil er sie des Tags über unterdrückte, machte sich in 
der Nacht Luft und machte ihn bisweilen in ein lautes Stöhnen 
und Weinen ausbrechen, das Alt heim, der in einem Zimmer 
mit ihm schlief, nicht unaufmerksam lassen konnte. 

Eine der originellsten Szenen war es, Zerbin mit Re-
natchen, Hohendorfen und Altheim Triset spielen zu sehen. 
Jede Karte hatte in des armen Liebessiechen Ideen eine Be­
deutung, deren geheimer mystischer Sinn nur ihm und seinem 
Abgott anschaulich war, und sie dachte gerade bei jeder Karte 
nichts. Er spielte erbärmlich und machte sie eine Partie nach 
der andern verlieren, und wenn sie im Ernst böse auf ihn ward, 
hielt er das für die feinste Einkleidung ihrer unendlichen Leiden­
schaft für ihn, die kein anderes Mittel wüßte, sich ihm, ohne 
von den andern bemerkt zu werden, verständlich zu machen. Sie, 
die außer dem Interesse ihrer großen Passion kein anderes 
kannte, als das elende Interesse des kleinen Kartenspiels, konnte, 
wenn er ihr mit allen zehn Karten in der Hand das Herz Aß 
anspielte, in Feuer und Flammen geraten, daß er alles sehr wohl 
zurechtzulegen wußte, und in ihren heftigen, oft unbescheidenen 
Verweisen allemal verstohlne Winke der Zärtlichkeit, oder wohl 
gar das Signal zu einem Rendezvous zu entdecken glaubte, nach 
dem er sich den andern Tag die Beine ablief, ohne jemals ihr 
Angesicht zu sehen. Der würde ihm einen üblen Dienst geleistet 
haben, der ihm auch nur von fernher auf die Spur geholfen 
hätte, was der wahre Bewegungsgrund ihrer ganzen Maskerade 
gegen ihn sei. Er sott einmal wirklich die ganze Nacht unter 
ihrem Fenster gestanden haben, weil sie ihm auf seine Jnvite in 
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Coeur das Neapolitain in Karo gebracht hat, das er, wegen seiner 
viereckigen Rautenfigur, für ein unfehlbares Zeichen eines Rendez­
vous unter dem Fenster hielt. 

Es dauerte nicht lange, so drang Altheim in seinen 
Kummer; das heißt, Zerbin gestand ihm, daß die Reize Re-
natchens nicht die Reize eines Menschen, sondern der Gottheit 
selber wären, die sich unter ihrer Gestalt auf Erden sichtbar 
zeigen wollen. Altheim war mitleidig mit seinen nächtlichen 
Seufzern, er ward neugierig — lüstern, verliebt. Der Stolz, 
Zerbinen selbst, und auch Hohendorfen, ihre vermeinte Er­
oberung streitig zu machen, beschleunigte seine verliebte Bekehrung. 
Zerbin merkte dies, denn was merkt das Auge eines Liebhabers 
nicht, er fing an, die Verzweiflung, die bisher auf seinem Gesicht 
gewütet hatte, in sich hineinzukehren und unter einer lachenden 
Miene zu verbergen. Er ward gewitzigt, gescheit, erträglich in 
Frauenzimmergesellschaften, und darum nur desto unglücklicher, 
da er seinem Herzen nie Luft lassen durfte, und der verborgene 
Gram desto giftiger mit Skorpionenklauen dran zwickte. Er sah 
nun deutlich aus der plötzlichen Verwandlung Renatchen6 gegen 
ihn, daß alle ihre Anlockungen nur ein blinder Angriff gewesen 
waren, der eigentlich seinem Herrn gegolten hatte. Die Wunde 
war geschlagen, er blutete — und niemand hatte Mitleiden mit 
ihm. Sie tat kalt, spröde, bisweilen gar verächtlich gegen ihn, 
um ihn völlig aus seinem Irrtum nüchtern zu machen, nur, 
wenn sie merkte, daß sein Stolz zu tief gekrümmt worden war, 
bekam er einen aufmerksamen Blick, um nicht, wie Petrarch 
sagt, die Demut, die zu tief hinabgedrückt wird, zur Wut zu 
entflammen. Wer war unglücklicher, wer war erleuchteter, als 
er itzt, über die große Triebfeder weiblicher Seelen? Er sah, 
daß kein andrer Weg für ihn übrig war, noch bei vollem Ver­
stände zu bleiben, als das Haus auf immer zu meiden und 
seinen Wohltäter in dem Besitz der schönen Beute zu lassen. Er 
setzte sich's fest vor, brach es ein paarmal, setzte sich's wieder vor. 
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schwur sich's, bis er endlich Meister über sich ward, und nun von 
Altheimen im Namen seiner Geliebten große Vorwürfe dar­
über erwartete: aber leider! man vermißte ihn nicht einmal. 

Itzt nahm sein Schicksal eine tragischere Wendung. Daß 
des Menschen Herz ein trotzig und verzagtes Ding sei, ist ein 
Gemeinspruch, der auch den Allereinfältigsten auf den Lippen 
schwebet, den aber, wenn er sich an uns selbst wahr macht, 
kein menschlicher Scharfsinn, war' es auch des größtmöglichen 
universellsten Genies, daß ich so sagen mag, auf der Tat er­
tappen und ihm mit gehörig zubereiteter Brust begegnen kann. 
Wir schwanken immer, müssen zwischen Hoffnung und Ver­
zweiflung schwanken; die am kühnsten beflügelte Seele schwankt 
desto fürchterlicher. Glücklich, wessen stark gewordene Vernunft 
in dieses Schwanken selbst ein gewisses Gleichgewicht zu bringen 
weiß! 

Zerbin verzagte nun an sich und an der Möglichkeit geliebt 
zu werden, das gewöhnliche Schicksal der edelsten Seelen, die ihr 
Unglück nicht zufälligen Umständen, sondern ihrer eigenen Un-
würdigkeit zuzuschreiben so geneigt sind. Der Geck weiß sich aus 
einer solchen Verschiebung sehr geschwind herauszufinden, bei dem 
edlen Mann aber frißt sie wie ein Wurm an der innern Har­
monie seiner Kräfte. Alle seine lang gehegten und gewarteten 
Vorstellungen, Empfindungen und Entwürfe liegen nun auf ein­
mal, wie auf der Folter ausgespannt, verzerrt und zerrissen da; 
der ganze Mensch ist seiner Vernichtung im Angesicht. Er er­
holte sich zwar bald, seine Seele nahm ihre vorige Schnellkraft 
wieder, aber nur um desto empfindlicher und untröstbarer zu 
leiden. 

Unterdessen nahmen die Negoziationen zwischen Altheim 
und Renatchen ihren erwünschten Fortgang, und Hohendorf, 
der dieses nur zu bald inne ward, verzweifelte darüber. Er kam 
oft zu Zerbinen, der, hinter zugezogenen Fenstergardinen, in 
mathematischen Büchern vergraben saß, in denen er leider! oft 
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den ganzen Tag emsig las, ohne doch zwei Zeilen zu verstehen, 
auch an die erste Seite immer wie gebannet blieb, so sehr hatten 
seine Gedanken, wie ausgerissene unbändige Hengste, einen andern 
Weg genommen. Das Studium lag; alle seine Schüler ver­
ließen ihn; Hohendorf allein blieb ihm, doch mehr um!ihm 
seine Not zu klagen, als Festungen erobern zu lernen. Zerbin 
hörte alle seine Klagen, Verwünschungen, Schmäh- und Läste­
rungen über Altheim und Renatchen mit großer Geduld an, 
und hatte nie das Herz, die seinigen dazuzusügen, sondern ak-
kompagnierte ihn aufs höchste mit einigen halberstickten Seufzern 
oder einem frostigen Lachen und einer so somatischen Miene, daß 
er den Scharfsichtigsten selber betrogen haben würde, weil er fest 
entschlossen war, und einen gewissen Reiz drin fand, sich mit 
dieser erkünstelten Gleichgültigkeit das Herz abzustoßen. -
Aeußere Umstände kamen dazu; Altheim blieb der warme, sorg­
same Freund nicht mehr für ihn; zwei Passionen können daö 
Herz eines gewöhnlichen Menschen nie zu gleicher Zeit beschäf­
tigen; dazu kam eine gewisse Art von Zurückhaltsamkeit gegen 
ihn, weil er ihn selbst in Renatchen verliebt gewußt hatte. 
Ihr Umgang ward kalt, trocken, mürrisch; er ging des Morgens 
früh aus dem Hause und kam des Nachts spät heim; sie wurden 
rich so fremd, daß sie sich voreinander zu fürchten anfingen. 
Der Tod der Freundschaft ist Mißtrauen: seine Wechsel kamen 
an; er vergaß, Zerb inen die Pension auszuzahlen; Zerbin war 
zu stolz, ihn zu mahnen; er wollte sich im geringsten nicht bloß­
geben, daß er die Veränderung seines Herzens gegen ihn merkte. 
Das Gefühl der Freundschaft ist so zart, daß der geringste rauhe 
Wind es absterben macht, und oft in tödlichen Haß verwandelt; 
die Liebe zankt und söhnt sich wieder aus; die Freundschaft ver­
birgt ihren Verdruß und stirbt auf ewig. Zwei Freunde sehen 
nur ein „ anders gestaltetes Selbst aneinander; sobald diese 
Täuschung aufhört, muß ein Freund vor dem andern erblassen 
und zittern. 
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Zerbin, der außer Wohnung und Tisch nichts frei hatte, 
sing an, die Notwendigkeit einzusehen, seinem Schmerz, dessen 
Gegenstand nicht edel genug war, ihn auf die Länge bei sich 
selbst zu rechtfertigen, einige Zerstreuung zu geben. Er wollte 
das Schauspielhaus, die Kaffeehäuser besuchen, um nicht von dem 
Alp Hypochonder erdrückt zu werden, der sich so gern zu einem 
Kummer gesellt, der durch keine Leidenschaft mehr veredelt wird. 
Alle seine Gelehrsamkeit hatte aus seinem Kopfe Abschied genom­
men; er mußte wie ein Schulknabe wieder von vorn anfangen, 
und, was das Schlimmste war, stellte sich ihm Renatchen, 
und alle mit ihr sich eingebildete Freuden, wie eine feindselige 
Muse, bei jedem Schritte im Wege, und riß, wie jenes Ungewit-
ter vor Jerusalem, in der nächsten Stunde alles wieder ein, was 
er in der vorigen mit Mühe gebaut hatte. Meine Leserinnen wer­
den vielleicht bei dem ersten wahren Gemälde einer Männerseele 
erstaunen, vielleicht aber auch bei ernsthafterem Nachdenken den 
Unglücklichen bedauern, der das Opfer einer so unredlichen Poli­
tik ward. Wie gesagt, seine Schüler verließen ihn; der Mangel 
nagte und preßte; er geriet in Schulden — und das — weil er 
zu verschämt, zu stolz - vielleicht auch zu träge war, jemand 
anders anzusprechen, bei seiner Aufwärterin, die er, sobald er sich 
das Herz genommen haben würde, Altheimen zu mahnen, mit 
Interessen zu bezahlen hoffte, sich also die Erniedrigung ersparte, 
andern Leuten Verbindlichkeiten zu haben. 

Altheim wußte indessen allen Wendungen Renatchens zu 
einem förmlichen Heiratsverspruch so geschickt auszuweichen, daß 
sie es endlich müde ward, auf neue Kunstgriffe zu sinnen, und 
sich lieber der angenehmen Sicherheit überließ, die die größten 
Helden deö Altertums so oft vor dem Ziel aller ihrer Unterneh­
mungen übereilte. Sie suchte nun aus seiner Leidenschaft alle nur 
möglichen Vorteile für den gegenwärtigen Augenblick zu ziehen, 
und, da der Graf nichts weniger als geizig war, verschwendete er 
unermeßliche Summen, ihr tausend Abwechselungen von Ver­
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gnügen zu verschaffen. Beide dachten an Vermeidung des Arg­
wohns und an die Zukunft nicht; böse Zungen sagten sogar 
schon in der Stadt sich ins Ohr, ihre Bekanntschaft sei von sicht­
baren Folgen gewesen. Ein Teil dieser Nachreden mochte sich auch 
von Hohendorf herschreiben; sie bekamen sie selbst zu Ohren, 
ohne sich darüber sehr zu kränken oder ihre Aufführung behut­
s a m e r  e i n z u r i c h t e n ,  s o  d a ß  m a n  R e n a t c h e n  ü b e r a l l  n u r  d i e  G r ä ­
fin nannte. 

Z e r b i n  h ö r t e  d i e s e  B e n e n n u n g  u n d  v i e l  ä r g e r l i c h e  A n e k d ö t c h e n  
in allen Gesellschaften, die er noch besuchte; seine Göttin so von 
ihrer Würde herabsteigen, so tief erniedrigt zu sehen, konnte nicht 
anders, als den letzten Keim der Tugend in seinem Herzen zu 
vergiften. Er suchte sich eine bessere Meinung vom Frauenzimmer 
zu verschaffen, er suchte sein Herz anderswo anzuhängen; es war 
vergeblich. Der Herr des Hauses, das er und der Graf zusam­
men bewohnten, hatte eine Tochter, die dem Bücherlesen unge­
mein ergeben war und sich zu dem Ende ganze Wochen lang in 
ihr Kabinett verschloß, ohne sich anders als beim Essen sehen zu 
lassen. Er beredete den Grasen, ihm bei seinem Hausherrn die 
Kost auszudingen, welches der mit Freuden tat, weil dieser Tisch 
wohlfeiler als der im Gasthofe war, und er zu seinen verliebten 
Verschwendungen jetzt mehr als gewöhnlich zu sparen anfing. 
Zerbin suchte bei Hortensien (so hieß die Tochter seines 
WirtS) wenigstens den Trost einer gesellschaftlichen Unterhaltung 
— aber leider! mußte er auch hier die gewöhnliche Leier wieder 
spielen sehen. Sie legte alles, was er redete und tat, als Anstal­
ten zu einer nähern Verbindung mit ihr aus, zu der sie denn 
auch nach der gewöhnlichen Taktweise einen Schritt nach dem 
andern ihm entgegen tat. Es ist ein Mann, sagten alle ihre Blicke, 
alle ihre Mienen, alle ihre abgerichteten, ausgesuchten, in ihrem 
Kabinett ausstudierten Reden; er will dich heiraten! Du wirst 
Brot bei ihm finden; es ist doch besser, Frau Magistern heißen, 
als ledig bleiben, und er denkt honett. Er dachte aber nicht ho­
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nett; er wollte diese steifen, abgezirkelten, ausgerechneten Schritte 
in den Stand der heiligen Ehe nicht tun, so sehr Algebraift er 
auch war — er wollte lieben. Er wollte Anheften, Anschließen 
eines Herzens an das andere ohne ökonomische Absichten — er 
wollte keine Haushälterin, er wollte ein Weib, die Freude, das 
Glück, die Gespielin seines Lebens; ihre Absichten gingen him­
melweit auseinander; er steuerte nach Süden, sie steuerte nach 
Norden; sie verstunden sich kein einzig Wort. Doch glaubte sie 
ihn zu verstehen; alle seine Gefälligkeiten, alle seine Liebkosungen 
(denn was liebkost nicht ein Mensch in der Verzweiflung?) be­
antwortete sie mit einer stumpfen, kalten Sprödigkeit, die ihn 
immer entweder mit Blicken, oder wohl gar mit Worten, auf 
den Ehestand hinwies, als ob bis dahin keine Verschwisterung 
der Herzen möglich, oder vielmehr, als ob sie von keiner an­
dern, als die hinter den Gardinen geschieht, einige Begriffe hätte. 
Der arme Mensch ging drauf, verzehrte sich in sich selber. Er 
mußte etwas lieben. Hier fing das Schreckliche seiner Ge­
schichte <m. 

Seine Aufwärterin war ein junges, schlankes, rehfüßiges, 
immer heitres und lustiges Mädchen. Ihre Gutherzigkeit war 
ohne Grenzen, ihr Wuchs so schön, als er sein konnte, ihr Gesicht 
nicht fein, aber die ganze Seele malte sich darin. Diese Ehrlich­
keit, dieses Sorgenfreie, unendlich Aufmunternde in ihrem Auge 
verbreitete Trost und Freude auf allen Gesichtern, die sie ansahen; 
lesen mochte sie nicht, aber desto lieber tanzen, welches ihre Lebens­
geister in der ihr so unnachahmbaren Munterkeit erhielt. In der 
Tat war ihr gewöhnlicher Gang fast ein beständiger Tanz, und 
wenn sie sprach, jauchzte sie, nicht, um damit zu gefallen, sondern 
weil das herzliche innerliche Vergnügen mit sich selbst und ihrem 
Zustande keinen andern Ausweg wußte. In ihrem Anzug war sie 
immer sehr reinlich, und an dieser Tugend sowohl als selbst im 
Geschmack ließ sie ihre Gebieterin unendlich weit hinter sich. — 
Wie vieles kommt auf den Augenblick an, zu wie vielen schreck­
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lichen Katastrophen war nur die Zeit, die Verbindung kleiner, oft 
unwichtig scheinender Umstände die Lunte! Ach, daß unsere Richter, 
vielleicht in spätem bessern Zeiten, der göttlichen Gerechtigkeit nach­
ahmend, auch dies auf die Wagschale legten, nicht die Handlung 
selbst, wie sie ins Auge fällt, sondern sie mit allen ihren Ver­
anlassungen und zwingenden Ursachen richteten, eh' sie sie zu be­
strafen das Herz hätten! - In einem der Augenblicke, wo die 
m e n s c h l i c h e  S e e l e  a n  a l l  i h r e m  G l ü c k  v e r z a g t ,  b r a c h t e  M a r i e  
(so hieß die Aufwärterin) Zerbinen den Kaffee aufs Zimmer. 
Der Herr des Hauses war eben mit seiner ganzen Familie zu 
einem Landfeste zwei Stunden vor der Stadt herausgefahren, 
von dem er vor Abend nicht wiederkam. Zerbin hatte den 
Morgen einem Bürger, der ihm zu einem Spazierritt schon vor 
einer Woche das Pferd geliehen, den letzten Groschen aus dem 
Beutel gegeben; es fiel ihm, als er sie tanzend hereintreten sah, 
ein, indem die Empfindung des Mangels kalt und grauenvoll 
über ihm schwebte, dieses gutartige holde Geschöpf könne wohl in 
dem Augenblick ebenso bedürftig sein, und aus Größe der Seele 
oder aus jungfräulicher Schüchternheit ihren Verdruß über das 
lange Außenbleiben seiner Bezahlung verbeißen: er fragte sie also 
mit einem ziemlich verwilderten Gesicht: Jungfer! ich bin Ihr ja 
auch noch schuldig; wieviel beträgt's denn? 

Ob sie nun aus seiner Miene geschlossen, daß ihm die Be­
zahlung itzt wohl schwerfallen dürfte, oder ob etwas in ihrem 
Herzen für ihn sprach, das nur wünschte, durch eine Handlung 
der Aufopferung sich ihm weisen zu können - genug, sie wußte 
mit einer so eigenen Naivität ein erstauntes Gesicht anzunehmen, 
die Hände so bescheiden zu falten, so beklemmt zurückzutreten, 
daß Zerbin selber drüber irre ward. „Sie mir schuldig, mein 
Herr? seit wann denn? — Woher denn?" — ,^Hat Sie mir nicht 
fünf Gulden von ihrem Lohn geliehen — und nachher noch fünfe 
von ihrer guten Freundin verschafft?" — „Sie träumen. Ich 
glaube, die gelehrten Herren haben zuweilen Erscheinungen." — 
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,Fch muß es Ihr bezahlen, Jungfer. Ich will meine Uhr ver­
setzen." — Um meinen Leserinnen und Lesern dieses Betragen 
unserer artigen Bäuerin in ein besseres Licht zu setzen, müssen 
wir hier erinnern, daß sie Tochter eines der reichsten Schulzen 
aus einem benachbarten Dorf war, und nicht sowohl wegen des 
Lohns, als wegen alter Verbindlichkeiten, die ihr Vater dem Herrn 
vom Hause hatte, bei ihm diente. 

Sie setzte sich hierauf in eine noch feierlichere Stellung und 
tat die schrecklichsten Schwüre, daß er ihr nichts schuldig wäre; 
er sprang auf, weinte vor Scham, Wut und Dankbarkeit; sie fing 
mit an zu weinen, sagte, wenn er wieder was nötig hätte, sollte 
er sich nur an sie wenden, sie hätte einen reichen Vaterbruder 
in der Vorstadt, sie würde schon Mittel finden, etwas von ihm 
zu bekommen; er schloß sie in seine Arme; ihre bebenden Lippen 
begegneten sich — Einsamkeit, Stille, Heimlichkeit, tausend angst­
hafte, freudenschaurige Gefühle -überraschten sie; sie verstummten 
— sie gleiteten — sie fielen. 

Diese Trunkenheit des Glücks war die erste und einzige, die 
Zerbinen für seine Lebenszeit zugemessen war, um ihn in desto 
tieferes Elend hinabzustürzen. Zwar wußten beide auch nachmals 
noch Gelegenheit zu finden, ihre Zärtlichkeiten zu wiederholen; 
aber wie der erste Schritt zum Laster, so mit Rosen bestreut er 
auch sein mag, immer andere nach sich zieht, so ging es auch 
hier. Zerbin 6 hohe Begriffe von der Heiligkeit, aufgesparten 
Glückseligkeit, von dem Himmel des Ehestandes verschwanden. 
Die Augen fingen ihm, wie unsern ersten Eltern, an aufzugehen, 
er sah alle Dinge in ihrem rechten Verhältnis, sah bei der Ehe 
nichts mehr, als einen Kontrakt zwischen zwei Parteien aus 
politischen Absichten. Hortensia und ihr steifes Betragen hatte 
nun in seinen Augen gar nichts Widriges mehr, da der Vater 
eine ansehnliche Stelle im Magistrat bekleidete und zehntausend 
Taler mitgeben konnte: er ward vernünftig. Er hatte die Liebe 
seiner Marie zum voraus eingeerntet; Liebe schien ihm nun ein 
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Ingrediens, das gar nicht in den Heiratsverspruch gehörte; die 
große Weisheit unserer heutigen Philosophen ging ihm auf, daß 
Ehe eine wechselseitige Hilfleistung, Liebe eine vorübereilende Grille 
sei; eine Mißheirat schien seinem aufgeklärten Verstände nun ein 
ebenso unverzeihbareö Verbrechen, als es ihm ehemals der Ehe­
bruch und die Verführung der Unschuld geschienen hatten. In 
e i n  D ö r f c h e n  z u  g e h e n  u n d  m i t  s e i n e m  f r e u n d l i c h e n  M a r i e c h e n  
Bauer zu werden - oder dem Vorurteil aller honetten Leute in 
Leipzig Trotz zu bieten und seine schöne Bäuerin im Angesicht 
all seiner galanten Bekanntschaften zu heiraten -- welch ein un­
förmlicher Gedanke für einen Philosophen, dem itzt erst die Fackel 
der Wahrheit zu leuchten anfing, der itzt erst die Beziehungen 
der Menschen, die Abweichungen der Stände, die Torheiten phan­
tastischer junger Leute, die Irrtümer der Phantasei und das un­
ermeßliche Gebiet der Wahrheit im echtesten Licht übersah! Von 
dieser Zeit an faßte er den Entschluß, Professor der ökonomischen 
Wissenschaften, nebenan des Naturrechts, des Völkerrechts, der 
Politik und der Moral zu werden. Saubere Moral, die mit dem 
Verderben eines unschuldigen Mädchens anfing! Er räsonierte 
nun ungefähr also: 

Der Trieb ist allen Menschen gemein; er ist ein Natur­
gesetz. Die Gesellschaft kann mich von den Pflichten des Natur­
gesetzes nicht lossagen, als wenn diese den gesellschaftlichen Pflichten 
entgegenstehen. Solange sie sich damit vereinigen lassen, sind sie 
erlaubt -- was sage ich? sie sind Pflicht. Ich darf also die 
Achtung, die ich der Gesellschaft schuldig bin, nicht aus den Augen 
setzen. Folglich, wenn ich Marien dahin bringen kann, daß sie 
um einige Zeit eine Reise zu ihren Verwandten vorschützt, so sie 
insgeheim nach Berlin führe, wo ich gleichfalls meinen Vater 
zu besuchen habe, ihr dort ein Zimmer miete, das Kind auf die 
Rechnung meiner künftigen Erbschaft von dem und dem alten 
Bekannten meines Vaters in der Stille erziehen lasse — unter­
dessen wiederkomme und eine reiche Partie — Marie bleibt immer 
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mein, und je verftohlner wir nachher zusammenkommen, desto 
süßer - Liebe hat ihre eigene Sphäre, ihre eigenen Zwecke, ihre 
eigenen Pflichten, die von denen der Ehe himmelweit unterschieden 
sind. 

Er setzte .sich sogleich hin, an seinen Vater zu schreiben, ihm 
durch die unvermutete Entdeckung, daß er noch lebte, eine Freude 
zu machen, und sich zugleich für seine bedrängten Umstände und 
zu einer Reise nach Berlin eine Hilfe von hundert Friedrichsdor 
auszubitten. In diesem Augenblick trat Marie inö Zimmer. Er 
kleidete ihr sein Projekt in solche lügen- und schmeichelhafte Farben 
ein, daß sie mit Tränen in alles willigte. Wiewohl sie ihm die 
Freuden eines eingezogenen, schuldlosen Lebens, in einem Dorf, 
wo ihr Vater ihn mit beiden Händen würde aufgenommen haben, 
mit Worten vormalte, die Steine erweicht haben würden: aber 
seine Politik drang diesmal durch. Sie wollten sich in Berlin 
so lange aufhalten, bis sein Vater tot wäre, und er förmliche An­
stalten zu einer öffentlichen Verheiratung mit ihr machen könnte. 
Sie ergab sich endlich in seine höheren Einsichten, warf sich in 
seine Arme, drückte ihm ihre Liebe nochmals auf die Lippen und 
erhielt von ihm die Versiegelung seiner noch immer ebenso heftigen 
Leidenschaft. 

Alles ging gut: er fing hierauf an, statt der verdrießlichen 
Lehre von Potenzen und Exponenten ein Kollegium über die 
Moral und eins über das «lus naturas zu lesen, das ihm gar 
kein Kopfbrechen kostete und ungemein gut von der Lunge ging. 
Er bekam einen Zulauf, der unerhört war, und es währte kein 
halbes Jahr, so ließ er für seine Lesestunden ein neues Kom­
pendium der philosophischen Moral, gepfropft aufs Natur- und 
Völkerrecht, drucken, daö in allen gelehrten Zeitungen bis an den 
H i m m e l  e r h o b e n  w a r d .  U n t e r d e s s e n  b l i e b  d a s  a r m e  M a r i e  c h e n ,  
die Veranlassung aller dieser Revolutionen, ein unglückliches Mittel­
ding zwischen Frau und Jungfer; ihre glückliche Lustigkeit verlor 
sich; die Rosen auf ihren Wangen starben; die Zeit ihrer Ent-
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bindung nahte heran; Zerbin fing an verlegen zu werden, 
wenn sie auf sein Zimmer trat. Ein unangenehmer Vorfall kam 
noch dazwischen. 

Dem Hause des Herrn Freundlach gegenüber lag ein 
Kaffeehaus, das Hohendorf sowohl als Altheim in der Zeit 
ihrer ersten Bekanntschaft mit Renatchen, gleich nach dem Essen 
gewöhnlich zu besuchen pflegten. In der Zeit des Noviziats, da 
es bei beiden noch immer hieß: 

Ich aber steh' und stampf' und glühe, 
Und flieg' im Geiste hin zu ihr. 
Und bleib', indem ich zu ihr fliehe. 
Stets unstet, aber immer hier, 
Weil, bis mich Glück und Freundschaft retten. 
Die oft ein langer Schlaf befällt, 
Mich hier mir diamantnen Ketten 
Das Schicksal angefesselt hälr. 

Obzwar Hohendorf itzt fast gar keinen Zutritt in dem 
Hause mehr harte, oder doch wenigstens von dem Idol seiner 
Wünsche allemal sehr frostig empfangen ward: so blieb doch ein 
gewisser Zauber um dieses Kaffeehaus schweben; er fühlte alle­
mal nach dem Essen einen geheimen Zug, hinzugehen, von dem 
er sich selbst nicht Rechenschaft zu geben wußte. Da sah er denn 
sein geliebtes Renatchen sehr oft mitAltheimen am Fenster, 
und rächte sich, oder glaubte sich mit verachtungsvollen Blicken 
recht herzlich an ihnen zu rächen. Altheim selbst kam auch 
noch bisweilen dahin, wenn Renatchen etwa sich nicht sprechen 
ließ, oder einen Besuch bei einer Verwandten machte, die er nicht 
wohl leiden konnte, weil sie beiden immer so spitzfindige Reden gab. 

An einem dieser Nachmittage kam Hohendorf mit Alt -
heim in einem Billardspiel, wo mehrere Personen um den Ein­
satz spielen, in einer sogenannten Guerre zusammen, und es traf 
sich unglücklicherweise, daß die beiden Nebenbuhler gerade auf­
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einander folgen mußten. Hohendorf, der schon lange eine 
Gelegenheit an.Altheim suchte, machte, ohne daß es ihm selbst 
Vorteil brachte, seinen Ballen, welches wider die Regel vom 
S p i e l  i s t .  A l t h e i m  z e i g t e  s e i n e n  V e r d r u ß  d a r ü b e r ;  H o h e n ­
dorf schüttelte lächelnd den Kopf; als die Reihe wieder an ihn 
kam, machte er, nun wirklich unversehens und wider Willen, den 
Ballen des Alt he im zum andernmal. Altheim, fest ver­
sichert, daß dies in der Absicht geschehe, ihn zu beleidigen, warf 
ihm den Billardstock ins Gesicht; sie griffen nach den Degen; 
man trennte sie; den andern Morgen ritten sie vor der Stadt 
h i n a u s  i n s  R o s e n t a l ,  s i c h  a u f  P i s t o l e n  z u  s c h l a g e n ,  w o  A l t ­
heim so glücklich oder so unglücklich war, seinen Gegner zu er­
legen, und sich ungesäumt aus dem Staube machte, ohne nach­
her weder seiner Geliebten, noch unserm Zerbin, seinem Mentor, 
jemals mit einer Silbe Nachricht von sich zu geben. 

Z e r b i n  w u ß t e  a l s o  a u c h  d i e  a n d e r w e i t i g e n  S c h u l d e n ,  d i e  
er auf die Rechnung der vom Grafen zu bekommenden rückstän­
digen Pension gemacht hatte, nicht zu bezahlen; er mußte eine 
ganz andre Haushaltung anfangen. Um seinen Hausherrn in 
guter Laune zu erhalten, redete er nun bisweilen rätselhaft, bis­
weilen ziemlich deutlich von gewissen Absichten, die er auf seine 
Tochter hätte, deren Jugend und Schöne sehr stark zu sinken an­
fing. Sobald Marie bei ihren geheimen Zusammenkünften sich 
unruhig darüber bezeigte, wußte er sie mit der Notwendigkeit 
dieser Maskerade zufriedenzusprechen, damit ihn der Herr des 
Hauses nicht wegen Hausmiete und Kostgeld mahnte, welches 
in der Tat auch nicht erfolgte, und seine Sicherheit und still­
schweigende Verbindlichkeit gegen Hortensien immer größer 
machte. Seine ganze Hoffnung, der letzte Anker, den er aus­
geworfen, stand nun auf die Antwort von seinem Vater. Man 
stelle sich Marien 6 Entzücken vor, als sie ihm selbst den Brief 
aus Berlin von dem Posthause brachte, und den Uebergang zu 
ihrer Verzweiflung, als sie nun aus seinem Munde hörte, daß 

?* 
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auch hier der Tau zerrissen sei. Sein Vater war durch einen 
der kühnsten Diebstähle, da man ihn selbst und seine alte Magd 
geknebelt hatte, rein ausgeplündert worden und itzt im aller-
kümmerlichsten Mangel, da er wegen seines bekannten Wuchers 
bei niemand einmal Mitleiden sand. Er bat seinen Sohn, ihn, 
wo möglich, mit Geld zu unterstützen, oder zu sich nach Leipzig 
kommen zu lassen. Es bieb Marien nichts übrig als Weinen 
und Schluchzen; sie warf sich ihm zu Füßen, er sollte mit ihr 
in ihr Dorf gehen, um ihr bei ihrem Vater Vergebung zu ver­
schaffen. Alles war umsonst; er stellte ihr vor, daß eine Ge­
schichte von der Art, wenn sie bekannt würde, ihn unfehlbar um 
seine Stelle bei der Universität bringen würde, daß er sich durch 
sein Ansehen, durch seinen Kredit, durch seine Gelehrsamkeit wohl 
noch so weit bringen würde, sein berlinisches Projekt mit ihr auch 
hier in Leipzig auszuführen, daß er ein Werk unter der Presse 
hätte, für welches ihm der Buchhändler dreihundert Taler geboten, 
daß er die zur Erziehung des Kindes verwenden wolle, daß sie 
ihm versprechen solle, sich an ihre Freundin in der Vorstadt zu 
wenden, ihr ihren Zustand zu gestehen, eine schleunige Krankheit 
bei ihr vorzuschützen, unter dem Vorwand in ihrem Hause zu 
bleiben, bis die Entbindung vorüber wäre und unter der Zeit eine 
andere Magd in ihre Stelle zu mieten usw. Sie versprach alles 
aus Liebe zu ihm; sie ging von ihm, fest entschlossen, allen mög­
lichen Stürmen des Schicksals Trotz zu bieten, um ihm seine Ehre 
und guten Namen in der Stadt zu erhalten; an den ihrigen 
dachte sie nicht einmal. Ihre Hände noch naß von den Tränen, 
mit denen er sie beschworen hatte, die Sache geheimzuhalten, 
dachte, sah, begriff sie keine Schwierigkeiten bei dieser Sache, fing 
sogleich an, den Anfang ihrer Rolle zu spielen und sich bei ihrer 
Jungfer über Kopfweh und Fieberschauer zu beklagen. Den Nach­
mittag hatte sie den Plan gemacht, ihrer Freundin einen Besuch 
zu machen und da, gleich als ob sie unvermutet von einem hitzigen 
Fieber überfallen wäre, sich zu Bette zu legen. 
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Aber wie wenig wußte das gute Mädchen, was sie ver­
sprochen hatte! Als sie zu ihrer Freundin kam, fand sie sie eben 
im Ausräumen begriffen, weil sie ihre Miete, aufgesagt hatte und 
ein anderes Haus beziehen wollte. Mann und Frau hatten, wie 
es bei dergleichen Gelegenheit zu gehen pflegt, Händel zusammen 
bekommen und maulten itzt miteinander. Sie ward mit einem 
bewölkten Gesicht empfangen; die Furcht, ihr zur ungelegenen 
Stunde zu kommen, verschloß ihr den Mund. Das Herz ent­
fiel ihr; all ihre.Anschläge verwirrten sich, sie wußte nicht aus 
noch ein. Sie sagte ihrer Freundin, daß ihr nicht wohl wäre; 
sie ward kaltsinnig bedauert. Ach, ein Ton der Stimme, eine 
trockne Miene ist in dergleichen Gelegenheiten schüchternen und 
zarten Seelen ein Donnerschlag! Sie kam halb ohnmächtig wieder 
nach Hause, und doch liebte sie Jerbinen zu sehr, um ihn durch 
Erzählung dieses ersten mißlungenen Versuchs in Bekümmernis 
zu setzen. Sie sah nun ihr Schicksal als eine Strafe Gottes für 
ihren Leichtsinn an, der höchste Grad der Melancholei, und fand 
ihren Trost, ihre Wollust in verborgenen Tränen. Sie wagte es 
dennoch, nach ein paar Tagen zum andernmal hinzugehen, nach­
dem sie Jerbinen eingebildet hatte, es sei alles schon in Richtig­
keit: sie fand ihre Freundin nicht zu Hause. Auch dies sah sie 
als etwas Uebernatürliches^ an; ihr Herz entfiel ihr immer mehr; 
es war, als ob ihr jemand zuriefe: du sollst dich deiner Freun­
din nicht entdecken! - O Richter, Richter, habt ihr die Gefühle 
eines jungen Mädchens je zu Rate gezogen, wenn ihr über ihre 
Tat zu sprechen hattet! Ahntet ihr, was das heißt, seine Schande 
einer andern entdecken, was für Ueberwindung das kostet, was 
für ein Kampf zwischen Tod und Leben in einer weiblichen Seele, 
die noch nicht schamlos geworden ist, da entstehen muß? Sie 
faßte nun den Vorsatz, in die Hände Gottes, nicht in die Hände 
der Menschen zu fallen, wie sie nachher ihrem Beichtvater selber 
gestanden hat. Sie wollte sich ihrem Schicksal überlassen und das 
Schlimmste abwarten, ohne Zerbin oder irgendeinem Menschen 



102 Lenz Schriften. Fünfter Band 

ein Wort davon zu sagen. - Die Taschen, die damals auch Per-
sonen geringen Standes durchgängig trugen, verhehlten ihren Zu­
stand; kurz, die Frucht ihrer verbotenen Vertraulichkeit kam, nach 
ihrem letzten Geständnis, tot auf die Welt. 

Nach den Gesetzen ist eine verhehlte Schwangerschaft allein 
hinlänglich, einer Weibsperson das Leben abzusprechen, wenn man 
auch keine Spur einer Gewalttätigkeit an dem Kinde gewahr wird. 
Marie hatte das ihrige in der Geschwindigkeit ins Heu ver­
bergen wollen, da eben das Haus, wegen eines Schmauses in 
der Vakantzeit, voller Gäste war, und sie alle Augenblicke ge­
braucht wurde. Der Kutscher war in ihrer Abwesenheit auf den 
Heuboden gestiegen, den Pferden etwas Futter zu langen, und 
er war der erste Angeber dieses unglücklichen Mädchens. 

Sie ward gefänglich eingezogen: Ierb in ließ sich nichts 
merken. Man stelle sich die Entschlossenheit, die Großmut, die 
Liebe dieses unglücklichen Schlachtopfers vor: sie war durch keine 
Mittel dahin zu bringen, den Bater ihres Kindes herauszugeben. 
Alle Klugheit, alle Strenge der Obrigkeit war umsonst; nichts 
als unzusammenhängende Erdichtungen konnten sie aus ibr 
bringen. Das war eine Szene, als ihr Vater, der Schulz aus dem 
Reichsdorf, zu ihr ins Gefängnis trat. 

Du Alleweltsh- war sein Willkomm, waS machst du hier? 
Hab' ich dich so gelehrt, Gottes Gebot aus den Augen setzen? 

Sie weinte. 
Durch Henkershand dich verlieren — Wer ist der Vater da­

zu gewesen, sag mir's! Gottes Gericht soll mich verfolgen, wo 
ich es nicht so weit bringe, daß der Kerl — hier kniff er die 
Daumen ein, sah in die Höhe, biß die Zähne zusammen, und 
der Schaum trat ihm vor den Mund. 

Sie weinte immerfort. 
O du Gottvergessene - - nenn mir den Kerl nur! - Er 

setzte sich bei ihr auf eine zerbrochene Tonne nieder. 
Ich weiß ihn nicht, ich kenn' ihn nicht. 
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Du kennst ihn nicht — so wird Gott ihn finden, Gottes 
Gericht ihn finden! Du kennst ihn nicht? Du wirft dir doch 
nicht im Schlaf so was haben anräsonieren lassen — Meine 
einzige Tochter auf dem Schafott — Nenn mir ihn, sag mir 
ihn, ich will ihm nichts zuleide tun! - „Freilich war's so gut 
als im Schlaf, Vater, im Rausch, Vater! als wir von einer 
Hochzeit kamen. Es war ein Schuhmachersgesell, den Mainzer 
nannten sie ihn." 

Gott wird ihn finden, den Schuhmachersgesellen — O mein 
Kind, mein Kind! Hier umarmte er sie heulend, und drückte sie, 
unter erschrecklichem Schluchzen, zu wiederholten Malen an sein 
Herz. Wenn ich mich hier in deine Stelle setzte, du bist jung; 
du kannst noch lange leben — 

Ich überlebte es nicht — — 
Ich hatte dir mein neues Haus zugedacht; es ist unter 

Dach; du solltest mir den Nagler Rein heiraten; es ist ein 
junges frisches Blut und hat dich jederzeit so lieb gehabt. Alle 
Abend bin ich mit meinem alten Weibe hinspaziert und haben 
nach dem Bau gesehen und von dir geredt, wie wir im Winter 
so vergnügt miteinander leben und fleißig zueinander zu Licht 
gehen wollten. Ich habe noch fünf Pfund von dem schönen 
weißen Flachs; die sott sie mir abspinnen helfen, sagte sie. Sie 
wird doch jetzt in der Stadt nicht so galant geworden sein, daß sie 
dasSpinnrad nicht mehr in die Hand nehmen darf — ach, du gott­
loses Kind! es war, als ob sie das im prophetischen Geist gesagt hätte. 

Sie, auf seine Hand weinend: Könnt Ihr mir denn nicht 
verzeihen, Vater. 

Er, der Nagler Rein, stund denn so dabei und lächelte, und 
die Tränen quollen ihm in die Augen. Sag' ich doch, es war, 
als ob's uns allen geahnt hätte. 

Grüßt den guten Rein, sagt, ich werde noch in der Ewig­
keit für ihn beten, daß er eine bessere Frau bekomme, als ich ihm 
gewesen wäre. Sagt ihm, es soll ihm nicht leid sein um mich. 
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Wem sollt' e6 nicht leid sein um dich. Hier heulte er wie­
der an ihrem Halse. Darf deine Mutter auch kommen, dich zu 
sehen? 

Meine Mutter — wo ist sie — wo ist meine gute Mutter? 
Geschwind laßt sie hereinkommen! Ich habe nicht lange mehr 
hier zu bleiben. 

W a l t e r  ( s o  h i e ß  d e r  A l t e )  s c h l u g  i n  d i e  H ä n d e .  I s t  d e n n  
keine Gnade, kein Pardon nicht möglich? Ich will mich dem 
Gerichtsherrn zu Füßen werfen — 

Meine Mutter, Walter! - Ich schwör' Euch, es stirbt 
kein Mensch so gern als ich — sie flog an die Tür: Meine 
Mutter! Laßt meine Mutter hereinkommen! 

Hier traten die Mutter und einige Verwandtinnen herein; 
eö ging ein allgemeines Geheul an, das den Kerkermeister selber 
aus seiner Fassung brachte, daß er das Zimmer verlassen mußte. 
Die grausame Stunde rückte heran. Man sprach noch immer in 
der Stadt davon, sie würde Gnade bekommen; bis zum letzten 
Augenblick, noch, da ihr die Augen verbunden wurden, stand das 
Volk in dieser Erwartung; man konnte es nicht begreifen, nicht 
fassen, daß eine so liebenswürdige Gestalt unter HenkerShand 
umkommen sollte; der Prediger war nicht imstande, ihr ein ein­
ziges Trostwort zuzusprechen ^ — vergeblich! Die Gesetze waren 
zu streng, der Fall so deutlich; sie ward enthauptet. 

Sie hat bis an den letzten Augenblick die liebenswürdige 
milde Heiterkeit in ihren Mienen, sogar in ihrer ganzen Stellung, 
in dem nachlässigen Herabsinken ihrer Arme und des HauptS, 
noch beibehalten, die ihren Charakter so vorzüglich auszeichnete. 
Sie stand da, etwa wie eine von den ersten Bekennerinnen des 
Christentums, die für ihren Glauben Schmach und Martern ge­
trost entgegensahen. Sie wandte sich noch oft sehnsuchtsvoll her­
um, gleich, als ob ihre Augen unter dem gedrängten Haufen 
Volks jemanden mit Unruhe suchten. Jedermann sagte, sie suche 
ihren Liebhaber, und die nah bei ihr gestanden, versichern, sie 
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haben sie noch in den letzten Augenblicken einen Namen sehr 
undeutlich aussprechen hören, der von einem heftigen Tränen­
ausbruch begleitet wurde. Sie hielt sich sodann eine Minute die 
Hand vor die Augen, welche sie hierauf, wie außer sich, halb 
ohnmächtig dem Scharfrichter reichte, weil sie sich nicht mehr auf 
den Füßen erhalten konnte. Er band ihr die Augen zu — und 
die schöne Seele flog gen Himmel. 

Zwei, drei Tage war alles in der Stadt in Bestürzung; 
man sprach in allen Gesellschaften von nichts als der schönen 
Kindesmörderin. Man schrieb Gedichte und Abhandlungen über 
diesen Vorfall. Serbin ging bei alledem wie betäubt umher, 
das gewöhnliche Schicksal abgewürdigter Seelen, wenn sie in 
außerordentliche Umstände kommen. Wenn ich einen Roman 
schriebe, so würde ich es nimmer wagen, meine Geschichte mit 
einem Selbstmorde zu schließen, um den Verdacht der Nach­
ahmung zu vermeiden, da diese Saite nun einmal von einer 
Meisterhand ist abgegriffen worden. So aber darf ich mich von 
einer Urkunde nicht entfernen, und welch ein Unterschied ist es 
nicht mit alledem unter einem Selbstmorde, der, durch die Zau­
bereien einer raphaelischen Einbildungskraft zu einer schönen Tat 
ward und das höchste Glück des Liebhabers beförderte, und unter 
einem, der nichts als die gerechte Folge einer schändlichen Tat, 
und mehr wie eine Strafe des Himmels als wie ein Fehltritt 
einer verirrten Leidenschaft anzusehen war! Er kroch unter der 
Last seiner Schuld und der ihm allein empfindbaren Vorwürfe 
aller seiner Zeitverwandten stumm und sinnenlos zu der ihn er­
wartenden Schlachtbank. Folgende Papiere, die man in seinem 
Schreibpult gefunden, können dennoch einiges Mitleiden für ihn 
rege machen. Wir wollen sie unter den Zeichen und ö, nach 
Mutmaßung der Zeit, in der sie geschrieben sein können, hier 
einrücken. 

Ich komme zu dir, meine Marie - ich komme, mich 
mit dir vor denselben Richterstuhl zu stellen und von dir mein 
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Urteil zu erwarten. Die Welt verdammet mich, es ist mir gleich­
gültig, aber du — solltest du keine Verzeihung für mich haben, 
Heilige! - So soll es mir süß sein, wenigstens von dir meine 
Strafe zu erhalten. Du allein hast das Recht dazu. 

L. Ich schreibe dieses, sie vor den Augen der ganzen Welt 
zu rechtfertigen. Unsere Ehe war kein Verbrechen; zwar war sie 
von keiner Priesterhand eingeweiht, aber durch unverstellt brennende 
Küsse versiegelt, durch fürchterliche Schwüre bestätigt. Dieser Lehn­
stuhl, an dem wir beide auf den Knien gelegen, dieses Bette, auf 
dem ich mich noch heulend herumwälze, sind Zeugen davon. Ich 
war die einzige Ursache, daß unsere Verbindung nicht öffentlich 
bestätigt ward — meine eingebildete Gelehrsamkeit, mein Hoch­
mut waren die einzigen Hindernisse. Ich schmeichelte ihr, ich 
würde sie nach Berlin bringen und meinem Vater vorstellen, bloß 
um ihre Wünsche, ihre Bitten in die Länge zu ziehen. Ich kann 
nicht trauern über alles dieses; mein Herz ist zu hart. Aber, 
daß sie mich nicht verraten hat, daß sie für mich gestorben ist, 
war zu großmütig; das verdiente ich nicht! Ich eile, ihr das zu 
sagen - ich warne alles Frauenzimmer vor einer so grenzen­
losen Liebe gegen unwürdige Gegenstände. Ich wollte ihr nichts 
aufopfern; sie opferte mir alles auf. Ich kann mich nicht hassen, 
aber ich verachte mich!" 

Er schlich, ohne einem Menschen ein Wort zu sagen, in trüb­
sinniger Schwermut einige Tage hin, sprach selbst von dieser Ge­
schichte mit Hortensien und andern, wiewohl allemal sehr kurz. 
Am dritten Tage abends kam er nicht zu Hause; den vierten 
Tag ward am Morgen seine Leiche in dem zu der Zeit mit Wasser 
angefüllten Stadtgraben gefunden, in den er sich vom Wall herab­
gestürzt hatte. Jedermann erschrak, bis endlich bei Durchsuchung 
seiner hinterlassenen Papiere den Leuten die Augen aufgingen. 
Hortensia ward schwermütig, und Renatchen soll nach der 
Zeit die Religion verändert haben und in ein Kloster gegangen 
sein. 
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Erster Teil 

Erster Brief 

H e r z  a n  s e i n e n  F r e u n d  R o t h e  
in einer großen Stadt. 

Ich schreibe Dir dieses aus meiner völlig eingerichteten Hütte, 
zwar nur mit Moos und Baumblättern bedeckt, aber doch für 
Wind und Regen gesichert. Ich hätte mir nie vorgestellt, daß 
dies Klima auch im Winter so mild sein könne. Uebrigens ist 
die Gegend, in der ich mich hingebaut, sehr malerisch. Grotesk 
übereinandergewälzte Berge, die sich mit ihren schwarzen Bü­
schen dem herunterdrückenden Himmel entgegenzustemmen schei­
nen, tief unten ein breites Tal, wo an einem kleinen hellen Fluß 
die Häuser eines armen, aber glücklichen Dorfs zerstreut liegen. 
Wenn ich denn einmal heruntergehe und den engen Kreis von 
Ideen, in dem die Adamskinder so ganz existieren, die einfachen 
und ewig einförmigen Geschäfte und die Gewißheit und Sicher­
heit ihrer Freuden übersehe, so wird mir das Herz so enge, und 
ich möchte die Stunde verwünschen, da ich nicht ein Bauer ge­
boren bin. Sie sehen mich oft verwundrungsvoll an, wenn ich 
so unter ihnen herumschleiche und nirgends zu Hause bin, mit 
ihrem Scherz und Ernst nicht sympathisieren kann, so daß ich 
mich am Ende wohl schämen und in ihre Form zu passen suchen 
muß, da sie denn ihren Witz nach ihrer Art meisterhaft über 
meine Unbehelfsamkeit wissen spielen zu lassen. Alles dies belei­
digt mich nicht, weil sie meistens recht haben und ein Zustand 
wie der meinige durch die äußern Symptome, die er veranlaßt, 
schon seit Petrarchs Zeiten jedermann zum Spott dienen muß. 
Soll ich aber die Wahl haben, so ist mir der Spott des ehr­
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liehen Landmanns immer noch Wohltat gegen das Auszischen 
leerer Stutzer und Stutzerinnen in den Städten. 

Wenn Du einmal einen geschäftsfreien Tag Haft, so komm' 
zu mir, du bist der einzige Mensch, der mich noch zuweilen ver­
steht. Herz. 

Zweiter Brief 
F r ä u l e i n  S c h a t o u i l l e u s e  a n  R o t h e n ,  

der aufs Land gereist war, eine Frühlingskur zu trinken. 

Sagen Sie mir doch in aller Welt, wo mag Herr Herz 
hingekommen sein. Etwa bei Ihnen, so Hab' ich eine Wette ge­
wonnen. Der Papa sagte Heut, er habe seine Bedienung bei der 
Kanzlei niedergelegt und sei in den Odenwald gegangen, um 
Waldbruder zu werden. Da lachten wir nun alle, daß uns die 
Tränen über die Backen liefen, er aber schwur, es sei wahr. Ich 
schlug gleich eine Wette mit ihm ein, daß er bei Ihnen in Hor­
nau wäre; schreiben Sie mir doch, ob dem so ist, und ich will 
Ihnen auch viel Neues von ihm sagen, daö Sie recht zu lachen 
machen wird. 

Dritter Brief 

H e r z  a n  R o t h e n ,  
der dem Boten weiter nichts als einen Zettel mitgegeben, auf dem mit 

Bleistift geschrieben war: Herz! Du dauerst mich! 

Ich danke Dir für Dein zuvorkommendes Mitleid. Das 
Pressende und Drückende meiner äußern Umstände preßt und 
drückt mich nicht. Es ist etwas in mir, das mich gegen alles 
Aeußere gefühllos macht. 

Du hast vermutlich erfahren, daß mein letztes Geld, das 
ich auS der Stadt mitgenommen, mir von einem schelmischen 
Bauern gestohlen worden, der die Zeit abpaßte, als ich unten 
war, Brot zu kaufen. Aber wozu sollte mir auch das Geld? 
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Wenn ich Mangel habe, gehe ich ins Dorf und tue einen Tag 
Tagelöhnersarbeit, dafür kann ich zwei Tage meinen Gedanken 
nachhängen. 

Ich bin glücklich, ich bin ganz glücklich. Ich ging gestern, 
als die Sonne uns mitten im Winter einen Nachsommer machte, 
in einer Wiese spazieren, und überließ mich so ganz dem Gefühl 
für einen Gegenstand, der's verdient, auch ohne Hoffnung zu 
brennen. Das matte Grün der Wiesen, das mit Reif und Schnee 
zu kämpfen schien, die braunen, verdorrten Gebüsche, welch ein 
herzerquickender Anblick für mich! Ich denke, es wird doch für 
mich auch ein Herbst einmal kommen, wo diese innere Pein ein 
Ende nehmen wird. Abzusterben für die Welt, die mich so wenig 
kannte, als ich sie zu kennen wünschte —, oh, welche schwermütige 
Wollust liegt in dem Gedanken! 

Beständig quält mich das, was Rousseau an einem Ort 
sagt, der Mensch soll nicht verlangen, was nicht in seinen Kräften 
steht, oder er bleibt ewig ein unbrauchbarer, schwacher und halber 
Mensch. Wenn ich nun aber schwach, halb unbrauchbar bleiben 
will, lieber als meinen Sinn für das stumpf machen, bei dessen 
Hervorbringung alle Kräfte der Natur in Bewegung waren, zu 
dessen Vervollkommnung der Himmel selbst alle Umstände ver­
einigt hat. D Rousseau! Rousseau! wie konntest du das schreiben! 

Wenn ich mir noch den Augenblick denke, als ich sie das 
erstemal auf der Maskerade sah, als ich ihr gegenüber am Pfeiler 
eingewurzelt stand und mir'S war, als ob die Hölle sich zwischen 
unö beiden öffnete und eine ewige Kluft unter uns befestigte. 
Ach, wo ist ein Gefühl, das dem gleichkommt, soviel unaus­
sprechlichen Reiz vor sich zu sehen mit der schrecklichen Gewiß­
heit, nie, nie davon Besitz nehmen zu dürfen. Jxion an Jupiters 
Tafel hat tausendmal mehr gelitten, als Tantalus in dem Acheron. 
Wie sie so dastand und alles sich um sie herdrängte und in 
ihrem Glänze badete, und ihr überall gegenwärtiges.Auge keinen" 
ihrer Bewunderer unbelohnt ließ. Sieh, Rothe, diese Maskerade 
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war der glücklichste und der unglücklichste Tag meines Lebens. 
Einmal kam sie nach dem Tanz im Gedränge vor mir zu stehen, 
als ich eben auf der Bank saß, und als ob ich bestimmt gewesen 
wäre, in ihren Zauberzirkel zu fallen, so dicht vor mir, daß ich 
von meinem Sitz nicht aufstehen konnte, ihr meinen Platz an­
zutragen, denn die Ehrfurcht hielt mich zurück, sie anzureden. 
Diese Attitüde hättest du sehen und zeichnen sollen, das Ent­
zücken, so nah bei ihr zu sein, die Verlegenheit, ihr einen Platz 
genommen zu haben, oh, es war eine süße Folter, auf der ich 
diese wenigen glücklichen Minuten lag. 

Wo bin ich nun wieder hineingeraten, ich fürchte mich, alle 
die Sachen dem Papier anvertraut zu haben. Heb es sorgfältig 
a u f  u n d  l a ß  e s  i n  k e i n e  u n h e i l i g e n  H ä n d e  k o m m e n .  H e r z .  

Vierter Brief 
F r ä u l e i n  S c h a t o u i l l e u s e  a n  R o t h e n .  

Ha, ha, ha, ich lache mich tot, lieber Rothe. Wissen Sie 
auch wohl, daß Herz in eine Unrechte verliebt ist. Ich kann nicht 
schreiben, ich zerspringe vor Lachen. Die ganze Liebe des Herz, 
die Sie mir so romantisch beschrieben haben, ist ein rasendes 
Q u i p r o q u o .  E r  h a t  d i e  B r i e f e  e i n e r  g e w i s s e n  G r ä f i n  S t e l l a  
in seine Hände bekommen, die ihm das Gehirn so verrückt ha­
ben, daß er nun ging und sie überall aussuchte, da er hörte, 
daß sie in ** angekommen sei, um an den Winterlustbarkeiten 
teilzunehmen. Ich weiß nicht, welcher Schelm ihm den Streich 
gespielt haben muß, ihm die Frau von Weylach für die Gräfin 
auszugeben, genug, er hat keinen Ball versäumt, auf dem Frau 
von Weylach war, und ist überall wie ein Gespenst mit großen 
stieren Augen hinter ihr hergeschlichen, so daß die arme Frau 
oft darüber verlegen wurde. Sie bildet sich auch wirklich ein, er 
sei jetzt noch verliebt in sie und ihr zu Gefallen in den Wald 
hinausgegangen. Sie hat es meinem Vater gestern erzählt. Melden 
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Sie ihm das, vielleicht bringt es ihn zu uns zurück, und wir 
können uns zusammen wieder weidlich lustig über ihn machen. 
Er muß recht gesund geworden sein auf dem Lande. Ich wünscht' 
ihn doch wieder zu sehen. 

Fünfter Brief 

Rothe an Herz .  

Aber, Herz, bist Du nicht ein Narr, und zwar einer von 
den gefährlichen, die, wie Shakespeare sagt, für ihre Narrheit im­
mer eine Entschuldigung wissen und folglich unheilbar sind? Ich 
habe Dir aus Fräulein Schatouilleusens Brief begreiflich gemacht, 
daß Dein ganzer Troß von Phantasie irre gegangen wäre, daß 
Du eine andere für Deine Gräfin angeschen hättest, und Du 
willst doch nicht aus Deinem Trotzwinkel zu uns zurück. Du 
seift nicht in ihre Gestalt verliebt gewesen, sondern in ihren Geist, 
in ihren Charakter, Du könntest Dich geirrt haben, wenn Du 
zu dem eine andere Hülle aufgesucht hättest, aber der Grund 
Deiner Liebe bleibe immer derselbe und unerschütterlich. Solltest 
Du aber nicht wenigstens, da Du doch durchaus einer von denen 
sein willst, die mit Terenz 

illsknire> oiim rations volunt 
durch Abschilderung dieses Charakters, dieses Geistes das Aben­
teuerliche Deiner Leidenschaft bei Deinem Freunde zu rechtferti­
gen suchen? Vielleicht könntest Du hierin ebensowohl eines Irr­
tums überwiesen werden, als in jenem, und dafür, scheint es, ist 
Dir bange. 

Alle Deine Talente in eine Einsiedelei zu begraben Und 
was sollen diese Schwärmereien endlich für ein Ende nehmen? 
Höre mich, Herz, ich gelte ein wenig bei den Frauenzimmern, 
und das bloß, weil ich leichtsinnig mit ihnen bin. Sobald ich in 
die hohen Empfindungen komme, ist's aus mit uns, sie verste­
hen mich nicht mehr, so wenig als ich sie, unsere Liebesgeschicht-

Lenz, Schriften V 8 
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chen haben ein Ende. Ich schreibe Dir dies nicht, Dich in Dei­
nem Vorhaben wankend zu machen, ich weiß, daß Du einen 
viel zu originellen Geist hast, um Deine Eigentümlichkeit aufge­
ben zu wollen, aber ich sage Dir nur, wie ich bin, ich klage 
Dir meine kleinen Empfindungen auf der Querpfeife, wie Du 
Deine auf dem Waldhorn. Siehst Du, so bin ich in einer be­
ständigen Unruhe, die sich endlich in Ruhe und Wollust auflöst 
und dann mit einer reizenden Untreue wechselt. So wälze ich 
mich von Vergnügen auf Vergnügen, und da kommen mir Deine 
Briefe eben recht, unsern eingeschrumpften Gesellschaften Stoff 
zum Lachen zu geben. Es sticht alles so schrecklich mit unsrer 
Art zu lieben ab. Nun leb wohl und besinne dich einmal eines 
Bessern.  Rothe.  

Sechster Brief 
Herz  an Rothe.  

Das einzige, was mir in Deinem letzten Briefe erträglich 
war, ist die Stelle, da Du eine Abschilderung von dem Charakter 
des Gegenstandes meiner einsamen Anbetung wünschtest, das 
übrige habe ich nicht gelesen. Zwar scheint auch in diesem Wunsch 
nur die Bosheit des Versuchers durch, der dadurch, daß er mein 
Geheimnis aus meinem Herzen über die Lippen lockt, mir das­
selbe gern gleichgültiger machen möchte. Aber sei es, es soll Dir 
dennoch genug geschehen. Zwar weiß ich wohl, wie vielen Schaden 
ich ihr durch meine Beschreibungen tue, aber dennoch wirst Du, 
wenn Du klug bist und Seele hast. Dir aus meinem Gestotter 
ein Bild zusammensetzen können. 

Denke Dir alles, was Du Dir denken kannst, und Du hast 
nie zu viel gedacht — doch nein, was kannst Du denken? Die 
Erziehung einer Fürstin, das selbstschöpferische Genie eines Dich­
ters, das gute Herz eines Kindes, kurzum alles, alles beisammen, 
und alle Deine Mühe ist dennoch vergeblich, und alle meine Be­
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schreibungen abgeschmackt. So viel allein kann ich Dir sagen, 
daß jung und alt, groß und klein, vornehm und gering, gelehrt 
und ungelehrt sich herzlich wohl befinden, wenn sie bei ihr sind, 
und jedem plötzlich anders wird, wenn sie mit ihm redt, weil 
ihr Verstand in das Innerste eines jeden zu dringen und ihr Herz 
für jede Lage seines Herzens ein Erleichterungsmittel weiß. Alles 
das leuchtet aus ihren Briefen, die ich gelesen habe, die ich bei 
mir habe und auf meinem bloßen Herzen trage. Sieh, es lebt 
und atmet darinnen eine solche Jugend, soviel Scherz und Liebe 
und Freude, und ist doch so tiefer Ernst, die Grundlage von alle­
dem, so göttlicher Ernst - der eine ganze Welt beglücken möchte! 

Siebenter Brief 
Rothens Antwor t .  

Dein Brief trägt die offenbaren Zeichen des Wahnsinns, 
würde ein andrer sagen, mir aber, der ich Dir ein für allemal 
durch die Finger sehe, ist er unendlich lieb. Du bist einmal zum 
Narren geboren und wenigstens Haft Du doch soviel Verstand, 
es mit einer guten Art zu sein. 

Ich lebe glücklich wie ein Poet, das will bei mir mehr sagen, 
als glücklich wie ein König. Man nötigt mich überall hin und 
ich bin überall willkommen, weil ich mich überall hinzupassen 
und aus allem Vorteil zu ziehen weiß. Das letzte muß aber 
durchaus sein, sonst geht das erste nicht. Die Selbstliebe ist 
immer das, was uns die Kraft zu den andern Tugenden geben 
muß, merke Dir das, mein menschenliebiger Don Quichotte! Du 
magst nun bei diesem Worte die Augen verdrehen wie Du willst, 
selbst die heftigste Leidenschaft muß der Selbstliebe untergeordnet 
sein, oder sie verfällt ins Abgeschmackte und wird endlich sich 
selbst beschwerlich. 

Ich war heut in einem kleinen Familienkonzert, das nun 
vollkommen elend war und in dem Du Dich sehr übel würdest 

8* 
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befunden haben. Das Orchester bestand auö Liebhabern, die sich 
Taktschnitzer, Dissonanzen und alles erlaubten, und Hausherr und 
Kinder, die nichts von der Musik verstanden, spähten doch auf 
unfern Gesichtern nach den Mienen des Beifalls, die wir ihnen 
reichlich zumaßen, um den guten Leuten die Kosten nicht reu zu 
machen. Nicht wahr, das würde Dir eine Folter gewesen sein. 
Kleiner? besonders, da seine Töchter mit den noch nicht ausge-
schrienen Singstimmen mehr kreischend als singend uns die Ohren 
zerschnitten. Da in laute Aufwallungen des Entzückens auszu­
brechen und dravo, bravissimo zu rufen, das war die Kunst — 
und weißt Du, womit ich mich entschädigte? Die Tochter war 
ein freundlich rosenwangichtes Mädchen, das mich für jede 
Schmeichelei, für jede herzlich-falsche Lobeserhebung mit einem 
feurigen Blick bezahlte, mir auch oft dafür die Hand und wohl 
gar gegen ihr Herz drückte, das hieß doch wahrlich gut gekauft. 
Ich weiß, Du knirschest die Zähne zusammen, aber mein Epi-
kureismus führt doch wahrhaftig weiter, als Dein tolles Streben 
nach Luft- und Hirngespinsten. Ich weiß, das Mädchen denkt 
doch heute den ganzen Abend mit Vergnügen an mich, warum 
soll ich ihr die Freude nicht gönnen, daß sie sich mit dem Ge­
danken an mich zu Bette legt. 

Willst Du's auch so gut haben, komm zu uns, ich will gern 
die zweite Rolle spielen, wenn ich Dich nur zum brauchbaren 
Menschen machen kann. Was fehlte Dir bei uns? Du hattest 
Dein mäßiges Einkommen, das zu Deinen kleinen Ausgaben hin­
reichte, Du hattest Freunde, die Dich ohne Absichten liebten, ein 
Glück, das sich Könige wünschen möchten. Du hattest Mädchen, 
die an kleinen Netzen für Dein Herz webten, in denen Du Dich 
nur so weit verstricktest, als sie Dir behaglich waren, hernach flogst 
Du wieder davon, und sie hatten die Mühe, Dir neue zu weben. 
Was fehlte Dir bei uns? Liebe und Freundschaft vereinigten sich. 
Dich glücklich zu machen. Du schrittst über alles das hinaus in 
das furchtbare Schlaraffenland verwilderter Ideen! 
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Nichts lieblicher als die Eheknoten, die für mich geschlungen 
werden und an denen ich mit solcher Artigkeit unten weg zu 
schleichen weiß. Denk, waö für ein Aufwand von Reizungen bei 
alle den Geschichten um mich her ist, welch eine Menge Charak­
tere sich mir entwickeln, wie künstliche Rollen um mich angelegt 
und wie meisterhaft sie gespielt werden. Das ergötzt meinen 
innern Sinn unendlich, besonders weil ich zum voraus weiß, daß 
sich die Leute alle an mir betrügen und mir hernach doch nicht 
einmal ein böseS Wort darum geben dürfen. So gut würde 
Dir'S auch werden, wenn Du mir folgtest; wäre doch besser, unter 
blühenden und glühenden Mädchen in Scherz und Freude und 
Liebkosungen sich herumzuwälzen, als unter Deinen glasierten 
Bäumen auf der gefrornen Erde. WaS meinst Du, Herz? Lachst 
Du? Narr, wenn Du lachen kannst, so ist alles gewonnen. 

Achter Brief 
Antwor t  Herzens an Rothen.  

Deine Briefe gefallen mir immer mehr und mehr, obschon 
ich Deine Ratschläge immer mehr und mehr verabscheue, und da 6 
bloß, weil der Ton in denselben mit dem meinigen so absticht 
daß er das verdrüßliche Einerlei meines Kummers auf eine pikante 
Art unterbricht. Fahre fort, mir mehr zu schreiben, es ist mir 
alles lieb, was von Dir kommt, sollte mir'S auch noch soviel 
Galle machen. 

Sei glücklich unter Deinen leichten Geschöpfen und laß mir 
meine Hirngespinste. Ich erlaub' es Euch sogar, über mich zu 
lachen, wenn Euch das wohltun kann. Ich lache nicht, aber ich 
bin glücklicher als Ihr, ich weide mich zuweilen an einer Träne, 
die mir das süße Gefühl des Mitleids mit mir selbst auf die 
Wange bringt. Es ist wahr, daß ich alles hier begrabe, aber 
eben in dieser Aufopferung findt mein Herz eine Größe, die ihm 
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wieder Luft macht, wenn seine Leiden zu schwer werden. Nie­
mandem im Wege — welch eine erhabene Idee! ich will nie­
manden in Anspruch nehmen, niemand auch nur einen Gedanken 
kosten, der die Reihe seiner angenehmen Vorstellungen unterbricht. 
Nur Freiheit will ich haben, zu lieben waö ich will, und so stark 
und dauerhaft als es mir gefällt. Hier ist mein Wahlspruch, 
den ich in die Rindentüre meiner Hütte eingegraben: 

Du nicht glücklich, kümmernd Herz? 
Was für Recht hast du zum Schmerz? 
Ist's nicht Glück genug für dich. 
Daß sie da ist, da für sich? 

Neunter Brief 

Rothe an Herz .  

Wenn wir uns lange so sortschreiben, so geraten wir beide 
in eine Geschwätzigkeit, die zu nichts führt. Du willst unter­
halten sein, und ich kann und mag Dich nicht unterhalten. Alles, 
was ich Dir schrieb, war, um Dich zurückzubringen; willst Du 
nicht, so laß bleiben, kurz und gut. Alle Deine Klagen und 
Leiden und Possen helfen Dir bei uns zu nichts, wir. Deine 
wahren Freunde und Freundinnen und alle Vernünftigen 
verzeih mir's, was können wir anders tun — lachen darüber ^ 
ja lachen, entweder Dich aus der Haut und der Welt hinaus — 
oder wieder in unsere bunten Kränzchen zurück. 

Du tätest also besser, wenn Du mir nicht schriebest. Ich 
komme nicht zu Dir, das Hab' ich verschworen. Aber ich erwarte 
Dich bei mir, wenn Du mich wieder einmal zu sehen Lust hast. 

Rothe.  

Die Antwort auf diesen Brief blieb aus. 
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Zehnter Brief 

Honesta  an den Pfar rer  C laud ius ,  
einen ihrer Verwandten auf dem Lande. 

Wissen Sie auch wohl, daß wir hier einen neuen Werth er 
haben, noch wohl schlimmer als das, einen JdriS, der es in der 
ganzen Strenge des Wortes ist, und zu der Nische, die Herr 
Wieland seinem Helden am Ende leer gelassen hat, mit aller Ge­
walt ein lebendes Bild sucht. Kurz, es ist der junge Herz, den 
Sie bisweilen in unserm Hause müssen gesehen haben, er war 
sehr einschmeichelnd beim Frauenzimmer, aber immer in seinen 
Ausdrücken etwas romantisch, welches mir um soviel bester ge­
fiel. Er hat im ganzen Ernst seine Bedienung niedergelegt und 
ist in den Odenwald gegangen und Einsiedler geworden. Jeder­
mann redt davon und bedauert das Unheil, das solche Schriften 
anrichten. Ich aber behaupte, daß der Grund davon in seinem 
Herzen liegt und daß er auch ohne Werther und Jdris das ge­
worden wäre, was er ist. 

Die Person, die er liebt, ist eine Gräfin, die in der Tat ein 
rechtes Muster aller Vollkommenheiten ist, wie man sie mir be­
schrieben hat. Sie tanzt wie ein Engel, zeichnet, malt nach dem 
Leben, spricht alle Sprachen, ist mit jedermann freundlich und 
liebreich, kurz, sie verdient es wohl, daß eine Mannesperson um 
sie den Kopf verliert. Alle ihre Stunden sollen so eingeteilt sein, 
daß sie niemalen müßig ist, sie unterhält allein eine Korrespon­
denz, wozu mancher Staatsminister nicht Sekretärs genug finden 
würde, und die Briefe schreibt sie alle während der Zeit, da sie 
frisiert wird, auf der Hand, damit sie ihr von ihren übrigen Be­
schäftigungen nicht Zeit wegnehmen. Es muß ein liebes Geschöpf 
sein, sie soll von dem Unglück des armen Herz gehört haben und 
darüber untröstlich sein, denn sie hat ein Gemüt, das nicht gern 
ein Kind beleidigen möchte. Er hat einige von ihren Briefen in 
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die Hände bekommen, die sie während ihres Ausenthaltes auf 
dem Lande an die Witwe Hohl hier geschrieben hatte. Sie 
wissen doch, die Witwe Hohl in der Laubacherstraße, in dem großen 
roten Hause. Herz soll bei ihr logiert haben. Das Seltsamste 
ist, daß er seinen Abgott noch nicht von Person kennt, obschon er 
alles angewandt, sie zu sehen zu kriegen. Er hat eine andere 
für sie angesehen und also eine ganz falsche Vorstellung von ihr 
in seine Zelle mitgenommen. 

Die Fräulein Schatouilleuse kennt die Gräfin auch, weil sie 
oft in ihr Haus kommt, will aber nicht viel Gutes von ihr sagen. 
Sie meint, sie affektiere entsetzlich, nun ist das ganz natürlich, 
weil ihre Art zu denken von jener ihrer himmelweit unterschieden 
sein muß. 

Man sagt, die Gräfin wolle an den armen Herz schreiben, 
um ihn vielleicht wieder zurechtzubringen. Ich habe nicht Zeit, 
Ihnen mehr zu sagen, obgleich ich sonst so ungern weiß Papier 
übrig lasse. Unser Haus ist voll Fremde, die zur Ostermesse ge­
kommen sind. Wenn Sie doch auch auf einige Tage herein könnten. 
Der  wunder l iche Her r  Hokum is t  auch da.  Honesta .  

Elfter Brief 
Herz  an Rothen.  

Ich bin untröstlich, daß meine Einsiedlerei eine Fabel der 
Stadt wird. Gestern sind eine Menge Leute aus ** hier gewesen, 
die mich sehen und sprechen wollten und mir einigemal zwar 
unter vielen andern den Namen derjenigen genannt haben, die 
ich den Wänden meiner Hütte und den leblosen Bäumen kaum 
zu nennen das Herz habe. Sollte etwas davon laut geworden 
sein und durch Dich, Verräter? Du weißt allein, wer es ist und 
wieviel nur daran gelegen, daß ihr Name auf den Lippen der 
Unheiligen nicht in meiner Gesellschaft ausgesprochen werde. 

Auf diesen Brief erfolgte keine Antwort. 



Der Waldbruder 

Zwölfter Brief 

Ich schreibe Dir dieses, obschon Du's nicht verdienst. Aber 
ich kann nicht, ich kann die Freude über all mein Glück nicht 
bei mir behalten. Und da ich sonst gewohnt war, mein Herz 
gegen Dich zu öffnen -

Wisse alles, Rothe, sie kennt mich, sie weiß, daß ich um 
ihretwillen hier bin, wer muß ihr das gesagt haben? 

Gestern könnt' ich's sast nicht aushalten in meiner Hütte. 
Alles war versteinert um mich, und ich habe die Kälte in der 
härtesten Jahreszeit in meinem Vaterlande selbst nicht so unmit­
leidig gefunden. Ich nahm mir das Eis aus den Haaren und 
es war mir nicht möglich, Feuer anzumachen; ich mußte also 
ziemlich spät ins Dorf hinabgehen, mich zu wärmen. 

Stelle Dir das Entzücken, die Flamme vom Himmel vor, 
die meine ausgequälte Seele durchfuhr, als ich auf einmal Fackeln 
vor einem Schlitten auf mich zukommen und bei deren Schein 
die Livree meiner angebeteten Gräfin sah. Ich hielt sie dafür, 
ich betrog mich nicht. Sie war es, sie war es selbst, nicht die, 
die ich auf dem Ball gesehen, aber mein Herz sagte mir's, daß 
sie es sei, denn als sie mich sah, sie sah scharf heraus, hielt sie 
den Muff vor das Gesicht, um die Bewegungen ihres Herzens 
zu verbergen. Und wie groß, wie sprachlos war meine Freude, 
als ich hernach im Dorf hörte, sie habe sich durch ihre Bedienten 
nach einem gewissen Waldbruder erkundigen lassen, der hier in 
der Nähe wohnte. 

Ich, so lebhaft gegenwärtig in ihrem Andenken - und in 
dieser Kälte kam sie heraus, mich zu sehen — wenn es auch nur 
Spazierfahrt war, wie glücklich, daß meine Hütte sie auf diesen 
Weg locken mußte — vielleicht kann ich sie noch einmal sehen 
und sprechen. — Rothe! Gibt's eine höhere Aussicht für mensch­
liche Wünsche? 
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Brief 
der  Gräf in  Ste l la  an Herz .  

Mein Herr! ich habe Ihren Zustand erfahren, er dauert mich. 
Von ganzem Herzen wünschte ich Unmöglichkeiten möglich zu 
machen. Indessen kommen Sie nach der Stadt, und wenn Ihnen 
damit ein Gefallen geschehen kann, mich zu sehen und zu sprechen, 
wie Herr Rothe mir versichert hat, so hoffe ich, e6 soll sich bei 
Ihrer Freundin, der Witwe Hohl, schon Gelegenheit dazu finden. 

S te l la .  
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Zweiter Teil 

Erster Brief 

Herz  an Rothen,  
der in Geschäften nach Braunsberg gereist war. 

Da bin ich wieder, mein Wohltäter! in allem Rosenschimmer 
des Glücks und der Freude. Rothe! Rothe! waö bist Du für 
ein Mensch. Wie hoch über den Gesichtskreis meines Dankes 
hinaus! Ich habe auch nicht Zeit, das' alles durchzudenken, wie 
Du mich geschraubt und geschraubt hast, mich wieder herzukriegen, 
mich über alle Hoffnung glücklich zu machen — ich kann's nur 
fühlen und schaudern, indem ich Dir in Gedanken Deine Hände 
drücke. Ja, ich habe sie gesehen, ich habe sie gesprochen. — Dieser 
Augenblick war der erste, da ich sühlte, daß das Leben ein Gut 
sei. Ja, ich habe ihr vorgestammelt, was zu sagen ich Ewig­
keiten gebraucht haben würde, und sie hat mein unzusammen­
hängendes Gewäsch verstanden. Die Witwe Hohl, Du kennst 
die Plauderin, glaubte allein zu sprechen, und doch waren wir es, 
wir allein, die, obgleich stumm, uns allein sprechen hörten. Das 
läßt sich nicht ausdrücken. Alles was sie sagte, war an die 
Witwe Hohl gerichtet, alles, was ich sagte, gleichfalls, und doch 
verstand die Witwe Hohl kein Wort davon. Ich bekam nur 
Seitenblicke von ihr und sie sah meine Augen immer auf den 
Boden geheftet und doch begegneten unsere Blicke einander und 
sprachen ins Innerste unsers Herzens, was keine menschliche Sprache 
wird ausdrücken können. Ach, als sie so auf einmal das Gesicht 
gegen das Fenster wandte und, indem sie den Himmel ansah, alle 
Wünsche ihrer Seele auf ihrem Gesicht erschienen — laß mich, 
Rothe, ich entweihe alles dies durch meine Umschreibungen. 
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Zweiter Brief 

Nun ist es wunderbar, welch einen hohen Platz die Witwe 
Hohl in meinem Herzen einnimmt. Du weißt, welch eine Megäre 
von Angesicht sie ist, und doch kann ich mich in keiner einzigen 
Frauenzimmergesellschaft so wohl befinden als in ihrer. Ich ver­
schwende Liebkosungen auf Liebkosungen an sie, und das nicht 
aus Politik, sondern aus wahrer herzlicher Ergebenheit, denn es 
scheint mir, daß sie wie Moses von dem Gesicht meiner Göttin 
einen gewissen Schimmer erhalten hat, der sie um und um zur 
Heiligen macht. Alle ihre Handlungen scheinen mir Abschat­
tungen von den Handlungen meiner Gräfin, alle ihre Worte Nach-
hälle von den ihrigen. Wenn sie von ihr redt, bekommt auch in 
der Tat ihr Medusenkopf gefälligere Mienen, eine gewisse himm­
lische Heiterkeit blitzt aus ihren Augen und ihre Reden erhalten 
alle eine gewisse Melodie in ihrem Munde, über die sie sich 
selbst zu wundern scheint. Sie redt deswegen gern von ihr. 
Und wer ist glücklicher dabei als ich? Zugleich habe ich an ihr 
gemerkt, daß sie keine gemeine Gabe des Vortrages hat. Beson­
ders kann sie einen Charakter mit wahrer poetischer Kraft dar­
stellen. Es scheint mir, daß Frauenzimmer ihrer Art immer 
dadurch vor den schönen und artigen gewinnen, daß sie in einer 
gewissen Entfernung von den Leuten abstehen, die ihren Gesichts­
punkt, aus dem sie sie auffassen, immer unendlich richtiger 
macht. Sie sehen alles ganz, was andere nur halb sehen. Kurz­
um, ich liebe sie, diese Olinde. 

Dritter Brief 

O Rothe! hundertmal fällt mir die Frau ein, die in einer 
katholischen Kirche gesessen, wo sie von der lateinischen Predigt 
kein Wort verstand, außer einem gewissen Namen, der ihre An­
dacht erhielt, und dem zu Gefallen sie allein in die Kirche kam. 
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Du weißt, daß ich, um mich hier zu erhalten, weil ich 
meinen Dienst niedergelegt, den ganzen Tag informieren muß. 
Es mattet mich ein wenig ab, allen den verschiedenen Köpfen 
auf so verschiedene Art faßlich zu werden. Den Abend geh ich 
zur Erholung zur Witwe Hohl hinauf, und wenn ich auch weiter 
nichts als den Namen einer gewissen Person aussprechen höre, so 
ist mir doch gleich wieder so wohl und kann mich so vergnügt 
zu Bette legen. 

Vierter Brief 
Ich sehe, ich sehe, daß sich die Witwe Hohl an mir be­

trügt. Aber laß sie, es ist ihr doch auch wohl dabei, und da es 
in meinem Vermögen nicht steht, einen Menschen auf der Welt 
durch Handlungen glücklich zu machen, so soll es mich wenigstens 
freuen, eine Person, die auf diese Art der Glückseligkeit in der 
Welt schon Verzicht getan hatte, wenigstens durch ihre eigene 
Phantasmen glücklich gemacht zu haben. Unter uns, sie glaubt 
in der Tat, ich liebe sie. Noch mehr, auch andere Leute glau-
ben's, weil ich ihr so standhaft den Hof mache. Ich liebe sie auch 
wirklich, aber nicht, wie sie geliebt sein will. 

Es wird mir fast zu lange, daß ich die Gräfin nicht sehe. 
Nirgends, nirgends ist sie anzutreffen. Und die ewige Sisy­
phusarbeit meiner täglichen Arbeiten ohne die mindeste Freude 
der Erholung ermattet sehr. Wenn ich nur durch alle meine 
Mühe noch was ausrichtete. Ich zerarbeite mich an Leuten, die 
träger als Steine sind, und die, was das schlimmste ist, mich 
mit den bittersten Vorwürfen kränken, daß sie bei mir nicht 
weiterkommen können. Witwe Hohl spricht auch kein Wort von 
der Gräfin mehr. 

Fünfter Brief 
Fräu le in  Schatou i l leuse an Rothen.  

Was T—, machen Sie denn so lange auf dem Lande, das 
ist ja nicht auszuhalten. Ihr Herz, den kriegt ja kein Mensch zu 
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sehen, noch zu genießen, den hat die Witwe Hohl vermutlich an 
ihrem Bettstollen angebunden. Es ist doch schändlich, daß der 
Mensch ihr so hündisch getreu ist, da sie ihn offenbarlich hintergeht. 

Wissen Sie auch was Neues, Rothe, recht was Neues, daß 
die Gräfin Stella Braut ist, und das mit einem garstigen alten 
Mann, der aber viel Geld hat. Diese Nachricht, versichert, wird 
Herrn Herzen übel schmecken. Wenn er sie nur nicht gar zu 
plump erfährt, ich glaube, er erschießt sich. 

Wissen Sie mir nicht zu sagen, ob man in Braunsberg gute 
weiche Flockseide bekommt? Und was dort die chinesischen Blumen 
gelten. Bringen Sie mir welche mit, die Leute sind hier juden­
mäßig teuer. 

Sechster Brief 
Herz  an Rothen.  

Bruder! es ist etwas aus dem Tapet, ich bin der glücklichste 
unter allen Sterblichen. Die Gräfin — kaum kann ich es meinen 
Ohren und Augen glauben - sie will sich mir malen lassen. 
O unbegreiflicher Himmel! wie väterlich sorgst du sür ein ver-
laßnes verlornes Geschöpf. Meine letzten harrenden und streben­
den Kräfte waren schon ermattet, ich erlag — ich richte mich auf, 
ich stehe, ich eile, ich fliege — fliege meinen großen Hoffnungen 
entgegen. 

Siebenter Brief 

Witwe Hohl  an d ie  Gräf in  Ste l la .  

Ich habe endlich ein Mittel ausfindig gemacht, liebe Gräfin, 
das Bild, das Sie Herrn Rothen in seine Sammlung von Ge­
mälden versprochen haben, ihm ohne daß es ein Mensch auf der 
Welt merkt für wen, zu verschaffen. Mein Freund Herz ist in 
genauer Verbindung mit einem hiesigen Maler, dieser soll, als 
ob ich ihn heimlich durch Herzen hätte bestellen lassen, Sie un­
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vermutet auf meinem Zimmer überraschen, Sie müssen sich 
ein wenig erschrocken stellen, ich bitte Sie sodann um Verzeihung 
und sage, weil Sie bald weg von hier zu reisen gedächten, hätt' 
ich mir die Gelegenheit zunutz machen wollen, bei Ihrem letzten 
Besuch wenigstens Ihr Bild auf der Stube zu behalten. Herz 
hat mir alles dies selbst so angegeben, und Sie können sich auf 
ihn verlassen, daß er alles so beim Maler einrichten wird, daß 
Sie auf keine Weise dadurch kompromittiert werden. 

Achter Brief 
Herz  an Rothen.  

Eben erhalte ich einen wunderbaren Brief von einem Obristen 
in hessischen Diensten, der ehmals mit mir in Leipzig zusammen 
studiert hat, und mir die Stelle als Adjutant bei ihm anträgt, 
wenn ich ihn nach Amerika begleiten will. Wie Rothe! dieser 
Sprung aus dem Schulmeisterleben auf die erste Staffel der Leiter 
der Ehre und des Glücks, der Himmelsleiter, auf der ich alle 
meine Wünsche zu ersteigen hoffe. Was sagst Du dazu? Und 
ihr Bild nehme ich mit. Mit diesem Talisman in tausend bloße 
Bajonetter zu stürzen — Ha Rothe, daß Du fühlen könntest, wie 
mir das Herz schlägt! Künftige Woche läßt sie sich malen. O die 
großen Akkorde des Schicksals, des göttlich-gütigen Schicksals, dem 
wir in den umwölkten Stunden durch unsere Verwünschungen 
soviel Unrecht tun. Hörst Du sie nicht auch? segnest Du sie 
nicht auch? Wie sich alles alles vereinigt, alles vereinigen muß. — 
Warum antwortest Du mir denn nicht? 

Neunter Brief 
Rothe an den Obr is ten von P le t tenberg.  

Hier überschick' ich Ihnen, mein Gönner! einen mir auf mein 
Gewissen anvertrauten Brief Ihrer Gräfin Nichte. Es deucht mir, 
er enthalte eine nochmalige Vorbitte für den armen Herz, für 
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dessen Schicksal in Amerika ihr bange ist. Er ist in der Tat nicht 
zum Soldaten gemacht, so sehr er sich'6 zu sein einbildet. Wäre 
es nicht möglich, daß Sie ihn dem Kurfürsten zu ** empfehlen 
könnten, zu der erledigten Hofjunkerstelle. Ich werde ihn Ihnen 
selber nach Zelle bringen und über verschiedene Umstände seines 
Herkommens und seiner bisherigen Schicksale Ihnen mündlich 
nähere Aufschlüsse geben. 

Zehnter Brief 

Herz  an Rothe.  

Ewige Wonne ruhe auf diesem Tage, und unter dem Schim­
mer  des rosen läche lnden H immels  müssen s ich  an  demselben zwo 
große Seelen, die das unerbittliche Schicksal lang voneinander 
trennte, im höchsten Taumel der Liebe küssen. 

Laß mich zu mir selber kommen, Rothe, ich kann nicht 
reden - kann die Gefühle nicht ausdrücken - aber wenn es je 
Entzücken auf Erden gibt, so war es das. Sie wiederzusehn — 
nach so langem Schmachten - so wiederzusehen — siehst Du, 
alle die Wonne schneidt mir ins Herz, ich sitze da, halb ohne 
Atem, alle meine Pulse hüpfen, zittern vor Freude und eine wol­
lüstige Träne über die andere stürzt sich aus meinen Augen 
herab. 

Die Geschichte dieses Tages — daß Du doch das alles nicht 
gesehen hast? Wie kann ich's erzählen? Ich kam mit dem Maler. 
Nein, ich schickte den Maler voraus, und nach einem Weilchen 
kam ich nach. Sie saß ihm schon — saß da in aller ihrer Herr­
lichkeit — und ich konnte mich ihr gegenüberstellen und mit 
nimmersatten Blicken Reiz für Reiz, Bewegung für Bewegung 
einsaugen. Das war ein Spiel der Farben und Mienen! Wenn 
der Himmel mir in dem Augenblick aufgetan würde, könnt' er 
mir nichts Schöners weisen. Das Vergnügen funkelte aus ihren 
Augen, oh, welch eine elysische Jugend blühend und düftend auf 
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ihren Wangen, ihr Lächeln zauberte mir die Seele aus dem Körper 
in das weite Land grenzenloser Schimären. Und ihr Busen, auf 
dem sich mein ehrfurchtsvoller Blick nicht zu verweilen getraute, 
den Güte und Mitleid mir entgegenhob — Bruder, ich möchte 
den ganzen Tag auf meinem Angesicht liegen und danken, danken, 
danken — 

Elster Brief 
Herz  an Rothen.  

Welch ein schreckliches Ungewitter hat diesen himmlischen 
Sonnenschein abgelöst! Rothe, ich weiß nicht, ob ich noch lebe, 
ob ich noch da bin oder ob alles dies nur ein beängstigender 
Traum ist. Auch Du ein Verräter — nein es kann nicht sein. 
Mein Herz weigert sich, die schrecklichen Vorspiegelungen meiner 
Einbildungskraft zu glauben und doch kann ich mich deren nicht 
erwehren. Auch Du, Rothe — nimmermehr! 

Schick mir das Bild zurück, oder ich endige schrecklich. Du 
mußt es nun haben dieses Bild, und mit blutiger Faust werde 
ich's zurückzufordern wissen, wenn Du mir'6 nicht in gutem gibst. 

Dein Stillschweigen, Dein geheimnisvolles Wesen gegen 
mich — gegen mich, Rothe - bedenke, was das sagen will — 
nein doch, ich kann es, kann es nicht glauben. Du kannst Dich 
eines so schwarzen Komplotts nicht schuldig gemacht haben. 

Ich will Dir alles erzählen, aber ich fodere von Dir, daß 
du mir Aufrichtigkeit mit Aufrichtigkeit belohnst. 

Ich flog den Nachmittag, sobald meine Informationen vor­
bei waren, zur Witwe Hohl hinauf — kannst Du dir vorstellen, 
mit welchen Empfindungen? Ich wollte ihre beide Hände unbe­
weglich an meine Lippen drücken, mich auf die Knie vor ihr 
werfen, und ihr mit Blicken und Tränen für alle das Vergnügen 
danken, das sie mir den Vormittag verschafft hatte. Aber Gott! 
wie ward mir das versalzen? Ich fand sie — zu Bette. Mit 
der wahren Stimme einer Verzweifelnden redte sie mich an: Un-

Lcnz, Schriften V ? 
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glücklicher, fort von mir! was wollt Ihr bei mir — WaS ist 
Ihnen, beste Witwe Hohl! Seht da Euer Werk, Verräter — Ich 
schuld an Ihrer Krankheit — Ja schuld an meinem Tode - Wo­
durch — Fragt Euer Herz, Bösewicht! 

Ich war vor Wut außer mir, ich fing an zu bitten, ich 
fing an zu schmeicheln, zu weinen, zu schwören — Welche grau­
same Verwirrungen hatte unser Mißverftand angerichtet, oder 
vielmehr meine Nachlässigkeit, sie eher aus ihrem Irrtum zu 
reißen. Sie war über mein Betragen den Vormittag eifersüchtig 
geworden — sie eifersüchtig — nie hatte ich mir das träumen 
lassen. Hätte sie doch nur einmal während der ganzen Zeit 
unserer Bekanntschaft in den Spiegel gesehen, wieviel Leiden 
hätte sie sich ersparen können! Indessen, der Mensch sucht seine 
ganze Glückseligkeit im Selbstbetrug. Vielleicht betrüge ich mich 
auch. Sei es, was es wolle, ich will das Bild wieder haben, 
oder ich bringe mich um. — Nun kommt das Schlimmste erst. 
Ich hatte ihr gesagt, ich würde Dir das Bild zuschicken, weil ich 
wirklich glaubte, die Gräfin hätte vielleicht gewünscht, daß Du 
es auch vorher sehen solltest, eh ich's nach Amerika mitnähme. 
Jetzt sagte sie mir, daß ich die Gräfin aufs grausamste und un­
verzeihlichste beleidigen würde, wenn ich ihr nicht mit einem Eide 
verspräche, Dir das Bild zuzuschicken und es nimmer wiederzu-
fodern. ^ Es nimmer wiederzufodern, sagte ich, wie können Sie 
das verlangen. - Ja, das verlange ich, sagte sie, und zwar auf 
Order der Gräfin, denn das erste ist schon geschehen. 

Nun stelle Dir vor, sie hatte während meiner Abwesenheit 
mein Zimmer vom Hausherrn aufmachen lassen und das Bild 
herausgenommen. Ich hatte mir vorgesetzt, davon eine Kopei 
nehmen zu lassen und sie Dir zuzusenden, das Original aber für 
mich zu behalten, weil des Malers Hand dabei sichtbarlich von 
einer unsichtbaren Macht geleitet ward und ich das, was die 
Künstler die göttliche Begeisterung nennen, wirklich da arbeiten 
gesehen habe - und nun - ich hätte sie mit Zähnen zerreißen 
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mögen — alles fort — — Rothe, das Bild wieder, oder den 
Tod! 

Dazu kommt noch, daß ich übermorgen reisen soll. Ich 
wünschte, ich könnte Dich abwarten. Schick nur, wenn Du selbst 
nicht kommen kannst, das Bild an Fernand, der weiß meine 
Adresse. Oh, mein Herz ist in einem Aufruhr, der sich nicht be­
schreiben läßt. 

Was für Ursachen konnte die Gräfin haben, das Bild Dir 
malen zu lassen? — Nein, es ist ein Einfall der Witwe Hohl. 
Antworte mir doch. 

Herz .  
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Dritter Teil 

Erster Brief 
Honesta  an den Pfar rer  C laud ius .  

Sie wollen das Schicksal des armen Herz wissen, und was 
ihn zu einem so schleunigen und seltsamen Entschluß, als der ist, 
nach Amerika zu gehen, hat bewegen können. Lieber Pfarrer, um 
das zu beantworten, muß ich wieder zurückgehn und eine ziemlich 
weitläufige Erzählung anfangen, die mir, da ich so gern Briefe 
schreibe, ein sehr angenehmer Zeitvertreib ist. 

Ich habe seitdem vollständigere Nachrichten eingezogen von 
HerzenS erster Bekanntschaft mit der Witwe Hohl, von der un­
glücklichen Leidenschaft, die er für die Gräfin Stella faßte, von 
den Ursachen, die alle zusammentrafen, diese Leidenschaft zu unter­
halten, welches bei jedem vernünftigen Menschen sonst unbegreif­
lich sein würde, da die Gräfin nicht allein so weit über seinen 
Stand erhaben, sondern auch seit fünf Jahren schon eine Braut 
mit einem gewissen Obersten Plettenberg ist, der schon eine Kam­
pagne wider die Kolonisten in Amerika mitgemacht hat, bloß da­
mit er Gelegenheit habe, sich bis zum General oder General­
leutnant zu bringen, weil er sonst nicht wagen darf, bei dem 
Vater der Gräfin um sie anzuhalten. Heimlich ist aber unter 
ihr und ihren Verwandten alles mit ihm schon ausgemacht. — 
Alle diese Nachrichten sollen Ihnen den Schlüssel zu Herzens 
wunderbarem Charakter und Handlungen geben. 

Diese Geschichte ist aber so wie das ganze Leben Herzens ein 
solch unerträgliches Gemisch von Helldunkel, daß ich sie Ihnen 
ohne innige Aergernis nicht schreiben kann. Kein Zustand der 
Seele ist mir fataler, als wenn ich lachen und weinen zugleich 
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muß, Sie wissen, ich will alles ganz haben, entweder erhabene 
Melancholei oder ausgelassene Lustigkeit — indessen ist es nun 
einmal so, und ich kann mir nicht Helsen. 

Die Witwe Hohl — Sie kennen die Witwe Hohl und ich 
brauche Ihnen ihre Häßlichkeit nicht zu beschreiben, doch wenn 
Sie sich nicht mehr auf ihr Gesicht erinnern sollten, sie hat ein­
gefallene Augen, den Mund auf die Seite verzogen, der ein 
wahres Grab ist, das, wenn sie ihn öffnet, Totenbeine weist, 
eine eingefallene Nase, kurz, alles was häßlich und schrecklich in 
der Natur ist — hier lassen Sie mich aufstehn und abbrechen, 
die Beschreibung hat mich angegriffen, besonders wenn ich be­
denke, daß der delikate, der fein organisierte Herz in sie verliebt 
war — 

Zweiter Brief 

Die Witwe Hohl ist eine Person von vielem Vermögen und, 
was Sie mir nicht glauben werden, von einem außerordentlichen 
Verstände. 

Sie können dies nur daraus sehen, daß sie wirklich den 
Plan gemacht, dem jungen, feinen, scharfsichtigen Herz sein Herz 
zu entführen, und daß sie diesen Plan — welches mir das un­
begreiflichste ist, ausgeführt hat. Ich weiß nicht, durch welche 
Jaubermittel sie ihn in ihr Haus zu locken gewußt hat. Ich stelle 
mir's so vor, sie war in der ganzen Stadt bekannt, daß sie eine 
große weitläufige Korrespondenz mit Vornehmen und Gelehrten 
hat, die sie sich alle durch ihren Verstand verbindlich zu machen 
wußte. Herz, der immer ein Narr auf Charaktere war, und in 
der wirklichen Welt sie aufzusuchen, zuviel Ekel und Launen hatte, 
dachte hier einen reichen Fund zu tun, und - da sie für alle 
diese Korrespondenten zugleich immer Geschäfte machte — bei 
allen diesen Personen ihre Art sich zu benehmen, die verschiedenen 
Massen von Licht und Schatten, von Selbstliebe und Großmut, 
oder auch wohl, bei Leuten von geringerem Ton, von Geiz und 
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Hochmut in ihrem Charakter hier gleichsam aus der ersten Hand 
zu haben. Nun kommt noch dazu, daß sie selbst eine ungemein 
große Gabe zu erzählen hat, sie weiß alle Gegenstände, die sie 
einmal sieht, gleich so zu fasten und vorzutragen, daß man sie 
auch zu sehen glaubt, kurz, als Herz das erstemal mit ihr in 
Gesellschaft war, wo sie denn gleich einige ihrer Briefe hervor­
gezogen, und von ihr hörte, daß sie ein Zimmer in ihrem Hause 
um einen sehr wohlfeilen Preis zu vermieten habe, zog er so­
gleich des folgenden Tages bei ihr ein, und nun war er für 
alle unsere Gesellschaften verloren. 

Er kam alle drei Tage nur in unser Haus und tat dabei 
so frostig, daß wir ihn immer nur das Terzianfieber nannten. 
Zuletzt blieb er gar weg, und wer dabei am wenigsten verlor, das 
waren wir. Jetzo erst, da ich von dem Herrn Rothe den wahren 
Zusammenhang seiner Verirrungen erfahren, fange ich an, ihn zu 
bedauern. 

Stellen Sie sich vor, sie kramte die Briefe der Gräfin aus, 
die schon seit ihrer Kindheit mit ihr in großer Bekanntschaft steht 
und seit dieser Zeit her in ** alle Geschäfte durch sie hat machen 
lassen. Nun habe ich Ihnen die Gräfin Stella schon beschrieben, 
noch müssen Sie das wissen, sie schreibt wie ein Engel. Ich habe 
Briefe von ihr gesehen, sie weiß den allergeringsten Sachen so 
etwas Anzügliches zu geben, daß man sogar ihre kleinsten Kom­
missionen mit eben dem Interesse liest, als den wohlgeschrieben-
sten Roman. Mein Herz war hin, als er immer weiter in 
dieses Heiligtum trat, Brief für Brief dieser Charakter sich im­
mer herrlicher ihm entwickelte, denn es waren hier Briefe von 
den ersten Jahren ihres Lebens an, und sie hatte nie geglaubt, 
gegen die Witwe Hohl im geringsten sich verstellen, oder, was 
heutzutage so allgemein ist, repräsentieren zu dürfen. 

Nun beging die Witwe die grausame List, Herzen ganz und 
gar zu verhehlen, daß die Gräfin mit irgendeiner Mannsperson 
auf der Welt in Verbindungen des Herzenö stehe. Alle die 
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neueren Briefe, in denen etwas von Plettenberg vorkam, ver­
steckte sie ihm sorgfältig; Herz, der von jeher, wie Sie wissen, 
vielleicht durch die Schicksale seiner Jugend, die sonderbar genug 
sein sollen, äußerst romantisch gestimmt war, glaubte es vielleicht 
möglich, daß er dies Herz wenigstens zur Freundschaft gegen ihn 
durch Zeit, Geduld und Sorgfalt stimmen könnte. Er faßte also 
den gigantischen Vorsatz, nicht abzulassen, bis er es durch die 
Witwe Hohl so weit gebracht, daß die Gräfin Stella wenigstens 
feine Freundin würde. Auf der andern Seite faßte die Witwe 
Hohl, die wohl einsah, daß Herz nur durch Reize der Seele ge­
fesselt werden könnte und sich für die gewöhnlichen schönen und 
artigen Gesichte der Stadt zu gut hielt, gleichfalls den festen 
Vorsatz, nicht abzulassen, bis sie es durch die Briese der Gräfin 
dahin gebracht, daß er sich ganz und gar an unsichtbare Vor­
züge gewöhnte und, wenn er sähe, daß seine Leidenschaft für die 
Gräfin eine bloße Schimäre sei, sie als ihre vertrauteste Freundin 
an ihre Stelle setzte. Sie behielt also die Nachricht von ihrer 
geheimen Verbindung mit Plettenberg als den Theaterstreich 
zurück, der die ganze Katastrophe entscheiden sollte. Ich fürchte 
sehr, das Stück könne eher tragisch als komisch endigen! 

Nun ging das Drama von beiden Seiten an, und die 
Rotten wurden meisterhaft abgespielt. Witwe Hohl redete immer 
von der Gräfin und zog dadurch Herzen immer fester an sich. 
Sie ließ sogar bei der Erzählung von den Jugendjahren der­
selben ihren ganzen Witz und ihr ganzes Herz mit all seinen 
Hoffnungen teilnehmen, welches ihren Augen sowie ihren Aus­
drücken ein Feuer gab, das Herzen oft ganz bezauberte. Er trank 
das süße Gift begierig in sich, doch brauchte er die Vorsicht, bei 
alledem eine gewisse Kälte und Gleichgültigkeit zu affektieren und 
das, was die wütendste Leidenschaft in seinem Herzen war, als 
frostige Bewunderung einzukleiden, welches auf der andern Seite 
die Witwe Hohl an ihm bezauberte, die denn dadurch immer 
besser humorisiert, immer, daß ich so sagen mag, begeisterter 
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wurde, so daß beiden nie besser zumut war, als wenn sie auf 
diese Materie kamen und sie von allen Diskursen des gemeinen 
Lebens immer Gelegenheit zu finden wußten, dahin einzulenken. 
Dazu kam noch, daß diese Materie ein unvergleichlicher Probier­
stein ihres Witzes war, bei alledem ihren Zweck immer vor Augen 
zu behalten und mit unmerklichen, aber ihrer Meinung nach sehr 
festen und zuverlässigen Schritten ihren großen Staatsgefangenen 
demselben entgegenzuführen. Zu dem Ende ließ sie von Zeit zu 
Zeit einige nicht gar zu vorteilhafte Beschreibungen von dem Ge­
sicht der Gräfin mit unterlaufen, sagte aber, alle diese kleinen Fehler 
würden von den Eigenschaften ihres Gemüts so verdunkelt — 
ich kann nicht schreiben, lieber Pfarrer, ich muß laut lachen, wenn 
ich mir das Gesicht der Witwe bei diesen Reden denke und die 
erstaunte und verlegene Miene, mit der Herz ihr muß zugehört 
haben. 

Dritter Brief 

Sie trieb es so weit, daß sie in ihren Briefen an die Gräfin 
von ihrer neuen Bekanntschaft mit Herzen redete oder vielmehr 
mit dieser neuen und seltenen Eroberung prahlte, da sie denn wie 
natürlich auf die Beschreibungen, die sie von seinem Charakter 
gemacht, und die ausschweifend vorteilhaft waren, von der Gräfin 
auch für ihn sehr vorteilhafte Ausdrücke zur Antwort erhalten 
mußte. Sie hielt diese Kriegslist für notwendig, um das Feuer, 
das sie einmal in seinem Herzen angeblasen und das er aus 
Politik auf seinem Gesicht oft sehr trüb und dunkel brennen ließ, 
nicht auslöschen zu lassen. Wer war glücklicher als Herz? Er 
suchte in allen diesen Ausdrücken der ganz und gar unschuldigen 
Gräfin wahre Spuren dessen, was er für sie sühlte, und nun 
ging's mit seinem Verstände, Genie und Talenten Galopp berg-
hinunter. Er hörte, sie sei zu den Winterlustbarkeiten in ** an­
gekommen. Er lief überall wie ein Wahnwitziger herum, sie zu 
suchen, sie zu sehen, das Bild zu dieser unsichtbaren Gottheit zu 
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finden, die er anbetete. Sie können sich vorstellen, daß er sich 
alles hat kosten lassen, und so mußte er bei seinem schmal zu­
geschnittenen Vermögen notwendigerweise in Schulden geraten. 
Endlich, als ihm das Geld ausging und ihm niemand mehr borgen 
wollte, denn soviel Vernunft war ihm immer noch übriggeblieben, 
daß er sich, auch wenn's ihm das Leben gekostet hätte, nie um 
Geld an die Witwe Hohl wenden wollte, um ihr kein Recht über 
ihn zu geben, worauf sie nur lauerte — marschierte er aus der 
Stadt und in eine Einsiedelei, wo kein Mensch weiter von ihm 
hörte oder sah. 

Rothe war hinter alles das gekommen. Er hat seit langer 
Zeit Zutritt in dem Hause der Gräfin, so wie er überhaupt hier 
in den besten Häusern hat, weil er von den Großen in wichtigen 
Geschäften mit Erfolg gebraucht wird und seine persönlichen Gaben 
seine Gesellschaft zu der angenehmsten von der Welt machen. 
Er versuchte alles, Herzen wieder in die Stadt zu bringen; da 
alles vergeblich war, wandte er sich an die Gräfin und erzählte 
ihr aufrichtig den Verlauf der Sache und die komplizierte Rolle, 
die die Witwe Hohl bei derselben gespielt. Die Gräfin, wie Sie 
sich leicht vorstellen können, war ganz innigstes tiefstes Bedauern 
für die Verirrung eines Menschen von so vielen Talenten, wie 
Rothe ihr den Herz beschrieb, und bat ihn, ihr ein Mittel an die 
Hand zu geben, ihn vielleicht zu heilen. Rothe wußte ihr kein 
besseres vorzuschlagen, als daß sie sich etwa für ihn malen ließe, 
damit er doch einige Entschädigung sür seine getäuschten Hoff­
nungen hätte, und alsdenn wollten sie dasür sorgen, ihn zu ent­
fernen und darüber mit Plettenberg selber korrespondieren, der von 
der ganzen Sache unterrichtet werden mußte, weil sie schon eine 
Fabel in der Stadt geworden war. Das geschah; Plettenberg 
schlug vor, ihn nach Amerika mitzunehmen, um gegen die Kolo­
nisten zu dienen. Das Wunderbarste war, daß Plettenberg ihn 
schon ehemals auf der Akademie gekannt und daselbst viel Freund­
schaft für ihn gefaßt hatte. Er trug ihm also die Stelle als 



!33 Lenz Schriften. Fünfter Band 

Adjutant bei seinem Regiment an, die denn auch Herz mit beiden 
Händen annahm, weil er glaubte, dies sei die Laufbahn, an deren 
Ziel Stella mit Rosen umkränzt ihm den Lorbeer um seine Schläfe 
winden würde. 

Sie hatten zugleich den Plan gemacht, dem armen Herz 
nichts von ihrer Verbindung mit Plettenberg merken zu lassen, 
sondern ihn in seinem lieben Irrtum sortträumen zu lassen, bis 
Zeit und Entfernung ihn von selbst in den Stand setzten, einen 
solchen Todesstreich auszuhalten. Denn jetzt war nichts anders 
als sein unvermeidlicher Untergang abzusehen, sobald er ihn er­
führe. Unterdessen sollte Plettenberg aus Amerika zurückkommen 
und in Abwesenheit unsers Ritters die Hochzeit vollziehen, den 
er denn so lange von Amerika entfernt halten konnte, als es 
ihm gelegen war. 

Dieser Plan ist grausam genug, indessen ist er doch der 
einzig erträgliche für einen so gespannten Menschen als Herz ist. 
Sie haben auch wirklich den Anfang gemacht ihn auszuführen: 
wie er ausgehen wird, weiß der Himmel, ich mache immer die 
Augen zu, wenn ich daran denke. 

Nun stellen Sie sich vor, was die arme liebenswürdige 
Gräfin dabei leidet. Einen Menschen unglücklich zu sehen bloß 
dadurch, daß sie so vollkommen ist, mit dazu beigetragen zu 
haben, ohne daß sie im mindesten die Absicht dazu gehabt, die 
schrecklichsten Aussichten für diesen Menschen vor sich zu sehen, 
den sie sich nicht entbrechen kann hochzuschätzen, dessen Schwär­
merei für sie selbst das schönste Kolorit seines Charakters macht. 
Auf der andern Seite eines Liebhabers zu schonen, der schon 
fünf Jahre her die redendsten Proben seiner Treue gegeben hat, 
und mit dem sie die glücklichsten Tage voraussieht. -- Sie hat 
sich wirklich für Herzen malen lassen, wobei die Witwe Hohl 
immer die Hand mit im Spiel gehabt, weil Plettenberg dies 
nicht erfahren sollte. Sie wissen, die Delikatesse eines Lieb­
habers kann durch nichts so sehr beleidigt werden, als auch 
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nur das Bild von seiner Angebeteten in fremden Händen zu 
wissen. 

So stehen die Sachen, lieber Pfarrer! und so wie ich höre, 
soll Herz wirklich gestern abends zu den hessischen Truppen ab­
gegangen sein, die nach Amerika eingeschifft werden. Er schwimmt 
jetzt in lauter seligen Träumen von Liebe und Ehre, ich fürchte, 
das Aufwachen wird schrecklich sein. 

Ich kenne Plettenberg von Person, er ist nicht schön und 
schon bei Jahren, hat aber vielen Verstand und ein ungemein 
empfindliches Herz, Geld genug hat er und könnte die äußern 
Glücksumstände des armen Herz sehr leicht in guten Stand 
setzen. Aber welche Entschädigung sür einen solchen Verlust und 
bei einem Menschen wie Herz ist! dessen ganzes Glück in Träumen 
besteht, und der das, was man solid nennt, mit Füßen tritt. 

Leben Sie wohl und verzeihen Sie, daß ich so viel geplaudert 
habe. Nicht wahr, ich Hab' eine gute Anlage zur Romanen-
schreiberin ? 
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Vierter Teil 

Erster Brief 
Rothe an P le t tenberg.  

Herz ist weggereift, bester Plettenberg, ohne mich abzuwarten. 
Sie sehen, er ist wie ein wilder mutiger Hengst, den man ge­
spornt hat, der Zaum und Zügel verachtet. Auch machen mir's 
meine Geschäfte unmöglich, ihm gleich nachzureisen oder ihn noch 
einzuholen, ehe er zu Ihnen kommt. Ich will ihm also diese 
kleine Empfehlung als einen Vorreiter vorausschicken, damit Sie 
wissen, wie Sie ihn zu empfangen haben. Denn ich zweifle, ob-
fchon Sie in Leipzig mit ihm studiert, daß Sie mir diesen selt­
samen Menschen ganz kennen. 

Er ist - daß ich's Ihnen kurz sage — der unechte Sohn 
einer verstorbenen großen Dame, die vor einigen zwanzig Jahren 
noch die halbe Welt regierte. Er war die Frucht ihrer letzten 
Liebe und als eine solche einem gewissen Großen zur Erziehung 
anvertraut worden, der ihn bei ihrem Hintritt sehr scharf hielt. 
Endlich ließ er ihn mit seinen Kindern unter der Aufficht eines 
Hofmeisters reisen, der nun freilich dem wunderbaren Charakter 
unserS Herz auf keine Weise zu begegnen wußte und das An­
sehen, das er von dem Grafen ** über ihn erhalten, auf das 
niederträchtigste mißbrauchte. Herz, der überall zu Hause zu sein 
glaubte, setzte sich im zwölften Jahr mit einigen dreißig Dukaten, 
die er von ihm hatte ausholen können, auf die Post und reiste 
heimlich a l'avsMurs nach Frankreich. 

Hier kam er in die elendesten Umstände. Sein Geld ging 
zu Ende, er verstund wenig oder nichts von der Sprache, mit 
dem allem, so wie das ein Hauptzug in seinem Charakter ist, den 
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er vielleicht mit mehrern seiner Nation gemein hat, alle seine 
Vorsätze nur einmal zu sassen und durch nichts in der Welt sich 
davon abbringen zu lassen, war er auch jetzt durch keine Um­
stände mehr zu bewegen, den Schritt zu dem Hofmeister oder 
zum Grafen ** zurück zu tun. Er beharrte also unveränderlich 
darauf, in Frankreich zu bleiben, und da er den großen Abstand 
der französischen von den Sitten seines Vaterlandes sah, sich mit 
seinen eigenen Fähigkeiten und Fleiß durch alle Klassen selber 
hindurchzutreiben, um das Eigentümliche dieser Nation, die er 
an Kultur so weit über der seinigen glaubte, sich dadurch ganz 
zu eigen zu machen. Dieser abenteuerliche Vorsatz gelung ihm. 
Er wußte sich durch seine Gelehrigkeit und durch die guten Eigen­
schaften seines Geistes und Herzens in dem Hause eines reichen 
Bankiers so zu empfehlen, daß er ihn alles lernen ließ, was er 
verlangte, und mit seinem Gelde und Ansehen unterstützte. Bei 
diesem hat er den Namen Herz angenommen, den er auch nach­
her immer beibehalten hat und keinem Menschen als mir von 
seinen Schicksalen was hat merken lassen. 

Dieser war es auch, der ihn nach Leipzig schickte, um Deutsch 
zu lernen, wo Sie ihn denn müssen gekannt haben. Als er 
zurückkam, brauchte er ihn hauptsächlich zu seiner Korrespondenz 
und hat ihm, so wie man auch nicht anders konnte, wenn man 
näher mit ihm umging, sein ganzes Herz geschenkt. Endlich 
verschickte er ihn, um dem Bankerott eines der größten Häuser 
vorzubeugen, nach der Hauptstadt, wo er sich auch mit so vieler 
Ehre dieses Geschäfts entledigte, daß er von beiden eine jährliche 
Pension erhielt, die er verzehren konnte, wo er wollte. Er ging 
nach Holland damit, weil er von jeher das Land zu sehen ge­
wünscht hatte, wo Peter der Große Schissgzimmermann gewesen; 
weil er aber zu nachlässig war, die Gewogenheit seiner Wohl­
täter durch öftere Briefe zu unterhalten, so verlor er die Pension, 
kam darauf ins Clevische, von da er endlich hieher gekommen ist. 

Sehen Sie hier die wunderbare Landkarte seiner Schicksale. 
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Sollte ich Ihnen aber die Geschichte seines Herzens erzählen und 
wieviel Anteil die an seinen äußeren Umständen und Begeben­
heiten gehabt hat, so würde Ihre Verwunderung und vielleicht 
Ihr Mitleid noch höher steigen. 

Zweiter Brief 

Herz  an  Rothen 
einige Meilen vor Zelle. 

Das Bild, Rothe! oder ich bin des Todes — Ich eile ihm 
immer näher, dem Ort meiner Bestimmung, und ohne sie. — 
Ist mir'S doch, als ob ich zum Hochgericht ginge. — Rothe, wärest 
Du etwa ein Bösewicht? Was für Ursachen kannst Du haben, 
mir das Bild vorzuenthalten? Es ist so schrecklich, so unmensch­
lich grausam. Bedenke, wo ich hin soll - und ohne sie? 

Dritter Brief 
Rothe an  P le t tenberg .  

Ich kann nicht anders, ich muß meinem vorigen noch einen 
Brief nachschicken. Sie sollten nicht glauben, waS alle diese 
Schicksale, mit dem Abstechenden und Befremdlichen, das er an 
allen Charakteren und Sitten in Frankreich und Deutschland gegen 
die Charaktere und Sitten seines Vaterlandes gefunden, seiner 
Seele für eine wunderbar romantische Stimmung gegeben haben. 
Er lebt und webt in lauter Phantasien und kann nichts, auch 
manchmal nicht die unerheblichste Kleinigkeit aus der wirklichen 
Welt an ihren rechten Ort legen. Daher ist das Leben dieses 
Menschen ein Zusammenhang von den empfindlichsten Leiden und 
Plagen, die dadurch nur noch empfindlicher werden, daß er sie 
keinem Menschen begreiflich machen kann. Er hat sich nun ein­
mal eine gewisse Fertigkeit gegeben, die seine andere Natur ist, 
alle Menschen und Handlungen in einem idealischen Lichte an­
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zusehen. Alle Charaktere und Meinungen, die von den seinigen 
abgehen, scheinen ihm so groß, er sucht so viel dahinter, daß er 
mit lauter außerordentlichen Menschen, gigantischen Tugendhelden 
oder Bösewichtern umgeben zu sein glaubt, und ihm gar nicht 
begreiflich gemacht werden kann, daß der größte Teil der Men­
schen mittelmäßig ist und weder große Tugenden, noch große Laster 
anders als dem Hörensagen nach kennet. 

Nun nehmen Sie diesen Menschen, wenn er verliebt ward, 
was der in seine Schönen hineinlegte. Dreimal ist er so ange­
laufen, endlich verzweifelte er an dem ganzen weiblichen Geschlecht, 
und was er ihnen vorhin zu viel beilegte, traute er ihnen jetzt 
zu wenig zu. 

Nun stellen Sie sich vor, was die Entdeckung eines solchen 
Charakters, wie der Ihrer Braut war, auf ihn für einen Eindruck 
muß gemacht haben. Er sah, dachte, hörte, fühlte jetzt nun nichts 
als die Erscheinung einer Gottheit, die in weiblicher Gestalt auf 
die Erde gekommen wäre, ihn von seinem lästerlichen Irrtum 
zurückzubringen. Desto mehr aber haben wir jetzt von ihm zu 
befürchten, da sein Verstand mit seiner wilden taumelnden Ein­
bildungskraft nun gemeine Sache macht. 

Ich muß Ihnen doch, um Ihnen seine Art zu lieben ein 
wenig ins Licht zu setzen, von den drei Liebesgeschichten seiner 
Jugend, soviel ich davon weiß, eine Idee geben. Seine erste 
Liebe war in Rußland, als er erst II Jahre alt war, und dazu 
in die Mätresse des alten Grafen * * selbst, bei dem er im Hause 
war. Stellen Sie sich vor, wie aufbrausend schon die kindische 
Einbildungskraft dieses Menschen gewesen sein muß, da er in dieser 
wirklich liederlichen Weibsperson das Gegenbild zu dem Ideal zu 
finden glaubte, das er sich von der Nymphe des Telemachs, 
den sein Hofmeister mit ihm exponierte, gemacht. Dieses Ideal 
wurde nun aber schändlich über den Haufen geworfen, als er 
sie mit dem alten Grafen einmal im Bette antraf — Seine 
zweite Liebe war die Nichte des Kaufmanns in Lyon, deren 
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lebhafter Witz ihn fteif und fest glauben machte, er habe an ihr 
eine zweite Ninon gefunden. Endlich aber fand er, daß sie nur 
kokett gegen ihn gewesen war, und da sehnte er sich herzlich 
nach Deutschland, um aus Goethens oder Wielands Romanen 
und aus Klopftocks Cidli sich ein Ideal zusammenzuschmelzen, 
das seinesgleichen noch nicht gehabt. So gut ward's ihm denn 
auch, als er nach Leipzig kam, und die Tochter eines Land­
predigers, die sich eine Zeitlang daselbst bei einer Verwandtin 
aufgehalten, versprach ihm die Erfüllung aller seiner Wünsche. 
Aber wie jämmerlich wurden seine Entzückungen mit schreienden 
und schnarrenden Dissonanzen unterbrochen, als er auf einmal 
auch diese seine Messiasheldin, nachdem die ersten Wochen ihrer 
Maskerade vorbei waren, nur als eine künstliche Agnese er­
scheinen sah, die unter ihrem Nonnenschleier Liebesbriefchen ohne 
Zahl und tausend verstohlne Küßchen entgegennahm, ja die er 
endlich sogar bei einer starken Vertraulichkeit mit einem dicken 
runden Studenten überraschte. Da lagen nun alle seine Ideale 
umgestürzt, und er hätte nun mit eben dem kalten Blut, als 
jene Belagerten sich mit griechischen Bildsäulen verteidigten, sie 
alle über die Stadtmauer werfen können. Das Leben ward ihm 
zur Last, er zog in der Welt herum von einem Ort zum andern, 
nimmer ruhig, und hätte seine Existenz gar zu gern mit eigner 
Hand verkürzt, wenn er nicht den Selbstmord, ohne dringende 
Not, nach seinem Glaubenssystem für Sünde gehalten hätte. 

Jetzt, mein teuerster Plettenberg, können Sie sich eine Vor­
stellung machen, was wir von einem Menschen dieser Art in 
einem solchen Fall zu erwarten haben, wenn er nicht behutsam 
behandelt wird. Er hat Vernunft genug einzusehen, daß in 
seinem jetzigen Stande es Torheit wäre, Ansprüche oder Hoff­
nungen auf den Besitz der Gräfin zu machen, aber auch wilde 
Einbildungskraft genug, sich alles möglich vorzustellen, was ihn 
zur Gleichheit mit ihr erheben kann, besonders da die Ideen 
seiner Jugendjahre und seiner Geburt bei allen seinen Unglücks-
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fälleu ihn nie verlassen haben. Am allermeisten, da seine Jahre 
sich immer mehr der männlichen Reife nähern, und er in ihr 
die Erfüllung aller seiner Ideen gefunden zu haben glaubt. 

Haben Sie also die Gütigkeit, ihn so zu empfangen, wie 
ein weiser Arzt einen höchst gefährlichen Kranken empfangen 
würde, der durch alles, was wirkliche Achtung, Mitleid und 
Freundschaft verdient, alle Ihre edleren Empfindungen in An­
spruch nimmt. 

Vierter Brief 
Herz  an  Fernand.  

Rothe ist ein Verräter — er schickt mir das Bild nicht — 
sag ihm, er wird meinen Händen nicht entrinnen. 

Fünfter Brief 
Ple t tenberg  an  Rothe .  

Eben habe ich Ihren irrenden Ritter nebst Ihren Vorreitern 
und blasenden Postillonen erhalten, lieber Rothe. Ich muß sa­
gen, diese Erscheinung wirkt sonderbar auf mich, der Mensch ist 
so ganz, was er sein will, und da er eine der schwersten Rollen 
auf Gottes Erdboden spielt, so repräsentiert er doch nicht im 
mindesten. 

Er war bleich und blaß, als er hereintrat. Es ist lustig, 
wie wir miteinander umgehen. Gleich als ob ich der verliebte 
Ritter und er der Bräutigam sei, hat er mit einer Zuversicht 
mir von seiner Liebe zu meiner Braut eine Vertraulichkeit ge­
macht, die mich so ziemlich aus meiner Fassung setzte, aus der 
ich doch, wie Sie wissen, sonst so leicht nicht zu bringen bin. 
Er sagte mir zugleich, Sie wären ein schwarzer Charakter; als 
ich ihn um die Ursache fragte, gestand er mir, Sie hätten ihm 
das Porträt meiner Braut zuschicken sollen und hätten es nun 
nicht getan. Wirklich hatte ich von jemand anders ein Paket für 

Lenz, Schriften V 10 



146 Lenz Schriften. Fünfter Band 

ihn erhalten, als ich es ihm wies, schlug er beide Hände gegen 
die Stirn, fiel auf die Knie und schrie: Rothe! Rothe! wie oft 
muß ich mich an dir versündigen! Ich fragte ihn um die Ur­
sache, er sagte, er habe selbst alles so angeordnet, daß das Paket 
durch seinen Kommissionär in ** unter meiner Adresse an ihn 
geschickt werden sollte, und nun Hab' er's unterwegens vergessen, 
und Sie im Verdacht gehabt, daß Sie es ihm hätten vorent­
halten wollen. 

In der Tat, mein lieber Rothe, habe ich Ursache, von diesem 
Ihrem Verfahren gegen mich ein wenig beleidigt zu sein, beson­
ders aber von der Gewissenhaftigkeit, mit der Sie alles das vor 
mir verschwiegen geHallen. Ich hatte das Herz nicht, dieses sein­
sollende Porträt meiner Braut Herzen zu entziehen, weil ich fürch­
tete, seine Gemütskrankheit dadurch in Wut zu verwandeln, aber 
es kränkt mich doch, daß ein Bild von ihr in fremden und noch 
dazu so unzuverlässigen Händen bleiben soll. Wenn Sie mir's 
nur vorher gesagt hätten, aber wozu sollen die Verheimlichungen? 

Unsere Truppen marschieren erst den Zwanzigsten, wir haben 
heute den Ersten; ich dächte, eö wäre nicht unmöglich, Sie vor 
unserm Abmarsch noch einige Tage zu sehen. Ich habe Ihnen 
viel viel an meine Braut zu sagen und brauche in der Tat einen 
Mann wie Sie, mir bei meiner Abreise ein wenig Mut einzu­
sprechen. 

Freund, ich merke an meinen Haaren, daß ich alt werde. 
Sollte Stella, wenn ich wiederkomme und von den Beschwerden 
des Feldzugs nun noch älter bin — Kommen Sie, Sie werden 
mein Engel sein. Es gibt Augenblicke, wo mir's so dunkel in 
Her Seele wird, daß ich wünschte — 

Ple t tenberg .  
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Erster Teil 
Ich will die Geschichte eines Menschen erzählen, der sich 

wohl unter allen möglichen Dingen dieses zuletzt vorstellte, auf 
den Flügeln der Dichtkunst unter die Gestirne getragen zu werden. 

Mannhe im ward  von se inem Vater ,  e inem Geis t l i chen im 
Thüringischen, auf die Universität geschickt. Er hatte sich dem 
geistlichen Stande gewidmet, nicht sowohl um seinem Vater Freude 
zu machen, als weil er sich dazu geboren fühlte. Von Kindheit 
an waren alle Ergötzungen, die er suchte, die Ergötzungen eines 
alten ManneS und ihm nicht besser als in einer Gesellschaft, wo 
Tabak geraucht und über gelehrte Sachen disputiert wurde. Sei­
nes VaterS Predigten schrieb er auö eigenem Trieb nach und hielt 
sie insgeheim bei verschlossenen Türen, nachdem er feines VaterS 
Perücke aufgesetzt und seinen Mantel umgetan, dem Perückenstock 
und Kleiderschrank wieder vor. Er fiel halb ohnmächtig nieder, 
als sein Vater mit einer großen Gesellschaft von Landpfarrern 
ihn einmal belauscht hatte und die Tür plötzlich mit dem Haupt­
schlüssel aufmachte. 

Diese Freude aber ward dem guten alten Mann sehr ver­
salzen. Er war ein großer Freund der Dogmatik und der Ortho­
doxie und hatte sich deswegen mit seinem kleinen Johannes sehr 
viel Mühe gegeben. Bei unsern leichtsinnigen Zeiten fürchtete er 
nichts so sehr, als daß sein Sohn, sobald er dem väterlichen 
Auge entrückt würde, ans den hohen Schulen von herrschenden 
freigeifterischen und sozinianischen Meinungen angesteckt werden 
möchte. Denn ob er gleich den Sozinus nie gelesen und nur 
aus Walchs Ketzerliste kannte, so hatte er doch einen solchen 
Abscheu vor ihm, daß er alle Meinungen, die mit seinen nicht 
übereinstimmten, sozinianisch nannte. Er nahm demzufolge alle 
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möglichen Präkautionen und empfahl ihn zum strengsten den Lehrern, 
die er selbst gehabt hatte, oder von denen er wenigstens mit Über­
zeugung wußte, daß sie in die Fußtapfen ihrer Vorgänger ge­
treten waren. Zugleich warnte er ihn, mit allen Schreckbildern, 
die in seiner Imagination waren und damals auf den jungen 
Zögling großen Eindruck machten, vor nichts so sehr als vor allen 
Gese l l schaf ten  junger  Leute ,  besonders  derer ,  d ie  d ie  Mode­
wissenschaften trieben, empfahl ihm den Umgang seiner Pro­
fessoren, malte ihm die Aussicht seiner Wiederkunft mit den rei­
zendsten Farben, worunter sogar den schönen Augen der Tocbter 
seines Propstes eine Stelle vergönnt wurde, die sich so oft nach 
dem kleinen Johannes wollte erkundigt haben, und ihm beim 
Abschiede einen schönen rotseidenen Geldbeutel strickte, dem zu Ge­
fallen er, seit der Zeit bis zu seiner Beförderung, immer in den 
Hosen geschlafen hat. 

Johannes  Mannhe im gab se ine  Empfeh lungsschre iben 
ab; aber ach! er fand die Männer, an welche sie gerichtet waren, 
sehr unterschieden von dem Bilde, das ihm seine Einbildungskraft 
zu Hause mit so feierlichem Heiligenschein um sie her, von ihnen 
vorgezaubert. Ein Umstand kam dazu, den ich als Geschichtschrei­
ber nicht aus den Augen lassen darf, weil in der Knospe des 
menschlichen Lebens jeder Keim, jedes Zäserchen oft von unend­
lichen Folgen bei seiner Entwicklung werden kann. Und so wird 
die Abweichung einer halben Sekunde von dem vorgezeichneten 
Wege in der Kindheit oft im Alter eine Entfernung von mehr 
als 90 Graden, und die Entscheidung der aus den übrigen Vor­
aussetzungen der Erziehung und der Umstände unerklärbarsten 
Phänomene. 

Damit ich also meinen Kollegen, den Philosophen über 
menschliche Natur und Wesen, manches Kopfzerbrechen über meinen 
Helden erspare, muß ich ihnen hier zum Vorschub sagen, daß 
einer von den Freunden des alten Mannheim nicht allein ein 
großer Landwirt im kleinen war, sondern auch gar zu gern von 
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der Verbesserung seiner Haushaltung und Einkünfte allgemeine 
Schlüsse machte, die sich auf das Gebiet seines Landesherrn und, 
wenn er warm ward, auf das ganze heilige römische Reich aus­
dehnten. Er las dannenhero zu seiner Gemütsergötzung alles, 
was jemals über StaatSwirtschaft geschrieben worden war, schickte 
auch oft Verbesserungsprojekte ohne Namen bald an den Premier­
minister, bald an den Präsidenten von der Kammer, auf welche 
er noch niemals Antwort erhalten hatte. Indessen schmeichelte 
er sich doch in heiteren Stunden mit der angenehmen Hoffnung/ 
daß sie für beide nicht könnten ohne Nutzen gewesen sein und daß 
unbemerkt zum Wohl des Ganzen mitzuwirken der größte Triumph 
des Weisen wäre. Dabei befand er sich um nichts desto übler. 
DaS ewige Anspornen des allgemeinen Wohls machte ihn desto 
aufmerksamer auf sein Privatwohl, welches er als den verjüngten 
Maßstab ansah, nach welchem er jenes allein übersehen und be­
urteilen konnte. 

Dieser glückliche Mensch, der neben allen diesen kameralistischen 
Grillen auch einige angenehme Talente besaß, in verschiedenen 
modernen Sprachen las, zeichnete und die Harfe spielte, hatte be­
sonders viel Geschmack an dem offenen Kopf und der Lernbegierig­
keit des kleinen Johannes gefunden und ihn daher in den 
Schulferien zu ganzen und halben Monaten zu seinem einzigen 
Gesellschafter gemacht, wobei unser kleiner Altkluge sich unvergleich­
lich wohl befand, denn im Grunde war auch dieser Mann reicher 
und wohlhäbiger als sein Vater und lebte auf einem Fuß, der 
sich den Sinnen unsers Dogmatikers auf sein ganzes Leben lang 
einschmeichelte. Auch mußte er seinen Rambach immer wieder 
von vorne anfangen, wenn er nach Hause kam. 

Nun hatte er sich, wie es nicht fehlen konnte, aus alledem, 
was sein Vater jemals von Kompendien mit ihm getrieben hatte, 
vom Heilmann an bis zum Baier und Dieterikus, seine 
Religion nach seinem Herzen zusammengesetzt. Diese war, um 
von der glücklichen Simplizität der Empfindungen unsers Lieb-
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lingö eine Idee zu geben, in wenig Worten folgende: daß Gott 
litte, wenn wir sündigten, und daß er auferstünde und gen Him­
mel führe, wenn wir andere glücklich machten. Wie sein Freund 
aber, der kameralistische Landpfarrer, nahm er immer sein eigenes 
Glück zum verjüngten Maßstabe desjenigen an, das er andern 
verschaffen wollte. 

Nach diesen einfachen Religionsbegriffen konnte es nicht 
fehlen, er mußte in den Kollegien der Herren, an die er von 
seinem Vater empfohlen war, in den ersten drei Wochen uner­
trägliche Langeweile finden. Sie machten ihn alle die Schritte 
zurückmessen, die er voraus hatte, und führten ihn durch ein ent­
setzlich ödes Labyrinth von Schlüssen von der Wahrheit zu der 
Wahrscheinlichkeit zurück, mit der er den Religionsspöttern zu Ge­
fallen nun durchaus sich den Kopf nicht zerbrechen wollte, weil 
er in dem festen Glauben stand, daß ein Religionsspötter nicht 
bekehrt werden kann, wenn er nicht will, und daß sich auf den 
Willen durch keine Schlüsse wirken läßt. Aller Warnungen seines 
Vaters ungeachtet also ward er noch in den Prolegomenen seiner 
dogmatischen Feldherren gegen die Religionsspötter ein förmlicher 
Ausreißer und studierte die Kameralwissenschaften, die Chemie 
und die Mathematik, deren praktischer Teil eigentlich seine Er­
holungsstunden beschäftigte. 

Es fanden sich sogleich Amanuenses der Herren Professoren, 
die alle seine Gänge auskundschafteten und ihren Archonten die 
neue Einrichtung seiner Studien aufs Haar berichteten. Denen 
Lesern zu Gefallen, die die deutschen Akademien nicht kennen, 
muß ich den Ausdruck Amanuensis erklären. Es sind ge­
wöhnlicherweise Bauernsöhne, die den Professoren anfänglich die 
Füße bedienen, nach und nach aber durch den Einfluß der Atmo­
sphäre, in der sie sich mit ihren Herren herumdrehen, einen solchen 
Anteil ihres Geistes erhalten, daß sie sie zu ihrer Hand abrichten 
können, die Gelder für die Kollegien einzusammeln und, wenn 

einer von den bekannten Gesichtern in den Hörsälen, wo sie gemein­
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hin nur die Stühle einreichen, wenn Fremde kommen, zu fehlen 
anfängt, ihm solange auf die Spur zu gehen, bis sie den Räuber 
entdeckt haben, der ihn ihrer Schule abspenstig gemacht hat. Als­
dann wird alles angewandt, ihn wieder auf den rechten Weg zu 
bringen, Briefe an die Seinigen, bisweilen auch anonyme Briefe 
von verborgener Freundeshand, Erinnerungen am schwarzen Brett 
und in den Programmen und, wenn nichts verschlägt, bei der 
nächsten erhaschten Veranlassung eine Zitation durch die Hand des 
unermüdeten Pedellen. 

Alle diese Besorgnisse schreckten unsern Johannes nicht. 
Er ging den Gang seines Herzens, und der Bannstrahl in den 
Briefen seines VaterS selbst, so innig er ihn verehrte, konnte ihn , 
nicht davon abbringen. Ueberall ward der gute arme Alte be- ' 
dauert wegen der üblen Nachrichten, die von seinem Sohne ein-' 
liefen. Bald hieß eS, er habe sich verheiratet, bald, er habe sich 
aus dem Staube gemacht: umgesattelt hatte er wenigstens drei­
mal und, wegen liederlicher Wirtschaft, Schulden und Duelle, das 
Lvusilwm adsunäi mehr als dreimal erhalten. Unterdessen hatte 
er sich bei einem königlichen Amtmann eingemietet, mit dem er 
von Zeit zu Zeit, sooft eS seine Stunden erlaubten, Ausschwei­
fungen aufs Land machte und die Ausübung dessen studierte, 
wovon ihm die Theorie der Ökonomisten doch nur sehr dunkle 
Vorstellungen gab. Dieser Amtmann hatte ein Haus in der 
Stadt, wo seine Familie wohnte, derweilen er seinen gewöhnlichen 
Aufenthalt auf dem Lande nahm, und nur im Winter, wenn die 
meisten landwirtlichen Arbeiten vorbei waren, sich in dem Schoß 
seiner Gattin und Kinder von den Mühseligkeiten des Lebens er­
holte. Mit diesen lebte unser Johannes, derweil die Unge-
witter des öffentlichen Rufs unbemerkt hoch über ihm wegstürmten, 
in goldener Zufriedenheit. Auch hatte er Gelegenheit, bei ihnen 
alles zu sehen und anzunehmen, was Uebersluß, Bequemlichkeit 
und Geschmack den Sitten, den Manieren und der ganzen Summe 
unserer Gefühle Feines und Gefälliges mitzuteilen pflegen. 
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Er war einigemal mit ihnen auf Bällen gewesen und durch 
sie auf diesen in Verbindungen geraten, wo er die große Welt 
kennen lernen konnte, nicht um in ihr nach etwas zu streben, 
sondern um sich den falschen Firnis zu benehmen, den die Imagi­
nation der geringem Stände gemeinhin sich um die höheren lügt, 
und der dem Gefühl ihres eigenen Glücks so gefährlich ist. Er 
lernte Personen von Verdienst unter diesen kennen, die sich in 
jeder Maske, in der die Vorsehung sie auf diese große Schau­
bühne der Welt gestellt hat, immer gleich sehen, und sie nahmen 
ihm das Vorurteil, das sich zu den überspannten Vorstellungen, 
die wir vorhin angemerkt haben, so gern hinzuzugesellen pflegt, 
daß jedermann, der dem Range nach über uns steht, eben dadurch 
alle persönliche Hochachtung verlieren müsse. Er fühlte das große 
Prinzipium der Gleichheit alles dessen, was gleich denkt, daö durch 
alle Stände und Verhältnisse geht und nur dem Neide und der 
Unwissenheit durch äußere Dekorationen entzogen wird. 

Unterdessen erschollen zu Hause die allerunangenehmsten und 
kränkendsten Nachrichten für einen Geistlichen: Johannes, der 
viel mit Offizieren lebte, sei unter die Soldaten gegangen; andere 
versicherten, er gehe mit niemand als dem Adel um und sei 
willens sich adeln zu lassen. Sein Vater, ohne auch nur die 
Unmöglichkeit von alledem zu ahnden, erschrak über alle diese 
Gerüchte, als ob sich an ihnen gar nicht mehr zweifeln ließe. 
Endlich wurden alle seine Befahrungen, wie durch einen Donner­
schlag, durch einen Brief bekräftigt, den er von Johannes aus 
Genf erhielt, wohin er einen jungen von Adel auf seinen Rei­
sen begleitet hatte. 

DeS Propstes Tochter hatte anfänglich eine heimliche Freude 
darüber. Luzilla, dieses war ihr Name, war bis in ihr zwölf­
tes Jahr die Bewunderung und der Neid — bloß ihrer eigenen 
Gedanken und des Spiegels gewesen, das heißt, sie war auf dem 
Lande erzogen und kannte die Stadt nur aus den Romanen. 
Man hatte ihr nichtsdestoweniger Singmeister und Sprachmeister 
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gehalten, die sich ihr Vater mit großen Unkosten aus der Stadt 
verschrieb. Alles, was sie bisher von Iohannes aus der Fremde 
gehört, hatte ihr, des Wehklagens seines, und des teilnehmenden 
Bedauerns ihres Vaters ungeachtet, sehr wohl gefallen. Zu wissen 
stehet, daß ihr Vater ein alter Mann war, der sich, wegen Zähne­
mangels und aus Liebe zur Ruhe, unaufhörlich mit dem Ge­
danken trug, sich einen Gehilfen an seiner Pfarre zu nehmen. 
Es war ihm also gar nicht recht, daß unser Iohannes, für dessen Glück, 
er die Gewährung auf sich genommen, so lang in der Fremde blieb. 

Luz i l la ,  in  d iesem Stück  ih res  Vaters  wahre  Tochter ,  ha t te  
doch, in Ansehung der Art dieses Glückes und der Entwürfe zu 
demselbigen, von ihrem Vater sehr abgehende Meinungen. Ein 
junger Offizier wäre ihr in aller Absicht viel lieber gewesen, als 
ein junger Pfarrer. — Dieses währte, bis sie in die Stadt kam, 
da sie dann sehr geschwind das Subjekt mit dem Prädikat ver­
wechseln lernte. Ich brauche diese Worte hier deswegen, weil 
ihr Vater, der ein vollkommenes Frauenzimmer aus ihr bilden 
wollte, sich alle Mühe gab, ihr die Wolfische Logik beizubringen, 
von der er zur Metaphysik und von dieser zur Moral übergehen 
wollte. Aber ach! ein unvorgesehener Zufall durchschnitt diesen 
schönen Plan. Eine Kusine von ihr in Holland fing eine Korre­
spondenz mit ihr an; es war ein Elend, daß weder Vater, noch 
Tochter, noch irgendein andrer Gelehrter aus der ganzen Gegend 
ihr den Brief dechiffrieren konnte. Nun war kein Rat dafür, das 
arme Kind mußte Französisch lernen. 

Sie ward in die Stadt zu einer Französin getan, die Kost­
gängerinnen hielt, und, weil sie vermutlich ehedessen die Haus­
hälterin eines Ns-ltrs äs camp gewesen war, sich sehr bescheiden 
55s. äs I^emeourt schlechtweg nennen ließ. Auch hatte alles, 
was von Lsau monäs in der Stadt war, freien Jutritt zu ihr, 
worunter verschiedene Offiziere waren, die unfern herumschweifen­
den Johannes mit seinem roten Geldbeutel bald auö ihrer Ima­
gination verwischten. 



I5<5 Lenz Schriften. Fünfter Band 

Unterdessen flogen Täler, Seen und Gebirge an ihm vor­
bei; er nutzte überall, soviel er konnte, seinen Aufenthalt, obgleich 
aber seine Sinne und Verstand unaufhörlich durch neue Gegen­
stände und Kenntnisse gefesselt wurden, so blieb doch das Innre 
seines Herzens ein Heiligtum, worin für seine wunderschöne Beu­
telstrickerin das heilige Feuer unauslöschlich brannte. Er hütete 
sich sehr, ihr Bild in seiner Phantasie wieder auszumalen, weil 
er aus der Erfahrung gemerkt, daß dieses ihn zu allen seinen Ar­
beiten untüchtig machte, und also von seinem Zweck immer wei­
ter entfernte, aber der dunkle verstohlne Gedanke an sie war ihm 
süßer als alles Zuckerwerk, das die schönen Geister aus dem hei­
ligsten Schatz der menschlichen Natur, aus dem Geheimnis ihres 
Herzens, backen. Auch schrieb er ihr nie, ließ sie auch niemals 
grüßen. Zu sehr versichert ihrer gleichen Seelenstimmung, war'S 
ihm, als ob sie ihm immer bei jedem seiner Schritte zur Seite 
stund, und alles wissen mußte, was er tat und vorhatte. 

Bei ihr war es anders. Ein Jahr lang, als er nach Eng­
land ging, hatte weder ihr noch sein Vater die geringste Nachricht 
von ihm erhalten. Als es darauf wieder hieß, er sei in Deutsch­
land, spürte sie geradesoviel Freude darüber, als es ihr gemacht 
haben würde, vom Achmet Effendi zu hören, er sei wieder in 
Berlin angekommen. 

DaS war nun ganz natürlich; und welcher Herzens- und 
Mädchenkenner ,  der  n ich t  e twa mi t  unserm Johannes  s ich  im 
nämlichen Falle befindet, wird sie nicht entschuldigen? 

Aber Johannes Mannheim nicht also. Als er zu Jung­
fer Susanna Luzilla Bulae in die Stube trat und einen fei­
nen jungen Abbs zierlich gekleidet auf ihrem Sofa erblickte, der 
an ihrem Metier Spitzen klöppelte, sie aber, ein saubergebundenes 
Buch in Taschenformat in der Hand, im musselinenen Negligs 
nachlässig bei ihm hingegossen, wie sie verwundernd aufstand, 
ihn gleichgültig über und über, vom Haupt bis zu Füßen be­
schaute und seinen ehrerbietigen Bückling mit einem so schnell ge­
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zogenen Knicks, als ob er ihr schon leid täte, eh' er geendigt war, 
und den kurzen Worten beantwortete: Was war' Ihnen lieb, mein 
Herr? — 

Erschrak er fast sehr darob und seine Mienen sanken zu Bo­
den. Mademoiselle! sagte er, oder vielmehr er glaubte es zu sa­
gen, denn in der Tat verging ihm alle Besinnung. Er hatte 
sich, als er die Zinnen der Stadt wieder zu Gesicht bekam, vor­
genommen, eine der entzückendsten Rollen seines Lebens zu spie­
len. Sie würde ihn nicht erkennen, meinte er, und nun wollt' 
er, unter der Gestalt eines Fremdlings, jede Saite ihres Herzens 
mit Nachrichten von ihrem Johannes treffen, und sich das könig­
liche Schauspiel geben, alle Widerwärtigkeiten und Gesährnisse sei­
nes Lebens zum andernmal schöner empfunden zu sehen, aber 
ach! — 

Das Gespenst da, das häßliche Gespenst in dem runden, ge­
puderten Haar, mit seidenem Mantel an ihrem Metier — wo 
sein Beutel geklöppelt war 

Ich muß meinen Lesern diese Erscheinung erklären. ES war 
ein junger Stadtpfarrer, der sich in Luzillen verliebt, um sie 
angehalten, ihr Jawort, ihres Vaters Jawort erhalten hatte — 
und morgen sollte die Hochzeit sein. Jedermann wünschte ihm 
Glück zu dieser Wahl, und ihr. Sie wären einander wert, sagte 
der Hauptmann Weidenbaum, der noch niemals was Un­
schönes gesagt hat. Der Obriste von Wangendorf selber hatte 
dem jungen Paar seine Gegenvisite gemacht. Er hatte die junge 
Frau Kaplänin unter das Kinn gefaßt und gesagt: wenn er ei­
nen Sohn bekäme, sollte er Pfarrer werden. Der Herr Obrist-
leutnant hatte ihr das Leben des Magister Sebaldus Nothanker 
in englischem Bande zugeschickt und mit eigener Hand auf fran­
zösisch vorn in daö Buch geschrieben. ^sUeits?! vous, U^äsmoi-
Kylls, hatte er geschrieben, ä'svitsr Iss ässastrss ecmtsnug 
äavs es livrs, st äs kairs Iss äsliess ä'uvs vills, hui vous 
vstims, au lisu ä'srrsr äs eampaZus ü. oampaMS, ä'un vil-
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lags a I'autrs, vietirns äss prs^uZss äs votrs etat st äss 
niaux Iss plus a55rsux äs l'iuäiZsiios st äs 1a. supsrstition. 

Die samtlichen Herren von der Regierung hatten ihre Visiten 
mit Billetten, einige auch persönlich, erwidert. Nichtsdestowe­
niger unterstund sich Herr Johannes Mannheim, der sie 
gleich auf den zweiten Blick erkannte, zu einer solchen Zeit, an 
einem solchen Ort, seine Visite zu machen. Er mußte von ihrer 
vorhabenden Vermählung wenigstens doch schon in England ge­
hört haben. 

Der Herr Hofkaplan blieben ungestört am Metier sitzen. 
Johannes  Mannhe im schaute  au f ,  s to t te r te ,  e r rö te te :  

„Ich komme um Ihnen viele Grüße — von einem gewissen 
Herrn Mannheim zu bringen." 

Mein Herr, Sie sind gewiß unrecht, ich kenne so keinen Namen — 
So keinen Namen? wiederholte Mannheim mit einem 

Ton, in welchen er alles legte, was seiner Imagination jemals 
von dem Ton der alten Redner in ihren Schranken, oder vor 
der Armee vorgeklungen sein mochte. 

Mannhe im!  r ie f  der  Abbs  durch  d ie  F is te l ,  was  is t  daö  
für ein Name? 

ES ist — ich weiß nicht — vielleicht meinen Sie den Sohn 
von dem Pfarrer Mannheim, der ehedessen meines Vaters 
Nachbar war. 

Ist er's nicht mehr? fragte Johannes. 
Soviel ich weiß, hat er die Pfarrei verlassen. Doch Sie 

können die beste Nachricht davon einziehen bei dem Schulkollegen 
Hecht, mein' ich, da pflegt er ja sonst zu logieren. Nicht wahr, 
mari! Hast du ihn nicht neulich dort angetroffen? 

Ach, der Dorfpfarrer, versetzte der Abbs mitleidig. Ja, ich 
erinnere mich. Ist er Ihnen nicht gleichgültig, mein Herr? 

Ich müßte der nichtswürdigste Stutzer sein, wenn er mir'S 
wäre, antwortete Johannes außer allen Sprüngen, es ist 
mein leiblicher Vater. 
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So? kre isch te  me in  Abbs  im höchs ten  Kammer ton  und n ick te  
wieder auf seine Arbeit hin. 

Sie sehen also, mein Herr! daß Sie hier unrecht sind, sagte 
Luzilla, gehen Sie zum Schulhalter Hecht — der wird Ihnen 
näheren Bescheid geben. 

Johannes  sah fes t  au f  den Boden und fo r t .  — Er  kam 
zu seinem Vater. — Schon eh' er ausreiste, hatte er so viele 
Theologie mitgenommen, daß er sich zur Not hätte können exa­
minieren lassen. Die vielseitige Bekanntschaft mit der Welt, die 
er sich nunmehr erworben, verbunden mit seinen andern Kennt­
nissen, erleichterten ihm die Mühe inS Prcdigtamt zu kommen. 
Sobald er sich das erstemal öffentlich hatte hören lassen, freute 
sich jedermann, ein Werkzeug seiner Beförderung zu werden. Er 
bekam eine mittelmäßig gute Stelle. Viele meiner Leser werden 
stutzen und einen Roman zu lesen glauben, wenn sie finden, 
daß es ihm, ungeachtet seiner Jnorthodorie, doch mit seiner Be­
förderung geglückt sei. Er ließ es sich aber auch nur nicht ein­
fallen, sich aus dem Eide einen Gewissensskrupel zu machen, mit 
dem er sich zu den symbolischen Büchern verband. Niemals war 
es sein Zweck gewesen, den Bauern die Theologie als Wissenschaft 
vorzutragen; es gingen sie also die Glaubenslehren der Kirche so 
wenig als ihre Zweifel an. Das Mystische der einen, sowie das 
Aufgeklärte der andern geht weit über ihr Fassungsvermögen 
Sehr' wohl konnte er für seine Person zu gewissen festgesetzten 
Lehren schwören, ohne welche keine äußerliche Kirche bestehen kann, 
und zu denen jeder den Schlüssel in seinem Herzen hat. Denn, 
im Grunde, was sind Lehren anders, als Vorstellungsarten, und 
welcher Eid kann diese binden, welcher Eid mich zwingen, Licht 
zu sehen, wenn ich im dunklen Zimmer stehe, oder umgekehrt? 
Genug, daß der Eid vorbauende Formel ist, keine Sachen zu 
lehren, die auf das Leben und Handlungen der Zuhörer einen 
widerwärtigen Einfluß haben, als den die wahre Religion auf sie 
haben soll. So sagte er also seinen Zuhörern kein Wort, weder 
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von der Ewigkeit der Höllenftrafen, noch von der Vereinigung der 
beiden Naturen, noch von den Geheimnissen des Abendmahls, bis 
sie selbst drauf kamen und sich insgeheim bei ihm RatS erholten, 
da er seinen Unterricht denn jedesmal nach der besonderen Be­
schaffenheit der Person, die ihn fragte, einrichtete. Aber er lehrte 
sie ihre Pflichten gegen ihre Herrschaft, gegen ihre Kinder, gegen 
sie selbst. Er wies ihnen, wie sie durch eine ordentliche Haus­
haltung sich den Druck der Abgaben erleichtern könnten, deren 
Notwendigkeit er ihnen deutlich machte. Er erzählte ihnen, wie 
eS in andern Ländern wäre, und machte ihnen ihren Zustand durch 
die Vergleichung mit schlimmeren süßer. Er erzählte ihnen ein­
zelne Beispiele von Hauswirten, die durch ihren Fleiß und Ge­
schicklichkeit sich emporgebracht, bewies ihnen, daß Arbeit und 
oft Mangel selbst der Samen zu unserm zeitlichen Glücke seien, 
und daß Vereinigung ihrer Kräfte, ihrer Herden, ihrer Ländereien 
und Verträglichkeit und Freundschaft untereinander die Grund-
feste ihrer und der ganzen bürgerlichen Wohlfahrt wären, und 
daß je wohlhäbiger sie durch gegenseitige Hilfe würden, desto 
weniger sie den Druck der Abgaben fühlten, desto weniger selbst 
Abgaben zu geben brauchten, die oft nur deswegen verwendet 
werden, den Kredit des Landes von außen emporzuhalten, weil 
er von innen zu sinken anfängt. Er bewies ihnen aus der al­
tern und neuern Geschichte, doch immer so, daß sie eS fassen 
konnten, daß die Leidenschaften der Fürsten selbst immer mehr 
Entsehen vor dem wohlhäbigen und fleißigen, als vor dem dürf­
tigen und verzagten Bürger gehabt, weil der Reichtum der Bür­
ger auch ihr eigener wäre. Er warnte sie ebensowohl vor Aus­
schweifungen und Liederlichkeiten, als vor den frühen Heiraten und 
Zerstückelungen ihrer Grundstücke, welches alles Verwirrung und 
Armseligkeit in ihre Haushaltungen brächte. So fehlte es ihm 
keinen Sonntag an Stoff zum Reden, welchen er von einzelnen 
Fällen hernahm, und könnt' er nur gar nicht dazu kommen, je­
mals an aristotelischen oder andern theologischen Spitzfindigkeiten 
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hängen zu bleiben. Die Vesper des Sonntagnachmittags ver­
wandelte er in eine ökonomische Gesellschaft, und zwar auf folgende 
Art. Er hielt ein kurzes herzliches Gebet in der Kirche, alsdann 
versammelte er die Vorsteher und die angesehensten Bürger des 
Dorfs um sich herum und sprach mit ihnen von wirtschaftlichen 
Angelegenheiten. Sie mußten ihm alle ihre Klagen übereinan­
der, alle ihre Bedenklichkeiten über diese und jene neue Einführung, 
alle Hindernisse ihres Güterbaues vortragen, und er beantwortete 
sie ihnen entweder sogleich oder nahm sie bis auf den folgenden 
Sonntag in Überlegung, mitlerweile er sich in Büchern oder durch 
Korrespondenzen mit andern Landwirten darüber Rats erholte. 
Endlich, damit er mit desto mehrerer Zuverlässigkeit von allen 
diesen Sachen mit ihnen reden könnte, ging er mit einem der wohl-
häbigsten Bürger seines Dorfs einen Vertrag ein, vermittelst 
dessen jener ihm, gegen soundso viel Stück Vieh und Aus­
lagen der Baukosten, einen verhältnismäßigen Anteil an seinem 
Kornacker sowohl als an seinem Wiesenbau zustund; zu diesem 
gesellte sich noch ein anderer, der einen Weinberg hatte, und 
siehe da ein kleines Landgut entstehen, das in sich selbst gegen­
seitige Unterstützung fand, weder Dung, noch Holz zu bezahlen 
brauchte und in einigen Jahren meinen Pfarrer und seine Mit-
nteressenten reich machte. Jtzt beeiferte sich jeder, einen gleichen, 
Vertrag mit ihm einzugehen, und, da dieses nicht wohl sein konnte, 
schlössen sie sich aneinander und ahmten seinem Beispiel nach. 
So ward in kurzer Zeit das Dorf eines der wohlhäbigsten in der 
ganzen Gegend. 

Der Pfarrer hatte den Vorzug, daß er die Vorteile des 
Handels auf seinen Reisen kennen gelernet. Er war unerschöpf­
lich an neuen Vorschlägen, ihren Ertrag zu Gelde zu machen. 
Er wußte, was jede Stadt in der Nähe für hauptsächliche Be­
dürfnisse hatte, und, wenn sie alle zusammenstunden, wie denn 
in kurzer Zeit ihr Zutrauen zu ihm unbegrenzt war, so machte 
das für diesen und jenen Handlungszweig was Beträchtliches. 

Lenz, Schriften V II 
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Er schloß sich bald mit benachbarten Edelleuten und ihren Dör­
fern an, und sein Genie, daö nie rastete, teilte sich nach einigem 
Widerstande allen mit. Ein König hätte nicht inniger geehrt wer­
den können, als er es von seinen Bauern ward. 

Sobald sein Vermögen ansehnlicher ward, richtete er alles 
in seinem Hause mit einem Geschmack ein, der die Nacheiferung 
des Adels selber erweckte. Nun war es Zeit, auf die höchste Zierde 
desselben zu denken, auf die Königin, die aller dieser Vorteile 
froh mit ihm werden sollte. Ueber seiner rastlosen Tätigkeit hatte 
er den letzten Eindruck der Treulosen vergessen, die ihn, die 
Wahrheit zu sagen, durch eine Art Verzweiflung gespornt hatte, 
sich über ihre kränkende Geringschätzung hinauszusetzen. Er reiste 
also die Hauptstadt vorbei, und der erste Gedanke, der ihm ein­
fiel, war der ehrwürdige Amtmann, dem er seine ersten Kennt­
nisse der Wirtschaft zu danken hatte. Dieser war ein Vater von 
mehreren Töchtern, von denen die beiden ältesten schon verhei­
ratet, die beiden jüngsten und ein Sohn noch in seinem Hause 
waren. Er wußte, daß dieser Mann ihnen nichts mitgeben konnte 
als eine vollkommen feine und geschmackvolle Erziehung, ver­
bunden mit allen möglichen häuslichen Geschicklichkeiten, wovon 
er Augenzeuge gewesen war. Dieses, nebst seinem Wohlstande 
und seinem Ruf, gab ihm einige Hoffnung, so unglücklich seine 
erste Liebe gewesen war, in seinem zweiten Antrage mit besserem 
Erfolg etwas wagen zu dürfen. Er tat es. Er kam, ward noch 
immer wie der alte empfangen; die Augen der jüngsten der Töch­
ter seines Freundes nahmen ihm in der ersten Stunde die Frei­
heit. Seine Unruhe war unaussprechlich, denn hier einen Korb 
zu bekommen schien ihm unter allen Schicksalen, die er erstan­
den, das unerträglichste. Wie waren seitdem alle Vorzüge der 
jungen Schönen aus der Knospe gegangen! Aber die Entfernung, 
der Antrag selbst, das wenige, waö er anzubieten hatte, gegen 
die Ergötzlichkeiten einer großen Stadt, wo sie bei keiner öffent­
lichen Lustbarkeit unbemerkt blieb, sein Alter endlich selber, seine 
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Person, die ihm niemals so häßlich vorgekommen war, sein Ge­
sicht, auf dem jeder gehabte Unfall eine Spur nachgelassen hatte, 
die Unaufmerksamkeit auf die feinern Gegenstände der Unterhal­
tung, die ihm seine bisherigen häuslichen Sorgen und Geschäfte 
zuzogen, alles das machte ihn, wenn er sich ihr gegenüber be­
fand und reden wollte, so kleinmütig — soll eine solche Blume 
dazu geboren sein, an meinem Busen zu verwelken? sagte er sich 
unaufhörlich und eine Träne trat ihm ins niedergeschlagene Auge. 

Er bemerkte eine besondere Eigenschaft an ihr, die ihm wie­
der Mut gab, das war ein merkbarer Hang zur Einsamkeit. 
Ob, weil alle äußeren Gegenstände, die die Stadt ihr aufweisen 
konnte, ihr Herz nicht befriedigten, ob, weil sie glaubte, daß es 
ihr besser ließe, lasse ich unentschieden, genug, es liefen biswei­
len Monate hin, daß sie von dem Landgut, wohin sie ihren Vater 
allein zu begleiten pflegte, auch nicht nach der Stadt einmal hö­
ren mochte. Alsdann aber ergab sie sich auch im Gegenteil bei 
ihrer Wiederkunft den Ergötzlichkeiten der Stadt mit einer ordent­
lichen Art von Zügellosigkeit, und überhaupt hatte sie die bei Frauen­
zimmern so seltene Eigenschaft, nichts nur halb zu tun oder zu wollen. 

A lber t ine !  sagte  e r  e ins tma ls  zu  ih r ,  a ls  s ie  eben von  dem 
Landgut ihres Vaters nach der Stadt zurückfuhren — Es war 
ein schöner heitrer Wintertag gewesen und die untergehende Sonne 
schien eben aus verklärten Wolken mit ihrer letzten Kraft auf den 
entgegenglühenden Schnee; er stand hinter ihrem Schlitten und 
führte ihn, derweile sie in ihrem Pelz eingewickelt den Himmel 
und den Schnee an Röte beschämte — Albertine, sagte er, indem 
er sich zu ihr hinüberbog, daß ich ein König wäre! Was fehlt 
Ihnen? rief sie hinter ihrem Schlupfer, mit einer Stimme, deren 
Jauberklang er nicht länger widerstehen konnte. Ach! ich habe 
Ihnen weiter nichts als eine Pfarre anzubieten, schrie er, indem 
er sich plötzlich vom Schlitten losriß und sich mitten in dem 
Schnee vor ihr niederwarf. Eine solche Erklärung auf der öffent­
lichen Landstraße, auf der freilich wenig Menschen zu vermuten 

ii * 
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waren, würde alles mögliche Beleidigende für sie gehabt haben, 
wenn nicht der Ausdruck seiner Stimme und die Tränen, die sie 
begleiteten, ihr Herz ebenso ungewöhnlich angegriffen hätten, als 
der Antrag selbst ungewöhnlich und unerwartet war. Sie konn­
ten eine Weile alle beide nicht zu sich selber kommen. Stehen 
Sie doch auf, sagte sie endlich mit schwacher Stimme. War's 
denn hier Zeit? — Bei diesen Worten verhüllte sie sich in ihren 
Pelz, und er bekam den ganzen Weg über von ihr nichts zu se­
hen noch zu hören. 

Ein Glück, daß er es so abgepaßt, daß der Schlitten des 
Vaters eben eine gute Viertelstunde voraus war. Er kam in der 
Stadt an wie ein Verbrecher, der zum Gerichtsplatz geführt wird. 
Alles, was er sah und hörte, alle Fragen, die an ihn ergingen, 
selbst die Freundlichkeit, mit der der Amtmann und die Seinigen 
ihn aufzumuntern suchten, waren lauter Folterstöße für ihn. 
Albertine allein war wider alle ihre Gewohnheit, wenn sie sonst nach 
der Stadt zu kommen pflegte, ihm heut vollkommen ähnlich. Als 
sie so im Zirkel saßen und auf beider Gesichtern Angst, sich zu 
verraten, mit tausend Empfindungen kämpfte, kam der kleine 
Bruder, ein rosiger Junge, von der Freude, so schien es, geboren, 
m i t  g roßem Geschre i  i n  d ie  S tube gerannt  und  r ie f :  A lber t ine !  
dein Bräutigam ist da. 

A lber t ine  antwor te te  an fangs  n ich t ;  a ls  e r  aber  es  zum 
zweitenmal wiederholte und sie fragte: wo denn? und er ant­
wortete: in deiner Kammer! und sie aufstund und hinausging — 
und in  dem näml ichen Augenb l i ck  der  Amtmann unserm Mann­
heim eine Berechnung des jährlichen Ertrages seiner Ländereien 
vorlegte und ihn dringend um seine Meinung fragte, um wieviel 
sie geringer oder vorzüglicher als die in seinem Vaterlande wäre 
— so überlasse ich's dem menschenfreundlichen Leser, sich den Zu­
stand des armen Johannes zu denken. 

Ja — ja, sagte er, indem er das Blatt ansah, ohne etwas 
darauf zu sehen. 
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Was denn? fragte der Amtmann 
In dem Augenblick trat Albertine mit einem kleinen Bu­

ben aus der Nachbarschaft herein, den sie an der Hand führte. 
Mannheim sah auf, und die Erholung von seiner Todesangst 
war so sichtbar, daß sich der Amtmann nicht entbrechen konnte, 
ihn  zu  f ragen,  was  ihm gewesen wäre?  N ich ts ,  s to t te r te  e r .  A l ­
bertine begab sich hinweg. Mannheim mußte um Erlaubnis 
bitten, sich zu entfernen. Die entgegengesetzten Bewegungen, die 
seine Seele in so kurzer Zeit aufeinander erfahren hatte, überwäl­
tigten seinen ganzen Nervenbau; er fühlte die angenehme Hoff­
nung in seinem Innersten, er werde diesen Abend vielleicht nicht 
überleben. 

Der Amtmann wollte ihn nicht fortlassen. Er zwang ihn, 
ein Bette in seinem Hause anzunehmen; jedermann merkte bald, 
daß Mannheims Zerrüttung mehr als eine leichte Unpäßlichkeit 
war. 

Er verfiel wirklich in eine Krankheit, die der Arzt dem be­
sorgten Amtmann noch gefährlicher abschilderte, als sie wirklich 
war. Der Amtmann und seine ganze Familie blieben den Tag 
traurig; Albertine allein nahm eine gezwungene Munterkeit an. 
Ihr Vater, den dies aufmerksam machte, ging den folgenden Tag 
verstohlnerweise auf ihr Zimmer. Er überraschte sie, den Kopf 
in die Hand gestützt, in einem Meer von Tränen. Was gibt's 
hier? sagte er; das ist ein ganz neuer Aufzug, Mademoiselle 
Albertine! Sie sprang verwirrt von ihrem Stuhle auf, griff 
nach einem Buch, wollte Entschuldigungen suchen. — Still nur! 
sagte er; ich habe wohl gesehen, daß du nicht gelesen hast. Auch 
kann ein Buch dich nicht so greinen machen, das lass' ich mir 
nicht einreden. Papa! sagte sie und faßte ein Herz, tun Sie mit 
mir, was Sie wollen, indem sie zitternd ihm nach der Hand 
griff - ich liebe den Pfarrer Mannheim. Ei, wenn es nicht 
mehr als das ist, sagte der Alte, ich liebe ihn auch. Es steht 
aber dahin, ob du ihm auch so wohl gefällst, wiewohl seine Krank­
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heit und eure beiden Affengesichter letzthin — ei, laß uns einmal 
einen Versuch wagen und zu ihm auf die Kammer gehen. Nimmer­
mehr! sagte Albertine. Ich muß es Ihnen nur gestehen, Papa: 
er hat mir zuletzt eine Erklärung getan, und das ist die Ursache 
seiner Krankheit. 

Ei, so sollst du hingehen und ihm die Gegenerklärung tun, 
sagte der Alte, indem er sie mit Nachdruck an die Hand faßte 
und zu Mannheim in das Zimmer zerrte. Ich nehme es auf 
mich, es bei deiner Mutter und Schwester gut zu machen, und 
einen ehrlichen Mann, wie den, und einen alten Bekannten in 
meinem Hause sterben zu lassen — Mädchen! Mädchen! wenn 
du mir nicht so lieb wärst — 

Man kann sich vorstellen, was diese letzten Worte, die er 
hörte, auf den Kranken für einen Eindruck gemacht haben müs­
sen. Eine himmlische Musik in dem Augenblick, da ihm die schei­
dende Seele vor die Lippen trat, könnte ihm nicht willkommner 
gewesen sein. Er mußte sich mit Mühe halten, daß er nicht aus 
dem Bette und ihnen hin zu Füßen stürzte. Da hast du sie! 
sagte der Alte mit den Worten unsers unvergleichlichen Dichters, 
den er  se inen Töchtern  a l le in  au f  dem Nacht t i sch  e r laub te .  A l ­
bertine mit niedergeschlagenen Augen und einer unabgewischten 
Träne auf der Wange, sagte kein Wort. Er sog an ihrer Hand 
das Leben wieder ein, das er nicht geachtet hatte; er hing mit 
seinen Lippen dran, als ob ein Augenblick Unterbrechung der 
Augenblick seines Todes wäre. Die Bewegung ihrer Hand war 
wie eines Arztes, der seinen Kranken gern wieder gesund sähe; 
im nächsten Augenblick wollte sie sie wegziehen, aber es schien 
als ob ihr die Kraft dazu fehlte. Ihre Geschwister kamen. Der 
Vater entdeckte ihnen den Vorfall kurz und erwartete ihre Ant­
wort nicht, sondern lief zur Mutter, die er in Tränen herbeiholte. 
Alle willigten ein. Der Entfernung und der andern Schwierig­
keiten ward aus Schonung für den Kranken nicht erwähnt. 
Alles richtete sich ein, wie er besser wurde. 
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Man erlasse mir die Beschreibung der Hochzeit. Mit mei­
ner Leser Erlaubnis wollen wir uns in die Tür des Pfarrhofes 
stellen und unser junges Paar bei seinem Einzug bewill­
kommnen. 
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Zweiter Teil 
Als Albertine ihren Vater und ihre Geschwister, die 

sie begleitet hatten, aus dem Gesicht zu verlieren und von lau­
ter fremden und unbekannten Gegenständen sich umgeben zu 
fühlen anfing, verdoppelte sich die Angst ihres Herzens, und 
folglich auch die Tränengüsse, in welchen diese sich von ibrer 
frühesten Jugend an Luft zu machen pflegte. Da es ihr nun 
itzt, besonders wegen des Abschieds von den Ihrigen, an keinem 
Vorwand fehlte, beschloß sie, der unbeantworteten bekümmerten 
Fragen ihres Mannes ungeachtet, sie wolle sich einmal recht 
sattweinen. 

Sie kamen nach einer starken Tagereise vor den Toren ihres 
Dorfes an. An dem Heck stand der Schulz des Dorfs mit ent­
blößtem Haupte, nebst einigen der Angesehensten aus der Ge­
meine: Wir haben schon seit Sonnenuntergang auf Sie gewartet, 
Herr Pfarrer, sagten sie. Tausend Glück und Segen zu Ihrer 
Veränderung! Mannheim schüttelte jedem von ihnen die Hand, 
ohne daß er zu antworten imstande war. Sie sahen ihm die 
innere Bewegung seines Herzens auf dem Gesichte wohl an und 
begleiteten ihn mit entblößten Häuptern bis vor die Tür sei­
ner Pfarrwohnung. Dieser Anblick war ein wehendes Abendlüft­
chen für das ermattete Herz unserer Albertine. Sie hoben sie 
aus dem Wagen; ihre Freundlichkeit schlug in dem Augenblick, 
als die rauhen Kerle sie sahen, einen monarchischen Thron in 
ihrer aller Herzen auf; sie nötigte sie herein, sagte ihrer alten 
Haushälterin, die sie vor sich fand, sie möchte ihnen allen ein 
Abendessen machen. Das wäre alles schon bestellt, versetzte jene. 
Nur drei aus der Gesellschaft nahmen die Einladung der jungen 
Frau Pastorin an, und baten sie, zu ihrem nicht geringen Er­



Der Landprediger 169 

staunen, mit ihnen vorliebzunehmen. Die Gemeine hätte sich 
d ie  Fre ihe i t  genommen,  ih ren  l ieben Her rn  P far re r  Mannhe im 
bei einer so außerordentlichen Gelegenheit zu bewirten. Hier ist 
mein Assoziierter, rief Mannheim, der eben mit dem vierten Gast, 
den er mit Gewalt beim Fortgehen noch von dem Hoftor zu­
rückgeschleppt, in die Stube trat, „diesem wackern Mann, liebe 
Frau, haben wir alle Ordnung zu danken, die du in unsern 
Zimmern finden wirft." In der Tat hatte er während der Ab­
wesenheit des Pfarrers noch verschiedene Zimmer überweißen und 
die Decke des Hauptsaals, den der Pfarrer, sowie den ganzen 
neuen Flügel der Pfarrerwohnung, auf seine Kosten angelegt, von 
neuem gipsen lassen, und ihm überdem ein Dutzend sauberer, 
neuer Stühle hineingestellt. Der gute Mann wußte nicht, daß sich 
Mannheim aus der Stadt Tapeten mitgebracht. Einige an­
dere Möbeln, dieAlbertine in die Haushaltung mitbekam, tru­
gen nicht wenig zur Verschönerung des Ganzen bei, und das 
väterliche Silberzeug und Teeservice ließen sie in den ersten Ta­
gen ihrer neuen Einrichtung noch immer in dem freundlichen 
Wahn, sie sei in dem Hause ihres Vaters. 

Die Abendmahlzeit war eine der feierlichsten, die jemals in 
dem Dorf gehalten worden. Kaum hatten sie eine Viertelstunde 
am Tisch gesessen, so kam eine große Prozession von Knaben 
und Mädchen, alle mit Wachslichtern in den Händen, in den 
Hof eingezogen, stellte sich unters Fenster und brachte der jun­
gen Frau Pastorin eine förmliche Serenade mit den Musikanten, 
die im Dorf waren, wozu einige der besten Stimmen von ihnen 
von dem Schulmeister dazu verfertigte Stanzen sangen. Es ward 
Wein hinausgeschickt; der Schulmeister kam herein und brachte 
im Namen der ganzen Gesellschaft die Gesundheit des Herrn 
Pfarrers und der Frau Pastorin aus, wozu die draußen Stehen­
den mit einem herzlichen. Hoch! einstimmten. So beschloß dieser 
erste Abend und wiegte unser junges Paar auf den Flügeln der 
Liebe ihrer Gemeine zu einer erquickenden Ruhe ein, die sie 



170 Lenz Schriften. Fünfter Band 

wegen der Reise und den mancherlei Abwechselungen so nötig 
hatten. 

Der zweite Tag schien sich ein wenig zu bewölken. Itzt 
mußten Besuche abgestattet werden, und zwar zuerst beim Herrn 
des Dorfes. Mannheim ließ sich bei ihm zum Nachmittage 
melden; er schickte zurück und lud sie zum Mittagessen ein. Nun 
hatte die Höflichkeit des gnädigen Herrn, der ohnedem eine Zeit­
lang in französischen Diensten gestanden war, noch eine beson­
dere Springfeder, die war, daß Mannheim mit ihm im Handel 
wegen einer seiner Zehnten stund, mit deren Einfoderung er, 
weil er die Kniffe der Bauern nicht kannte, viele Mühe hatte. 
Die Dame aber und das Fräulein und fein Bruder, welcher bei 
ihm wohnte nebst einem weitlosen Vetter, die alle nicht aus 
Deutschland gekommen waren, hatten noch alle daö Rauhe, Herbe 
und Ungenießbare des Adelsstolzes, der eben dadurch, weil er sei­
nen Rang anderen fühlen läßt, alle Hochachtung, die sein Rang 
Vernünftigen einflößen würde, zu Boden schlägt, und den ge­
rechten Stolz aller edlen Menschen wider sich empört, die ihm 
in jedem Augenblick die große Wahrheit zurückzufühlen geben: 
Kein Mensch kann dafür, wie er geboren ist» 

Diese Art Leute beraubt sich aller wahren Schätze und Vor­
züge des Lebens. Ihre Verachtung wird von denen mit ihnen 
grenzenden Ständen mit Verachtung erwidert, und, weil sie vor 
ihren Obern nach ihrem angenommenen Grundsatz wieder kriechen 
müssen, so sind sie eigentlich die Allerverachtetsten unter allen 
Menschenkindern. Rechnet man dazu die Leerheit in der Seele, 
die dieses ewige Aufblähen ihrer selbst verursacht, so wird man 
ihren Zustand, anstatt ihn zu beneiden, in der Tat eher zu bedauern 
versucht werden. 

Auf der andern Seite gibt es einen Stolz der niedern 
Stände, der ebenso unerträglich ist. Das heißt, wenn sie einen 
gewissen Trotz, der zu nichts führt, als alle Verhältnisse, die 
unter Menschen eingerichtet sind, einzureißen, für die notwendigste 



Der Landprediger 171 

Eigenschaft eines braven Menschen halten, der sich, wie sie sagen, 
nicht unterdrücken läßt. Sie bedenken nicht, daß eben dieser Stoß 
in die Rechte der andern einen Gegenstoß veranlaßt, der gerade 
daö macht, was sie Unterdrückung nennen, und am Ende die 
traurige Spalte zwischen den beiden Ständen, ich meine dem 
Adel und dem edlen Bürger zurückläßt, die einander doch 
so unentbehrlich sind. 

Wenn jeder Teil dem andern voraus hinlegte, was 
ihm gehört, würde jeder Teil auch seinerseits sich zu bescheiden 
wissen, nicht mehr zu fodern, und lieber aus Großmut etwas 
von seinen Rechten fahren zu lassen, die ihm der andere aus eben­
solcher Großmut mit Zinsen wieder bezahlte. 

Der gnädige Herr empfing unsern Pfarrer nebst seiner Frau 
im Speisesaal; die gnädige Frau nebst dem Fräulein ließen sich 
nicht eher als nach ein Uhr sehen, da sie sich denn, nach einem 
kurzen Kompliment von weitem, an ihre Plätze setzten, und über­
haupt taten, als ob sie der Besuch nicht anginge. Der gnädige 
Herr, der ein munterer Mann war, setzte die Frau Pfarrerin zu 
sich; Pfarrer Mannheim ging und nahm ungebeten seinen 
Platz zwischen der gnädigen Frau und dem Fräulein, deren Ant­
litz sich mit Blut übergoß, weil eben dieser Platz dem Vetter 
vom Hause bestimmt war. Sie geruhten wenig über Tisch zu 
sprechen, aßen desto mehr, richteten das Gespräch aber immer 
an den Herrn Onkel und Herrn Vetter, die wenig zu antworten 
wußten. Pfarrer Mannheim mischte sich in alles mit seiner 
Beredsamkeit und Weltkenntnis und hatte bei jedem dritten Wort 
eine Gans auf der Junge. Das Wort Gans schlug so oft an 
die Ohren der gnädigen Frau, daß sie in ihrem Innersten eine 
dunkle beklemmende Ahndung zu spüren anfing, daß diese öftere 
Wiederholung ein und desselben Worts kein bloßes Werk des 
Zufalls sein dürfte, und, wie denn kein Unglück und keine Furcht 
allein geht, gesellte sich auch zu dieser ihrer Furcht eine noch 
viel alpmäßig drückendere, es möchten andere in der Gesellschaft 
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ebendieselbe tolle Ahndung haben können; kurz, sie ward so ge­
s c h m e i d i g  u n d  f r e u n d l i c h  g e g e n  i h r e n  B e i s i t z e r ,  d e n  P f a r r e r  M a n n ­
heim, daß es einem Zuschauer, der von ungefähr dazugekom­
men wäre, das Werk eines halben Wunders geschienen haben 
m ü ß t e .  S o b a l d  s i e  e i n l e n k t e ,  w a r d  P f a r r e r  M a n n h e i m  a u c h  
artiger und gab ihr auf eine feine Art zu verstehen, daß man 
einem vernünftigen Mann es durchaus von selbst zutrauen müßte, 
daß er gegen das, was Wohlstand und Verhältnisse erfoderten, 
nicht verstoßen werde, daß man ihn aber eben dadurch, daß man 
dächte, er könne dies und jenes bei andern Gelegenheiten miß­
brauchen, in die Notwendigkeit setzte, falls er nicht ein Pinsel 
wäre, sich bei allen möglichen Gelegenheiten mehr herauszuneh­
men, als er sollte. Und überhaupt, sagte er, gibt das einen pein­
lichen Umgang, wenn man in Gesellschaften weiter nichts zu 
tun hat, als;auf seiner Hut zu sein, dem andern nicht zu viel 
einzuräumen. 

Ja, wenn der andere ein vernünftiger Mann ist, sagte der 
Onkel mit einem sehr gnädigen Blick. 

Von dem rede ich nur, sagte der Pfarrer. Sie trinken heute 
nachmittag den Kaffee im Garten mit uns, sagte die gnädige 
Frau. Haben Sie den Alma nach der Grazien gelesen? fragte 
das Fräulein. 

Diese Fragen kamen so unmittelbar aufeinander, daß er sie 
nicht anders als mit einem ehrerbietigen Bückling und einem fei­
nen Lächeln am Munde beantworten konnte. Er sagte, wollte 
den Nachmittag die Gnade haben, der gnädigen Frau und dem 
gnädigen Fräulein einige Zeichnungen von seinen Reisen in der 
Schweiz zu weisen, worunter besonders die Gegenden des Pays-
de-Vaud wären, dieRousseau inseinerHeloisesomeisterhaft geschildert. 

Oh, Sie sind ein allerliebster Mann, sagte das Fräulein. 
Die Tafel ward aufgehoben. Nun war der Damm einge­

rissen, der bisher die Konversation gehemmet; alles floß in Ge­
selligkeit und Scherz und — Vertraulichkeit zusammen. 
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Eine harte Prüfung stand ihnen noch bevor. Als sie alle zusam­
men in Eintracht in der großen Sommerlaube im Garten um 
den Kaffeetisch saßen und die schmeichelnden Frühlingslüfte den 
Erzählungen Mannheims von der französischen Schweiz ei­
nen geheimen Zauber gaben, der ihn mit Einstimmung aller zum 
Haupthelden auf der Szene machte — führte daS Glück oder 
Unglück, ganz wie aus den Wolken gefallen, einen nicht eben 
allzu reichen Edelmann aus der Hauptstadt nebst seiner Frau 
Gemahlin herbei, der eigentlich dort nur die sehr mäßigen Zinsen 
seines Kapitals verzehrte, auf dem Lande aber überall sich das 
Ansehen gab, als ob er einen außerordentlichen Einfluß am Hofe 
und besonders auf den Landesherrn habe, der ihn weiter nicht als 
Figuranten in der Antischambre zu kennen das Glück hatte. Diese 
Erscheinung war wie ein Hagelwetter nach einem Sonnenschein; 
alle Gesichter fielen in ihre angeborene Karikatur zurück, und 
Oede und Leere, wie ehmals im Chaos, herrschte nun in der Ge­
sellschaft. Pfarrer Mannheim hielt es nicht für nötig, mit 
seinem Weiblein davonzuschleichen, so sehr ihm die Augen aller 
Anwesenden es zu raten schienen; er faßte gleich beim Ein­
tritt des Fremden seinen Stuhl an, damit ihm dieser nicht etwa 
im Hurli Burli genommen werdenkönnte, war aber übrigens ungemein 
ehrerbietig und zurückgezogen bei den ersten Komplimenten. Kaum 
hatten der Fremde und der Hausherr sich gesetzt, so nahm er und 
seine Frau ihren alten Platz ein, so daß wahrhaftig für das gnä­
dige Fräulein und den Herrn Vetter kein Stuhl mehr übrigblieb 
und sie genötigt waren, den Bedienten unverzüglich nach einem zu 
schicken. Das ist der berühmte wunderbare Herr Pfarrer M a n n-
heim, sagte der Hausherr, um diese Reibung der Gesellschaft 
zu maskieren, der aus seinen Bauern Edelleute und aus seiner 
Kirche eine Akademie der ökonomischen Wissenschaften machen 
will. 

Diese hohe Ankündigung sollte auf einer Seite dem neuen 
Gast alle Befremdung, einen Prediger in dieser Gesellschaft zu 
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finden, ersparen, auf der andern dem Pfarrer Mannheim auf 
eine sehr subtile Art eine Erinnerung geben. 

Der Höfling, dessen Augen ohnehin immer zusammengezogen 
waren, tat, als ob er den Pfarrer Mannheim nicht sähe. 

Es ist mir wenigstens schmeichelhaft, gnädiger Herr, sagte 
der Pfarrer Mannheim, daß unser Landesfürst mich durch 
ein eignes gnädiges Handschreiben seines Beifalls versichert hat. 

Es war, als ob er eine Rakete unter die Leute geworfen; 
alle Augen waren auf ihn gerichtet. 

Unterdessen kamen die Stühle für das Fräulein und den 
Herrn Vetter an. 

Und ich hoffe, daß nächstens, fuhr er fort, auf meinen un­
tertänigsten Vorschlag in Ansehung der Austeilung der neuen 
Kopfsteuer, wie mir Se. Exzellenz der Präsident von der Kam­
mer versichert haben, eine eigene Kommission von seiten der Kam­
mer und eine andere von seiten unsers Oberamts niedergesetzt 
werden soll, um die eingeschlichenen Mißbräuche zu heben, die 
den Landmann so sehr beeinträchtigen als die landesfürstliche Kasse. 

Das wäre in der Tat sehr nötig, sagte der Herr vom Hause. 
Der Höfling maß ihn mit seinen Augen, welches der Pfarrer 

Mannheim erwiderte. 
Auf ihrer Seite tat Albertine alles mögliche, um das 

Fräulein zu besänftigen, die wegen des Vorfalls mit den Stüh­
len und wegen ihrer Entfernung von der Neuangekommenen Hof­
dame, sich noch gar nicht erholen konnte. Sie sprach mit ihr von 
einigen neuen Kopfzeugen, die sie aus ihrer Vaterstadt mitgebracht, 
und von denen sie ihr das Muster schicken wollte. Das Fräulein 
nickte mit dem Kopf und lächelte, daß man geglaubt hätte, sie 
w e i n t e .  D a s ,  w a s  d i e  g n ä d i g e  F r a u  a u f h a b e n ,  f u h r  A l b e r t i n e  
sehr laut fort, ist eben keins von den neuesten. Die Hofdame 
s c h l u g  d i e  A u g e n  f e s t  v o r  s i c h  n i e d e r .  I n d e s s e n ,  s a g t e  A l b e r t i n e  
weiter, um sie zu trösten, ist es nach meinem Auge von unend­
lich mehrerem Geschmack, als die neueste Art mit den fatalen 
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Fledermäusen und dem Gesimse auf dem Kopf. Der Höfling 
wandte sein Auge bei diesen Worten, die mit einiger Laune aus­
gesprochen wurden, mitten in dem tiefsinnigsten Gespräch mit 
dem Herrn vom Hause, aus die Frau Pastorin. 

Der Pfarrer Mannheim, der schon wieder als Insel da­
saß und wohl merkte, daß das tiefsinnige Gespräch der beiden Her­
ren auf nichts herumdrehte, als daß beide etwas leise gegeneinander 
die Lippen rührten, ohne daß einer von den Worten des andern 
das geringste verstund - fuhr mit einer neuen Rakete zwischen 
ihnen drein. 

Ich muß mich sehr wundern, sagte er, und richtete sich ge­
rade an den Herrn vom Hofe, der ihm schon durch das allge­
meine Gerücht bekannt war, daß die meisten Herren von Adel 
ihre Kapitalien hiesigen Kaufleuten anvertrauen, wo sie doch so 
unsicher stehen, und sich nicht nach Holland wenden, das wir so 
nahe haben, und wo ich durch sichere Briefe weiß, daß die Kon­
kurrenz bei gegenwärtigem Kriege viel größer ist. 

Wie meinten Sie das, fragte der Herr vom Hofe, und 
rückte seinen Stuhl näher — 

Pfarrer Mannheim tat. als ob er diese Frage nicht 
hörte, sondern stand in dem nämlichen Moment vor der gnädigen 
Frau, von der er sich mit einem sehr tiefen Bückling beurlaubte, 
alsdann seine Frau an die Hand nahm und sie denen Herren 
zum Abschied präsentierte, die außerordentlich höflich waren. Der 
Herr Vetter, der den Augenblick in den besten Humor von der 
Welt kam, bat sich die Erlaubnis aus, sie nach Hause zu be­
gleiten; Pfarrer Mannheim verbat sich's, weil vermutlich sein 
Kutscher auf ihn wartete; der junge Herr hob sie also in den 
Wagen, und so endigte sich dieser Besuch. 

Wir wollen ihn einmal besuchen, sagte der Herr vom Hause, 
als er fort war. Der Mann gefällt mir besser als die Frau, 
sagte die Hofdame. Mir auch, widerhallte das Fräulein. Der 
Vetter, der zurückgekommen war, lächelte, wie einer, der ver­
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gnügt ist, ohne zu wissen warum. Alles ging wieder in be­
täubende Stille über. 

Als sie nach Hause gekommen waren, bat Albertine 
ihren Mann sehr ernstlich, daß sie doch heute keine Visite mehr 
machen wollten. Er bestand aber draus, den Abend bei seinem 
Assoziierten zu essen, welches auch geschah. Beide kamen merklich 
vergnügter von dort nach Hause, als sie beim Mittagessen ge­
wesen waren. Denn da waren sie die streitende Kirche, hier aber 
die triumphierende, und sie verbreiteten durch ihre Freundlichkeit 
und Gesprächigkeit so viel Freude bei diesem wackern Bürger, 
dessen Haushaltung gewiß mit so vielem Geschmack eingerichtet 
war, als die Haushaltung des wohlhäbigsten Kaufmanns in der 
Stadt es nur immer sein kann, daß er ihnen gern sein Herz 
aus dem Leibe vorgesetzt hätte. 

A l b e r t i n e ,  w e l c h e  i h r e n  M a n n  i n s t ä n d i g s t  b a t ,  s i e  s o v i e l  
möglich aller sogenannten Staatsvisiten zu überheben, fing nun 
an, das Bedürfnis nach Gesellschaft, das heißt, einer Gesellschaft, 
die ihr nach Herz und Sitten gleich gestimmt war, ziemlich leb­
haft zu spüren. Sie wollte es ihrem Manne anfangs nicht so­
gleich gestehen, aber alle ihre geheimsten Korrespondenzen nach 
Hause waren voll davon. Der Mann hatte sein Amt; er hatte 
vor allen Dingen seine wirtschaftlichen Angelegenheiten, die ihn 
oft den ganzen Tag foderten, so daß er nur wenige Abend­
stunden der Erholung in dem Schöße seines Weibes widmen 
konnte; sein eigen Herz flüsterte es ihm gar bald zu, daß seine 
Frau unmöglich den ganzen Tag allein bleiben könnte; er traf 
also insgeheim Verfügungen, und eben als er an einem Nach­
mittage seiner Frau, die einen Augenblick in den Garten gegangen 
war, ihren Salat zu besehen, ein Briefchen aus ihrem offenen 
Schreibpult stahl, in dem sie mit folgenden Worten ihr Herz 
gegen eine Freundin erleichtert: 

,^)en besten Freund meines Lebens an meiner Seite, in 
einem Hause, wo es mir an nichts fehlt, und jeder meiner 



Der Landprediger 177 

Wünsche mir durch die Sorgfalt meines Mannheims ent­
gegeneilt, fehlt mir doch immer noch ein Herz, das mein Glück, 
selbst das Glück so geliebt zu sein, als ich bin, mit mir teilt, 
sich mit mir freut, wenn ich närrisch bin, mit mir das Maul 
hängt, wenn der Himmel trübe ist: liebes Liesgen, das bist 
Du " 

Man stelle sich vor, wie unserm Weiblein zumut ward, 
als sie über ein Krautbeet sich emporhob, einen Wagen im Hofe 
rasseln hörte, unter ihrem Sonnenhütchen heraussah, und in dem 
Augenblick sich von den Armen ebendesselben Lies gen 6 um­
schlungen fühlte, an welche sie den obigen Brief unvollendet ge­
lassen. Ihn mit dem offenen Briefe in der Hand die Treppe 
hinunterstürzen, sie mit ihrem lieben Liesgen an der Hand, als 
ob es von ungefähr geschehen, ihm entgegenfliegen ^ und her­
nach aus diesem süßen Traum mit der Empfindung aufwachen 
zu sehen, daß er ihr von ihrem Mannheim zu rechter Zeit 
geschickt war — überlasse ich dem teilnehmenden Herzen meiner 
Leser und Leserinnen sich selber abzuschildern. 

Das Bedürfnis seiner Frau war befriedigt; aber nachdem 
dieses kleine Trio eine Zeitlang gedauert, fühlte er, daß sich für 
sein Herz ein ähnliches anhub. Er sann also ein Befriedigungs­
mittel aus, das ich mich nicht enthalten kann zum Besten des 
Ganzen allgemein bekannter zu machen, besonders, da ich es 
nur, als ein sehr schlecht gekritzeltes Kupferblatt, von einem 
Originalgemälde kopiert habe, das zu allgemein bekannt und 
verehrt ist, als daß es meines Lobes bedürfte. Es ist das große 
Gemälde deiner Haushaltung, mein S—, das ich vor Augen 
habe, und von dem ich gern Modelle für alle möglichen Klassen 
von Menschen vermannigfaltigen möchte. 

Er wußte, welch eine unangenehme Epoche im menschlichen 
Leben der Uebergang vom Jünglingsalter zu männlicher« Ge­
schäften macht, und wie nötig jungen Leuten, die von der Aka­
demie kommen, oder sonst in dem Vorbereitungsstande zu 
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wichtigern Geschäften stehen, ein Hafen sei, in welchem sie ihr 
Schiff takeln, kalfatern und segelfertig machen können, ehe 
sie e6 wagen dürfen, es vom Stapel abzulassen. Er machte also 
seine Spekulationen auf diese Vorbereitungsjahre edler Jünglinge, 
die nicht durch Kriechen oder Sich-an-Schürzen-hängen, sondern 
durch das Bewußtsein innrer Kräfte, in Aemter oder zu Künsten 
aufgenommen zu werden strebten, und öffnete ihnen, sobald er 
diesen Funken in ihnen entdeckte, sein Haus ohne Ausnahme, 
gegen keine andere Entschädigung, als daß sie einige Stunden 
von ihren täglichen Beschäftigungen zu dem Umgange mit ihm 
und seinem Hause abbrächen, der ihnen in allen Rücksichten nicht 
anders als höchst vorteilhaft sein konnte. Hier hatte er eine be­
ständige Unterhaltung für seinen Geist und sein Herz und schuf 
sich eine Menge Freunde von so mannigfaltigem Charakter, Ta­
lenten und äußeren Beziehungen, daß eS eine wahre Weide für 
seine Seele war, sie mit all ihren Eigenheiten und auszeichnen­
den Bestimmungen in ruhigen Stunden vor seiner Einbildung 
vorbeigehen zu lassen, und der Stoff zur Unterhaltung mit den 
Seinigen niemals fehlen konnte. Alle diese verschiedenen Men­
schen breiteten sich nachher bald hie bald dorthin aus, und daS 
edelste Gefühl im Menschen, das unter allen am letzten unter­
drückt werden kann, die Erkenntlichkeit, die sie von ihm mitnah­
men, machte, daß sie, wenn sie in bessere Verfassungen gekom­
men waren, seiner weder in Briefen noch in Aufträgen, die er 
an sie hatte, jemals vergessen konnten, wodurch denn seine Kor­
respondenz und sein Wirkungskreis einer der angesehensten im 
Königreich war. 

So ward sein Haus in gewisser Art eine Akademie der 
Künste und Wissenschaften, weil sich Künstler und Gelehrte zu 
ihm flüchteten. Er hatte dabei keine weitere Unkosten, als daß er 
ein paar Zimmer in seinem Hause für sie zurichten ließ, und 
denen, welche mäßig waren, wie es echte Künstler und Gelehrte 
immer sind, mittags und abends eine Serviette mehr hinlegen 
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ließ, welches in einer Haushaltung auf dem Lande kaum merk­
lich wird. Vom Tee und Kaffee und Tabak war in seinem Hause 
niemals die Rede, wohl aber von Obst und Früchten, wie es 
die Jahreszeit mit sich brachte. 

Vielleicht wird eS einige meiner Leser interessieren, zu er­
fahren, wie Albertine ihrem Manne den Rauchtabak, und er 
ihr zur Dankbarkeit den Kaffee abgewöhnt. Albertine hatte ihm 
einigemal gesagt, daß sein Zimmer übel röche und daß sich der 
Geruch in seine Kleider zöge; er spottete ihrer falschen Delikatesse, 
nahm seine Tabaksdose, sie zu quälen, auf ihr Zimmer und rauchte 
ihr beim Vorlesen den ganzen Abend vor. Sie ließ es hingehen. 
Einen Monat mochte vom Tabak gar nicht wieder die Rede ge­
wesen sein, als er auf einmal an einem Morgen seinen kleinen 
Johannes, das erste und nun schon zweijährige Söhnchen, das 
sie ihm geschenkt hatte, mit einer langen tönernen Pfeife im Munde 
gewahr ward. Frau, sagte er, indem er rot ward und dem Kleinen 
nicht ohne Widerstand die Pfeife aus den Händen nahm, das 
Spielwerk taugt nichts für Kinder. Die Frau verbiß ein geheimes 
Lächeln und sah emsig auf ihre Arbeit. Er kam den Abend wieder 
mit seiner Pfeife auf ihre Stube; den Morgen fand er seinen 
kleinen Jungen wieder in der nämlichen Stellung. Was ist denn 
das mit der Pfeife? sagte er und konnte sich nicht enthalten zu 
lachen und zugleich noch röter zu werden. Kann ich's ihm abge­
wöhnen, sagte sie mit der größten Sanftmut, wenn er dich alle 
Abend rauchen sieht? Du weißt, wie die Kinder sind; alles, was 
die Alten tun, macht ihnen Freude. Und wer hat ihm die Pfeife 
gekauft? fragte Mannheim und versteckte seinen Kopf an ihrer 
Brust; hier fand sie eS für gut, ihm aus dem Stegereif eine 
kleine Gardinenpredigt über daS Rauchen, sobald eS Gewohnheit 
wird, zu halten. ES ist eine Kette, sagte sie, an der du ziehst, 
die dir alle deine übrigen Vergnügungen verdirbt, darum nur, 
darum habe ich was dagegen einzuwenden. Du bist nirgends ruhig, 
wenn dich'nicht die Pfeife begleitet, und du magst es dir ver-
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hehlen, wie du willst, es bleibt immer eine kleine Unreinlichkeit. 
Ich habe einen Menschen gekannt, der sich parfümierte, wenn er 
geraucht hatte, und er kam mir geradeso vor wie ein Schinken, 
den man aus dem Rauch nimmt und eine Sauce von Zitronen 
dran macht. Ueberlassen wir das Rauchen den Unglücklichen, die 
keine andere Freude haben, den Walfischsängern in Grönland, 
oder den Negern in Zuckerplantagen, die ein Opium brauchen, 
um sich gegen ihr Elend zu betäuben, aber du im Schöße des 
Glücks, in meinem Schöße — hier faßte sie ihn mit unaussprech­
licher Schmeichelei unter das Kinn. Er ging trotzig fort. Den 
Abend ward Pfeife und Tabak in den Ofen geworfen, und den 
Morgen ließ er sein Studierzimmer von neuem ausweißen und 
flüchtete in das Zimmer seiner Frau. 

Nach langer Zeit ward er inne, daß seine Frau es mit dem 
Kaffee hielt, wie er mit dem Rauchtabak. Ihr war nicht wohl, 
wenn sie des Morgens ihren Kaffee nicht genommen, und sehr 
oft überfiel er sie mit ihrem Liesgen auch des Nachmittags am 
Kaffeetisch, wo sie einander wie wahre Stadtweiber, die Schale 
in der Hand, mit den Neuigkeiten ihrer Korrespondenzen unter­
hielten. Sobald sein Weib oder ihr Lies gen übles Humors war, 
ward es hernach zur Gewohnheit, daß zweimal Kaffee getrunken 
werden mußte. Er wollte beide einmal auf die Probe setzen und 
las ihnen bei Tisch einen erdichteten Brief vom Präsidenten vor 
(mit dem er wirklich korrespondierte), in welchem dieser ihm 
meldete, es würde nächstens eine landesfürstliche Verordnung be­
kanntgemacht werden, worin allen Privatpersonen ohne Aus­
nahme der Gebrauch des Kaffees bei schweren Geldstrafen unter­
sagt werden würde, dafern sie sich nicht eine unmittelbare Erlaubnis 
vom Landesherrn, durch Bezahlung einer dazu ausgesetzten Geld­
summe, auswirkten. Seine Frau und Lies gen sahen einander 
an; beide suchten die verschiedenen Empfindungen, die diese Neuig­
keit in ihnen veranlaßte, jede auf ihre Art, zu verbergen, endlich 
konnte sich Lies gen nicht länger halten und brach auS: Werden 
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Sie uns diese Erlaubnis denn kaufen? Mannheim lächelte. Du 
würdft wohl ohne Kaffee nicht leben können, aber ich hoffe, was 
meiner Frau gut ist, wird dir auch recht sein. Hierauf setzte er 
ein sehr ernsthaftes Gespräch mit einem seiner jungen Freunde fort. 
Als er vom Essen ausstand und sie küssen wollte, stürzten zwei un­
bändige Tränen, die sie mit aller ihrer Mühe und Kraft beim Essen 
zurückgehalten hatte, ganz wider ihren Willen und Absicht, von den 
Wangen der armen Albertine den mutwilligen Lippen Mann­
heims entgegen, die sie wollüstig ausschlürften. Und so weinst 
du denn, meine liebe Frau, sagte er laut und triumphierend, und 
meinst, der Kaffee sei keine Kette, kein Opium, das dich für alle 
andere Vergnügungen taub und ungestimmt macht. Wenn haben 
unsre Vorfahren Kaffee getrunken, die doch auch ihre Freude hatten, 
und herzlicher als wir. Trinken wir den Kaffee wie sie, als etwas 
Außerordentliches, als etwas, daS alle Jahre einmal kommt, und 
bloß etwaö zu lachen gibt, gewöhnen wir unsere Nerven aber nicht 
an ein Opiat, daS viel feiner und reizender, und eben deswegen-
auch auch viel schädlicher ist, als der Tabak und das Opium selber. 
Der Kaffee ist in der Tat nur eine galante Unreinlichkeit, und ich 
bin versichert, daß der saubere Porzellan, in den wir ihn fassen> 
das meiste und vielleicht das einzige zu seinem Wohlgeschmack 
beiträgt. Können wir aber nicht ebensowohl von porzellanenen 
Kredenztellern Obst und andere Sachen essen, die unsern Nerven 
nichts schaden und uns nicht zur schädlichen Gewohnheit werdend 
Albertine ließ sich diesen Nachmittag einige Pfirsiche heraus^ 
bringen, und wenn Fremde zu ihr kamen, setzte sie ihnen Wein^ 
eingemachte Sachen und Obst vor, wobei die Munterkeit und daS 
Scherzen und das Hüpfen und die Pfänderspiele und das Tanze« 
und das Jauchzen viel allgemeiner wurden. Des Morgens war 
ihr Frühstück ein Aepfelkuchen, oder ein Butterbrot, oder sonst etwaS^ 
wovon ihnen nur ein Gelüste durch den Kopf zog, nie aber banden 
sie sich an etwas, und sie schämten sich hernach nicht wenig, als 
ihnen Mannheim sagte, das Verbot vom Kaffee sei nur eine 
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Erfindung von ihm gewesen. Mannheim aber und seine Gaste 
frühstückten, nachdem es der Phantasie der Frauenzimmer beliebte. 

Tausend Veränderungen, tausend drollige Szenen jagten 
einander in diesem glücklichen Hause, welche, durch die Erfindungs­
krast der Frauenzimmer sowohl, als der jungen Fremden, die 
Mannheim herbergte, entstanden. Bald ward eine Komödie ge­
spielt, bald eine Wallfahrt in die benachbarten Gebirge angestellt, 
bald eine allgemeine Verkleidung in Bauern und Bäuerinnen vor­
genommen, die denn zur Heumachenszeit auf den Wiesen von 
Johannes Mannheim et vvlQpgMiö die nötigen Arbeiten 
meisterlich verrichteten, im Grünen ihre kalte Milch aßen und der­
gleichen. Oder es wurden im Winter Schlittenfahrten angestellt, 
wobei Johannes Mannheim seine erste Deklaration*) oft wieder­
spielte und sich dafür von der ganzen Gesellschaft weidlich aus­
lachen ließ. DaS größte Vergnügen hatten sie bei der Ernte, wo 
sie sich unter Schnitter und Schnitterinnen mischten und mit ihnen 
hernach die Mahlzeit aßen. 

Nach und nach fing der Wurm der Begierde, öffentlich be­
kannt zu werden, an, in diesem harmlosen Herzen zu wühlen. 
Bin ich es denn nicht, sprach er zu sich selber, durch die guten 
Menschen, die ich bei mir bewirte, durch die vielen Briefe, die 
ich von allen Seiten erhalte, durch die Reisenden selber, die 
meine Haushaltung zu sehen neugierig sind? Aber doch der 
Wunsch, gemeinnützig zu werden, nicht eben ein Philanthrop, oder 
Kosmopolit, aber doch ein Mann zu sein, der mehrern Menschen 
seine Existenz zu fühlen gibt. Er trug diesen Wurm und drückte 
und unterdrückte ihn, aber doch bei gewissen Gelegenheiten, wenn'S 
ihm aus den Augen verschwunden war, daß sein Beispiel daS 
ganze Dorf zu einem der wohlhäbigsten im Königreich gemacht, 
und daS Beispiel dieses Dorfs mit der Zeit für die benachbarten 
Dörfer, und also, wie alle Handlungen ins Unendliche gehen, für 
daS ganze menschliche Geschlecht ansteckend werden würde - fiel 

*) Siehe den ersten Teil. 
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ihm dieser Lindwurm mit so unheilbaren Bissen wieder 
an das Herz, daß es ihm manche trübe Stunde machte. 
N i e m a n d  a u s  d e r  W e l t ,  s e l b s t  d a s  A u g e  s e i n e r  A l b e r t i n e ,  
dem doch kein Winkel seines Herzens verborgen blieb, hatte wohl 
jemals diese geheime Springfeder einiger seiner üblen Launen aus­
findig machen können. Kurz eS war — der schlimmste Sauer­
teig, der seit Adams Fall im menschlichen Herzen gegärt hat — 
es war der Autor, der das Haupt in ihm emporhob. Den ersten 
Keim dazu hatte ein Einladungsschreiben von einem Journalisten, 
doch von Zeit zu Zeit einige Rezensionen in sein Journal zu 
fertigen, so tief in seine Seele gelegt, daß eS mit all seiner 
Mannheit unmöglich war, ihn ganz auszureuten. 

Wenn'S auch nur eine Heilsordnung wäre, sagte er sich 
manches Mal. Denn zu Rezensionen fühlte er gleich von Anfang 
die größte Abneigung. Sein Urteil andern Menschen aufbinden 
zu wollen, war nie sein Fall gewesen. Und der Swlz, der sich 
da hineinmischt, war ihm eine peinlichere Empfindung als die 
größte Demütigung, die er hätte erleiden müssen. Ein solcher 
Mensch, sprach er zu sich selbst, macht, wenn andere und be­
sonders vernünftige und gescheite Leute seinem Urteil nicht bei­
pflichten, sein Leben zur Hölle, und umsonst hat der Mund der 
Wahrheit nicht gesagt: Richtet nicht, daß ihr auch nicht gerichtet 
werdet. 

Aber die Autorschaft — andern Leuten Brillen zu schleifen, 
wodurch sie sehen können, ohne welche ihnen tausend Sachen 
verborgen blieben. - Es ist doch groß daS, meinte er. 

Vor alten Zeiten schrieben die Prediger Pastillen; als der 
Postillen zu viel waren, ward darüber gelacht und gespottet, da 
setzten sie sich auf ihre Kirchhöfe (die meisten Male freilich nur 
in Gedanken) und lasen den unsterblichen Engländer, den er­
h a b e n e n  P o u n g .  D a  e r s c h i e n e n  C h r i s t e n  b e i  d e n  G r ä b e r n ,  
C h r i s t e n  i n  d e r  E i n s a m k e i t ,  C h r i s t e n  a m  M o r g e n ,  
C h r i s t e n  a m  A b e n d ,  C h r i s t e n  a m  S o n n t a g e ,  C h r i s t e n  
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a m  W e r k t a g e ,  C h r i s t e n  z u  a l l e n  T a g e n  u n d  Z e i t e n  
des Jahrs. Die Buchhändler wollten deren auch nicht mehr, 
und warum sollte ein Prediger nicht auch durch Romane und 
Schauspiele nützen können, wie durch Predigten und geistliche 
Lieder? Der Nutzen müßte noch weit größer sein, weil dergleichen 
Bücher in weit mehrere Hände kommen, weit begieriger gelesen 
werden, wenn es dem Verfasser an Witz nicht mangelt und — 

Wir setzen mit Fleiß diese lange Stelle aus dem Selbstge­
spräch des ehrwürdigen Johannes Mannheim her, um unsern 
Lesern ein Pröbchen, wie weit in so kurzer Zeit, durch einige 
Zeilen nur, die verborgene Radix Ruhmsucht in diesem gesunden 
Herzen aufgegäret war und sich seinen edelsten Säften mitgeteilt 
hatte. Fast ein ganzes Vierteljahr wälzte er's mit sich im Bette 
h e r u m ,  e i n e n  R o m a n  i m  G e s c h m a c k  d e s  R i c h a r d s o n  o d e r  F i e l ­
ding der gelehrten Welt vorzulegen; verschiedene Begebenheiten 
aus seiner eigenen Lebensgeschichte hineinzuspinnen, das Ganze 
aber etwa als die Geschichte eines Prinzen, oder eines Ritters, 
oder eines — Bauern oder eines — was weiß ich'S, einzukleiden, 
daS noch nicht vorgekommen wäre, Notabene. Der gute Man« 
bedachte nicht, daß durch seine freiwillige Entfernung von dem, 
was man große Welt nennt, und überhaupt von dem Gange der 
menschlichen Angelegenheiten in Städten und an Höfen, so wie 
von dem Ton der Gesellschaften und dem Hervorstechenden in 
Charakteren und Sitten, sich ihm alles nur durch das Prisma 
seiner Korrespondenz, oder des Hörensagens, oder gar gewisser 
Bücher, bald — dreieckig, bald - rautenförmig, bald — vieleckig, 
bald spitz, bald stumpf, bald platt weisen würde, was sonst schlecht­
weg rund oder gerade war, und umgekehrt. Die Begierde, ein 
Romanschreiber zu werden, drückte und folterte ihn Tag und Nacht, 
wo er ging; waS er sah, was er anrührte, wollte er alles in 
seinen Roman bringen, und der arme Mann saß beständig in 
seiner fröhlichen Gesellschaft da, wie ein Elefant mit einem Ring 
in der Nase — 
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Hol' der Henker Roman und alles — schrie er eines Tages 
tiberlaut beim Mittagessen, als ihm kein Bissen Brots mehr 
schmeckte - seine Frau und Liesgen starrten ihn mit großen 
Augen an — und einer seiner Fremden, der durch die Sympathie 
was davon geahndet haben mochte, fing überlaut an zu lachen. 
Kinder, ich muß euch gestehen, sagte er, und wischte sich den 
Schweiß von der Stirne, ich bin einige Monate her nur halb bei 
euch gewesen aber es ist vorbei, gottlob! undZ ich hoffe, es soll 
nicht wiederkommen. Wie, Mann! fing Albertine an, du hast 
doch wohl keinen Roman schreiben wollen? Was denn anders? 
sagte Johannes Mannheim, der Teufel hat mich versucht und 
du hast mir helfen sollen. Aber, laßt uns von was anders sprechen, 
und wer unter euch sich untersteht, mir von dem Roman auch 
nur mit einer Silbe wieder zu erwähnen, den erkläre ich für 
den allertödlichsten Feind, den ich in meinem Leben gehabt habe. 

Den Nachmittag war er in einer Laune, daß ihn alle die 
Seinigen hätten fressen mögen. Besonders merkte dies sein alter 
Assoziierter, der seit einiger Zeit einen so schläfrigen Gang in 
seinen Wirtschaftsgeschäften wahrgenommen, daß er hundertmal 
auf dem Sprung stand, deswegen zu ihm zu gehen, wenn ihn 
nicht immer die Ehrfurcht, mit der er ihn sonst zu behandeln 
gewohnt war, zurückgehalten hätte. „Gott tröst'," sagte er den 
andern Tag zu Albertinen, „was ist mit unserm Herrn 
Pfarr vorgegangen? Er ist ein ganz andrer Mensch, als er diese 
ganze Zeit war. Ich dachte schon, er wäre krank, oder müßt' ihm 
sonst was fehlen im Unterleib. Wie es den gelehrten Herren zu 
gehen pflegt." 

Nichtsdestoweniger hat man nach dem Tode unsers Jo­
hannes Mannheim einige sürtreffliche Traktate gefunden, 
d i e  i n  e i n e r  S a m m l u n g  s e i n e r  S c h r i f t e n  s ä m t l i c h  z u  A m s t e r ­
dam in groß 8" herausgekommen sind. Darunter war eine 
A b h a n d l u n g  v o n  d e r  V i e h s e u c h e ,  v o n  d e n  P f e r d e ­
k u r e n ,  v o n  d e m  W i e s w a c h s  u n d  d e m  N u t z e n  d e r  
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e n g l i s c h e n  F u t t e r k r ä u t e r ,  v o n  d e m K l i m a  u n d  d e s s e n  
Einflu ß  a u f  M e n s c h e n ,  T i e r  u n d  P f l a n z e n ,  b e s o n d e r s  d e r  B e ­
völkerung, worinnen Blicke in die Menschennatur und die 
a l l g e m e i n e  o r g a n i s i e r t e  N a t u r  w a r e n ,  d i e  e i n e n  M o n t e s q u i e u  
würden haben erröten machen. Er fand das große Geheimnis 
der Aehnlichkeit mit der Schöpfung, die ihn umgibt, ja er fand, 
welches Montesquieu selbst nicht gesucht haben würde, selbst 
die Unterschiede der Regierungsform in der Natur des BodenS 
und dem Einfluß desselben auf Charaktere, Sitten und Meinun­
gen seiner Bewohner. Durch diesen Schlüssel erklärte er die wun­
derbarsten Phänomene in der Geschichte und noch Erscheinungen, 
die heutzutage sich ergeben, auf eine Art, die keinen Zweifel üb­
rig ließ. Vorausgesetzt, daß er Handel und Veränderungen dieses 
BodenS und seiner Produkte mit zu den Ursachen rechnete, fer­
ner, daß er abrechnete, was herumziehende Nationen, wie z. B. 
die Römer selbst anfangs, wie hernach die Longobarden, die Go­
ten, die Alemannen und Franken selber, von ihrem Boden und 
von ihren Sitten mitgebracht, daö sich hernach mit der neueren 
Denkart vermischt. So behauptete er, die Römer wären eigentlich 
bis zu den Zeiten der Kaiser keine italienische Nation gewesen, 
sondern ein Haufen Kriegsleute, der sich beständig zu wehren hatte 
und alles unter sich bringen wollte, weil er diese Tapferkeit und 
den kriegerischen Hang mitgebracht. Unter den Kaisern wies sich 
erst der Einfluß des BodenS, der sie zu einer Nation machte, 
die von der heutigen italienischen durch wenig Schattierungen un­
terschieden ist. So leitete er von den Steinkohlen die Melancholie 
der Engländer, von dieser ihren Eigensinn, ihre Freiheitsliebe, ihre 
Regierungsform; von den flüchtigen Weinen der Franzosen ihren 
Leichtsinn, von dieser ihre Liebe zur Monarchie, wo alles von 
selbst geht und sie sich nur zu bücken und zu schmeicheln haben, 
um höher zu kommen. Von dem rauhen Klima der Deutschen 
und dem Bier ihre Festigkeiten, wobei er jedoch die Einschaltung 
machte, daß seit dem häufigen Gebrauch des warmen Wassers, 
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besonders des Kaffees, diese Tugend sehr abgenommen und in 
eine weibische Weichlichkeit und Unentschlossenheit ausgeartet wäre, 
die, wenn sie nicht noch bisweilen vom Boden und Himmel 
überstimmt würde, den ganzen Nationalcharakter verändern könnte. 
Aus dieser Festigkeit und Mannheit leitete er die ganze Verfas­
sung des h. römischen Reichs her und zeigte, daß sie in ihren 
Grundfesten nicht zu erschüttern wäre, es müßten denn die Sit­
ten der Nation ganz umgegossen werden. Deutschland wäre das 
einzige Reich in der Welt, wo sich die alte Lehnsverfassung noch 
bis auf den heutigen Tag erhalten, eine Menge kleiner Fürsten 
nebeneinander, die unter ihren Lehensleuten und Vasallen herrschten, 
nur sollte der Adel nicht ungekränkt fremde Dienste nehmen dür­
fen, weil es wider die Lehenspflicht sei. So aber, wenn sie lang 
in fremden Ländern lebten, verlören sie ihr Deutsches, ihre Mann­
heit und Festigkeit, ihren Trotz für ihre Rechte und die Rechte 
ihres Landesherrn, ihre Anhänglichkeit an ihren Boden, brächten 
weibische Unentschlossenheit statt guten Sitten zurück, und könn­
ten leicht Knechte des ersten werden, der sie finde. Uebrigens 
gestand er selbst ein, daß nichts liebenswürdiger sei, als ein 
Deutscher, der gereift hat, ein Franzose, der alt geworden ist, 
und ein Engländer, der lange Jahre unter den Russen gewesen. 
Den Despotismus dieser Nation schrieb er der Strenge ihres 
Klimas, der Kargheit ihres Bodens und dem daherrührenden 
Mangel des großen Haufens der Einwohner zu, denn überall, 
wo Mangel ist, ist Despotismus, weil der, der sich nicht zu hel­
fen weiß, sich alles blindlings gefallen läßt. 

Alle diese Sachen aber verhehlte Johannes Mannheim 
sorgfältig den Seinigen, weil er den Schatz seiner Erfahrungen 
und seiner darüber angestellten Meditationen seinem Sohn als 
ein Erbstück hinterlassen wollte, das ihm nach seinem Tode zu einer 
Art von Führer und Schutzgeist durch die Welt dienen könnte. 
Wir werden in der Folge sehen, wie sein Sohn sich gegen das 
Andenken seines Vaters dankbar erwiesen. 
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A l b e r t i n e  a b e r ,  a n s t a t t  s i c h  v o n  d e m  B e i s p i e l  i h r e s  M a n ­
nes warnen zu lassen, ließ sich von demselben anstecken, und Ge­
danken, die nie in ihrem Herzen aufgekommen waren, verderb­
ten auf einmal die Unschuld ihrer Seele. 

An einem schönen Sommcrabend, da die kleinen gesteckten 
Wolken, wehmütig und rührend wie Engel, um die scheidende 
Sonne hingen, konnte sie ihrem Herzen nicht widerstehen; sie 
zitterte, nahm ihr Mäntelchen und ihre Kappe und das ganz 
allein in die kleine Wiese hinaus, wo der Bach sich im Wider­
schein des Himmels wollüstig langsam dahinwand. Sie warf 
sich in ein Gesträuch, das neben ihm stand, und, fast wie der 
Allmutter Eva, nach Geßners reizender Beschreibung*) ihr 
erster Sohn ohne Schmerzen geschenkt ward, ward ihr hier das erste 
Gedicht verliehen, das sie, mit warmem schlagenden Herzen und 
sich jagenden Tränen auf den Backen, ihrem Mann und ihrer 
Freundin machte. Sie kam nach Hause; man sah eine außer­
ordentliche Bewegung ihrem Gesicht an. Was hast du? fragte 
der Mann, der ihr im Hoftor entgegentrat. Sie wies ihm ihre 
kleinen Täfelchen wie man sie in Frankreich nennt), 
auf denen sie mit Bleistift ziemlich unleserlich einige Verse geschrie­
ben hatte, die sein sympathetisches Gefühl sogleich entzifferte. Ein 
langer Handdruck, eine stumme Umarmung waren der ganze 
Dank, den er ihr gab. Ich werde sie abschreiben und deiner 
Freundin vorlesen, sagte er, und steckte die Täfelchen zu sich. 

Das geschah. Aber er löschte die Bleistift aus und gab ihr 
die Verse nicht wieder. Sie bat ihn oft drum. Ich will's dir vor­
lesen, sagte er, wenn sie's zu arg machte. 

Nun fing sie an, öfter nach demselben Fleckchen zu gehn 
und sich dort in Begeisterung zu setzen. Sie machte in demsel­
ben Gesträuch ein Gedicht auf den Morgen, das sie ihrem Mann 
brachte. Ich will's behalten, sagte er; aber da, da und da, hast du 
dieselben Gedanken gebraucht, die im ersten waren, nur unter einem 

*) Im Tode Abels. 
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andern Kleide, und du merkst wohl, daß das bei weitem nicht 
so herzlich ist. -

Wenn ich dir raten kann, mach keine Verse mehr. 
Wenn es dir keine Freude macht, sagte sie mit einem etwas 

finstern Gesicht -
Nein, es macht mir keine, versetzte er mit einem ungewöhn­

lichen Ton. Sie ging sort. 
Das Fleckchen ward unaufhörlich besucht, und alle Sachen, 

die dort gemacht wurden, Lieögen vorgelesen, die sie denn, wie 
natürlich, alle außerordentlich fand und sich in ein dichterisches 
Entzücken darüber versetzte. Mannheim, der sie bisweilen be­
horchte, grämte sich innerlich. 

Liesgen machte auch Verse. Sie wurden gegen , ihn geheim­
nisvoll und zurückhaltend, aber sie waren eS nicht gegen die Welt. 
Lies gen hatte einen Bekannten, der ein schöner Geist war. 
Dem wurden Sächelchen zugeschickt. Er machte ein Wesen davon, 
daß die große Bühne des Himmels hätte einfallen mögen. Zu 
g r o ß e m  G l ü c k  f i e l  s e i n  d i t h y r a m b i s c h e r  B r i e f  d a r ü b e r  J o h a n ­
nes Mannheim in die Hände. Er hatte ihn gerade an seine'"-
Heva gerichtet, und da Mannheim in der Geschwindigkeit nicht 
nach der Aufschrift sah (denn er pflegte niemals Briefe an seine Frau 
aufzumachen), fiel ihm dieser Schlangenkopf gerade in die Augen, 
als er seinem Weibe den giftigen Apfel reichte. Er verbarg >ihn in 
seinen Busen, ging zu seiner Frau aufs Zimmer und fragte, ob 
sie den Nachmittag spazieren gehen wollte, er wollte sie in eine 
Gegend führen, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nicht ge­
sehen hätte. Nichts konnte der Frau willkommener sein als ein 
so poetischer Antrag, wo sie neue Ideen zu einer Ode zu sam­
m e l n  h o f f t e ,  d i e  s i e  s c h o n  l a n g e  ü b e r  d i e  E i n s a m k e i t  z u  
machen willens war. 

Alles ging erwünscht. Die Gegend war eine der furchtbar­
sten und wildesten im benachbarten Gebirge, die die schöpferische 
Einbildungskraft eines - - - sich je zu einem Macbethsge­
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mälde hätte erfinden können. Cs war ein zerstörtes Schloß auf 
einer Felsenhöhe, von der man ohne Schwindel nicht hinabsehen 
konnte. Die untenstehenden Fichten, die an ihrem Fuße unabseh­
bar sein mußten, erschienen hier wie kleine gedrückte Büsche. Un­
ten stürzte sich ein Wasserfall von einer merklichen Höhe, dessen 
Rauschen hier kaum dem Summen eines Bienenschwarms glich. 
Albertine sah hinab und fühlte den Tod unter ihren Füßen. 
Ohne die gespannte Einbildungskraft, die sie mitnahm, und die 
allen ihren Sinnen eine gewisse Stärke gab, würde sie diesen 
Anblick nimmer haben ertragen können. Auch sank sie, von einem 
leichten Schwindel befallen, an Mannheims Busen zurück, 
der stärker als sie in diesem Augenblick sie fest in seinen linken 
Arm schloß, mit der rechten aber daS verhaßte Papier herauszog, 
es ihr vors Gesicht hielt, und sie mit folgenden Worten anredete: 

Ungetreue! in dem Augenblick, da ich dir mein ganzes Le­
ben aufopfere, täglich eine Last nach der andern wegwälze, damit 
das Gebäude unsers Glücks fest und dauerhaft stehen könne, mir 
Ruhe und Erquickung bis ins Alter versage, nur damit auch 

^ nach meinem Tode du und meine Kinder einen Witwensitz, eine 
Felsenburg haben, damit die jungen Adler hernach mit den er­
erbten väterlichen Fittichen auf ihren Raub herabschießen können 
— in dem Augenblick empfängst du Briefe, mit der schwärme­

rischsten unsinnigsten Leidenschaft geschrieben, von einem Menschen, 
der nicht wert ist, daß er unsere Kühe melkt, von einem Lassen, 
der dich seine Muse nennt und in seinem Leben noch keine an­
d e r e  M u s e  a l s  s e i n e  A u f w ä r t e r i n  g e h a b t ;  d e r  s i c h  d e i n e n  P h a o n  
nennt, und nicht weiß, ob der Phaon ein Bub oder ein Mäd­
chen war. 

Man stelle sich die Angst und das Schrecken unserer 
Albertine vor, als Mannheim ihr, nach dieser sehr ernst­
haft gehaltenen Anrede, den auf den abgeschmacktesten dithy­
rambischen Stelzen gehenden Brief des jungen Violi vorlas, 
desselben, dem Li es gen ihre Oden und Lieder geschickt hatte. 
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und der diese mehr als sapphischen Akkorde aufs schleunigste in 
den nächsten Alm an ach und in das Taschenbuch einzusenden 
versprach. Sie konnte dem Menschen dafür nicht anders als ge­
wogen sein, um so mehr befürchtete sie, die poetischen Ausdrücke 
des jungen Menschen hätten wirklich die Eifersucht des von 
Leidenschaften sonst so raschen Mannheims rege gemacht. 

Ihre Angst ward vermehrt, als nach Endigung dieses Briefs 
sie Mannheim fester in den Arm faßte, und, nachdem er sie 
ein wenig vom Boden aufgehoben, mit erschrecklicher Stimme rief: 

Wohlan, wenn du denn die Rolle der Poetin spielen willst, 
so mußt du sie ganz spielen, wie sie ehemals die Griechin gespielt 
h a t .  S t ü r z  d i c h  h e r a b  v o n  d i e s e m  F e l s e n ,  r u f e  d e i n e n  P h a o n  
noch einmal an, und sag ihm, daß du für ihn stirbst — 

Hier hob er sie höher; Li es gen, der Sehen und Hören 
verging, warf sich hinter ihm auf die Knie, hielt ihn am Zipfel 
des Rocks und schrie mit aufgehobenen Händen: Barbar, kennst 
du keine Verzeihung? — 

Nein, ich kenne keine, rief er sehr nachdrücklich — indem 
er sich umkehrte und die Frau vom Berge herabtrug — weil ich 
niemals gezürnt habe. Das arme Weib war bleich und blaß, und 
Lie 6 gen weinte. Ich habe dich nur zur Poetin weihen wollen, 
Albertingen, sagte er; denn ich sehe, daß du eher nicht gescheit 
werden wirst, als bis du einen solchen Sprung getan hast. Wie 
gesagt, willst du unsere Sappho sein, so tu es ihr nach, sonst 
geb' ich keinen Pfifferling für all deine Oden und Lieder. Willst 
du aber mein lieb Weibchen sein, so laß mich dem jungen Gelb­
schnabel seinen Brief beantworten; ich werde alles schon so ein­
richten, daß deine Reputation, auch als Schriftstellerin, nichts 
dabei verlieren soll. Albertine warf sich auf die Knie und 
bat ihn bei seiner Verzeihung, er möchte sie dieses Wort nicht 
wieder hören lassen. In ihrem Leben sei ihr kein Name unerträg­
licher vorgekommen. 

Nach dieser Katastrophe wurden keine Verse mehr gemacht; 
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wohl aber die alten Liederchen von Hagedorn, Uz und 
G l e i m  w i e d e r  v o r g e n o m m e n  u n d  g e l e s e n ,  o d e r  G o e t h e n s  
Erwin durchgespielt. Sie machten auch kleine Familienstücke für 
sich, die sie aufführten, wozu Mannheim mit seinen Freunden 
den Plan entwarf, jedes aber danach seine Rolle selber aus­
arbeiten mußte. Hauptsächlich aber parodierten sie unnatürlich 
s e n t i m a l e  S t ü c k e  a u f  i h r e  A r t ,  w i e  z .  E .  d e n  G ü n t h e r  v o n  
Schwarzburg und dergleichen, welches denn ein unversiegbarer 
Quell von Ergötzungen für sie ward. 

M a n n h e i m s  S ö h n c h e n  w u c h s  h e r a n .  E r  e r z o g  i h n  s e l b e r ,  
nicht, daß er ihn viel unterrichtete, sondern nur, daß er ihm die 
Bücher hingab, aus denen er lernen konnte, und ihm erlaubte, 
ihn zu fragen, wenn er nicht fortkam. Er hatte den Grundsatz, 
daß alles, was aus dem Menschen wird, aus ihm selber kommen 
muß, und daß seine Erzieher aufs höchste nur als Stahl dienen 
müssen, etwas aus ihm herauszuschlagen. Zu dem Ende gab er 
wohl acht, daß der Bube in seiner Studierkammer, wo er ihm 
einige Bücher wie von ungefähr hingelegt, auch wohl gar die­
j e n i g e n  a n z u r ü h r e n  a u f s  s t r e n g s t e  v e r b o t e n  h a t t e ,  
von denen er am liebsten wünschte, daß er sie läse; daß er, sage 
ich, auf dieser Stube von keinen unzeitigen Spießgesellen, oder 
von anderm Lärmen gestört wurde. Das war seine ganze Er­
ziehung. Und sein kleiner Johannes, der ohnedem bei Tisch 
von hunderttausend Sachen sprechen hörte, die seine Neugier reizten, 
und kein Mensch, auch wenn er fragte, sich die Mühe gab, i h m 
ganz zu erklären, sondern ihn immer auf die Universität und 
die und die berühmten Männer verwies, die davon geschrie­
ben hatten, verschlang alle Bücher, die diesen Namen auf dem 
Titel hatten, mit einer Begierde, die iun noch in seinem Knaben­
alter zu einem neuen Beispiel frühzeitiger Gelehrten machte. Nur 
zu gewissen Stunden des Tages war es ihm erlaubt, sich Ge­
sellschaften zu suchen, wie und wo er konnte; die übrige Zeit 
mußte er zu Hause in seines Vaters Studierzimmer bleiben, wo 
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er sich beschäftigen konnte, wie er wollte. Besonders muß ich's 
rühmen, daß ihm die Bibliotheken, die damals so häufig in 
Deutschland waren, so vorteilhaft gewesen, weil er dadurch und 
durch den witzigen Ton, der sie auszeichnete, auf hundert Sachen 
neugierig geworden war, die er sonst auch nicht gekannt hätte. 
Wiewohl mehr als alle das die Diskurse seines Vaters beitrugen, 
alle seine mit Mühe gesammelten Kenntnisse in Blut und Leben 
zu führen. Die Sprachen lernte der Bube alle von sich selbst, 
wiewohl ihm der Vater alle nur möglichen Hilfsmittel — nie 
aber Unterricht - gab, nur von Zeit zu Zeit diskursweise erzählte, 
wie er'S in seiner Jugend gemacht, was für Hilfsmittel er ge­
braucht u. f. f. Er erlaubte übrigens dem Sohn, alle nur mög­
lichen Fragen an ihn zu tun, wann und wo er wollte, und der 
bediente sich dieses Vorrechts oft, weil es ihm eine solche Miene 
von Altklugheit und Wichtigkeit gab, die seine kleine Eitelkeit 
kitzelte. Sobald diese Eitelkeit dem Vater merklich ward, erfuhr der 
Knabe — wiewohl immer mit Worten nur und allezeit an die 
dritte Person gerichtet — eine durchdringende Demütigung. 

Dieses war derselbe Johannes Mannheim, der, nach­
dem er die Rechte in Göttingen studiert, mit einem jungen Herrn 
von seinem Hofe auf Reisen ging, und in Rom eine italienische 
Abhandlung l'^rndÄLsaäorö drucken ließ, die ihm die Stelle 
als Sekretär seines Gesandten in Wien verschaffte. Weil er aber 
einer der ersten Köpfe seines Jahrhunderts war, so zeichnete er 
sich auch hier, nachdem einige Jahre Erfahrung ihm die Geschäfte 
des Hofes eigen gemacht und Blicke in die verborgensten Ange­
legenheiten desselben eröffnet hatten, von soviel empfehlenden 
Seiten aus, daß man ihm eine gewisse höchst wichtige Negotiation 
desselben bei den Generalstaaten ganz allein zu treiben übergab, 
und ihm zu derselben den Titel eines außerordentlichen Abge­
sandten bewilligte. Das Glück und die Feinheit und Festigkeit, 
womit er dieses höchst wichtigen und zugleich äußerst mißlichen 
Auftrages, zur größten Zufriedenheit seines Hofes, sich entledigte, 
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machte, daß er bei seiner Wiederkunst in den Freiherrnstand er­
hoben ward. Er erhielt Nachricht, seine Eltern wären krank; er 
kam und sand sie wirklich mit den heitersten Gesichtern einander 
gegenüber liegen und sich von Zeit zu Zeit noch mit den Händen 
winken und Küsse zuwerfen. Ihre Krankheit schien mehr die 
Ruhe zweier ermatteter Pilger, die beide unter der Last, die sie 
trugen, auf einem Wege niedergefallen. Schmerzen fühlten sie 
beide nicht; bisweilen ein wenig Angst und große Mattigkeit. 
Als sie ihren Sohn hereintreten sahen, nach dem sie beide oft 
heimlich geseufzet, und, weil es hieß, er würde eine neue Ge­
sandtschaft antreten, seine Gegenwart vor ihrem Tode nicht mehr 
vermutet hatten, übergoß ein seuriges Rot zu gleicher Zeit die 
beiden blassen Gesichter. Er warf sich wechselsweise, bald dem 
einen, bald dem andern zu Füßen; sie konnten nicht sprechen, 
sondern legten beide nur die Hand auf das Köpfchen, durch 
das so viel gegangen war, und segneten ihn mit ihren Blicken. 
Ob es die Freude über sein Wiedersehen war, sie starben beide 
desselben Tages. Johannes Sekundus wollte sich gar 
nicht trösten lassen. Er lief wie ein Verzweifelter durch alle 
Zimmer, wo er seine Kindheit zugebracht, rief ihre Namen den 
leeren öden Wänden des Hauses, allen Bäumen, Felsen und 
Gebirgen umher in lauter tränender Wehklage vergeblich zu. 
Liesgen, die lange Jahre vorher glücklich verheiratet worden, 
kam mit ihrem Mann, ihm klagen und die Leichen unter 
die Erde bestatten zu helfen. Bei der Eröffnung jedes neuen 
Papiers von der Verlassenschaft des Vaters verdoppelte sich 
sein Schmerz. Ueberall fand er Spuren des Andenkens an 
ihn. Er drang darauf, daß die Leichen nach dem kleinen 
Witwensitz, den der alte Mannheim mit seinem Assoziierten 
g e m e i n s c h a f t l i c h  g e b a u e t ,  u n d  J o h a n n e s  S e k u n d u s  s i c h  
als erb und eigen mit allem, was dazu gehörte, von eben 
diesem Assoziierten gekauft hatte, geführt werden mußten, wo 
er ihnen eine kleine Kapelle mit einem Gewölbe zum Erb­
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begräbnis anlegte. An der Türe dieser kleinen Kapelle standen 
die beiden Büsten dieses unvergleichlichen Paars aus Marmor, 
die er schon bei ihrem Leben von einem der ersten Künstler des 
Landes hatte verfertigen lassen, und die unverbesserlich aus­
gefallen waren. Bei dieser Kapelle erbaute er eine Art von 
Landhaus mit einem schönen Garten, wo er seine Tage im 
Frieden zuzubringen gedachte, wenn er der Welt müde wäre. 
Eine ganz besondere Art hatte er, den Todestag seiner Eltern zu 
feiern, auf die er sehr viel Kosten wendete. Alle drei Jahre 
war die große Feier; er lud zu dieser ein Vierteljahr vorher die 
berühmtesten Gelehrten, nicht allein seines Landes, sondern auch 
der benachbarten Provinzen, ein, die er acht Tage lang auf die 
köstlichste Art bewirtete, da er bloß für sie ein Gasthaus, das 
sonst nie bewohnt war, mit den geräumigsten Zimmern hatte er­
bauen lassen, die Mahlzeit aber immer, weil diese Zeit gerade in 
die Mitte des Sommers fiel, in einem großen von Tannen und 
Wacholderstrauch erbauten Saal auf dem Hofe gehalten wurde, 
dessen Boden nur mit Rasen gepflastert war. Den ersten Abend 
nach ihrer Ankunft tat die ganze Gesellschaft, präzis um Mitter­
nacht, jedes einen Myrtenzweig in Händen, eine Wallfahrt zu 
der Kapelle, wo sie von einer dazu neu gesetzten Trauermusik 
bewillkommt wurden. Die schwarzen Kleider, die Myrten und 
die Fackeln, die alles dieses erleuchteten, gaben der Prozession 
eine traurige Feierlichkeit, die auch die kältesten Herzen nicht 
ungerührt lassen konnte; hierzu kamen die Kräfte der Musik und 
d e r  s c h m e l z e n d e  A n b l i c k  k i n d l i c h e r  Z ä r t l i c h k e i t ,  d e n  i h n e n  J o ­
hannes Sekundus gab, der bei Endigung der Musik mit 
zerstreuten Haaren vor dem Bilde seines Vaters und seiner 
Mutter kniete, sie um ihre Fürbitte und um ihren Schutz und 
Begleitung durchs Leben mit den ungeschminktesten Worten an­
sprach, und gewiß sein konnte der Tränen, die die ganze Ge­
sellschaft umher dem Andenken seiner Eltern geschenkt hatte. 
Hierauf legten sie alle ihre Myrtenzweige auf einen dazu von 
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Erde erbauten Tisch und gingen alle tränenfröhlich wieder zurück, 
wiewohl den ersten Abend nur einige Erfrischungen herumgereicht, 
aber keine Mahlzeit gegeben wurde. Die andern Tage ging eö 
desto lustiger, und sie wurden fürstlich bewirtet. Des achten 
Tages reisten alle fort, und nun ging die Mädchenfeier an. Er 
hatte nämlich ein Vierteljahr vorher die schönsten Mädchen, die 
ihm vornehmen und geringen Standes bekannt waren, mit ihren 
Müttern eingeladen; diese wurden auf dieselbe Art bewirtet, nur 
mit dem Unterschiede, daß sie bei der Prozession alle weiß ge­
kleidet sein, und jede einen Blumenkranz in Händen haben 
mußte. Die Feierlichkeit war dieselbe; nur geschah sie nicht in 
der Nacht, sondern bei Sonnenuntergänge. Die Büsten seines 
Vaters und seiner Mutter hatten Rosen um das Haupt ge­
wunden; die Musik war fröhlicher, und es ward eine Schäfer­
kantate abgesungen. Das Rührendste bei diesem Anblick waren 
zwei lange Ketten von Blumen, die von einer Büste zur andern 
gezogen, und womit sie gleichsam aneinander gebunden waren. 
Sobald die Jungfrauen ankamen, warfen sie ihre Kränze vor 
ihnen hin auf einen Haufen und tanzten hernach nach dem 
Schall der Flöten und Schalmeien um sie herum. Dieser An­
blick war so reizend, daß er Zuschauer aus den entferntesten 
Ländern herbeizog, die sich lange vorher auf das Johannis­
fest zu Adlersburg, so hieß dieses Leichenbegängnis, zu freuen 
pflegten. Die Mütter schlössen einen großen Kreis um 
sie herum. Es war ein besonderes Gerüst für die Zuschauer 
erbauet. Nach Endigung dieses Tanzes, wobei jede Schöne, wie 
n a t ü r l i c h ,  i h r e  z a u b e r v o l l s t e n  S t e l l u n g e n  s e h e n  l i e ß ,  h i e l t  J o ­
hannes Sekundus ihnen eine Rede, worin er ihnen dankte, 
daß sie Balsam in seine Wunde gegossen. Sobald sie zurückge­
kommen waren, wurden sie, wenn es das Wetter nur irgend 
erlaubte, in einem schönen Gehölze, das er bei seinem Hause 
angelegt, unter beständiger Musik, mit Milch, Obst und den aus­
gesuchtesten Erfrischungen bewirtet, und die Nacht war das Ge­
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holz, das Haus, der Garten auf das herrlichste erleuchtet, wobei 
die Musik nimmer ruhig ward. Auf dem Flusse, der bei seinem 
Hause vorbeilief, warteten ihrer mit Maien geschmückte Fahrzeuge, 
welche von andern, die mit Musikanten besetzt waren, bald be­
gegnet, bald versolgt wurden. Die Illuminationen taten im 
Wasser herrliche Wirkung. Alles endigte mit Abfeuerung von 
sechs ansehnlichen Kanonen, das Signal zur Ruhe. Die übrigen 
acht Tage dauerten die Feierlichkeiten fort, wenn anders nicht 
einige von ihnen nach Hause eilten. Keine Mannsperson aber 
ward anders als zum Zuschauer hinzugelassen, für die, wie be­
sagt, ein eigenes Gerüst bei der Kapelle, und ein anderes am 
Eingang des Gehölzes erbaut war, an dem bei jeder Reihe Bänke 
zwei Mann Wache mit scharfgeladenem Gewehr stunden, die Be­
fehl hatten auf jeden zu feuern, der nicht in den Schranken, die 
mit allen möglichen Bequemlichkeiten dazu erbaut waren, bleiben 
würde. Die Zuschauer marschierten auch ordentlich unter der Be­
gleitung der Wache von einem Gerüste zum andern und hatten 
ihren eigenen Gasthof, aus dem sie frei bewirtet wurden. Es 
wurde ihnen nämlich in den Schranken kalte Küche, Wein und 
Erfrischungen herumgereicht, wobei freilich auf den Unterschied 
des Standes gesehen wurde, weil jeder bei seinem Eintritt sich 
beim Kastellan unsers Johannes gemeldet, und von demeine 
gewisse Marke seines Standes aufzuweisen haben mußte, nach 
welcher ihm hernach aufgewartet ward. 

Man kann sich leicht vorstellen, daß die reizendsten Schön­
heiten des Landes hier ihre Zaubereien spielen ließen, und sich 
oft lange vorher zu diesem Tage zuschickten. Weil sie alle als 
Schäferinnen gekleidet und angesehen waren, so fielen hier, wäh­
rend daß die Feierlichkeiten dauerten, alle Erinnerungen des Stan­
des weg, und ward bloß auf die Reize der Person gesehen, wo 
j e d e  s i c h  b e m ü h t e ,  e s  d e r  a n d e r n  z u v o r z u t u n .  J o h a n n e s  S e ­
kundus tat mehrenteils einige Monate vorher Reisen ins Land 
und in die Städte umher, um Priesterinnen zu dieser Feierlich­
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keit anzuwerben, welches diese sich für eine große Ehre schätzten, 
weil dadurch der Ruf ihrer Schönheit einen merklichen Zuwachs 
erhielt. 

Die nachgelassenen Schriften seines Vaters und einige herz­
liche Gedichte seiner Mutter, die er zu diesem Ende unter den 
Papieren seines Vaters mit großer Sorgfalt aufgehoben fand, 
ließ er, mit ihren Bildnissen geziert, und mit einer Lebensbe­
schreibung, auf die er einen ganzen Sommer, den er sich von 
seinem Landesherrn ausgebeten, um den Brunnen zu trinken, 
verwendet hat, und aus welcher diese kurze Erzählung zusam­
mengezogen ist, zu Amsterdam in zwei Bänden groß Oktav mit 
säubern Lettern auf schönem Papier drucken, und so endigte sich 
d i e  G e s c h i c h t e  d e s  L e b e n s  u n d  d e r  T a t e n  J o h a n n e s  M a n n ­
h e i m s ,  P f a r r e r s  v o n  G r o ß e n d i n g e n .  
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Anhang 

Ich habe bei der Eilfertigkeit, mit der ich diese Geschichte 
aus der angeführten gedruckten Lebensbeschreibung zusammenge­
zogen, einen Brief hineinzubringen vergessen, der in derselben 
gleichfalls, weil er nicht in Mannheims, sondern in den Papie­
ren eines seiner verstorbenen Freunde sich gefunden, nur in ei­
ner Note angeführt worden. Es ist die Beschreibung einer Kir­
chenvisitation, welche der Spezial des verstorbenen Herrn Pfarrers 
das erstemal in seinem Kirchspiel gehalten. Ich will die interes­
santesten Stellen daraus kürzlich epitomieren. 

Er erschrak sehr, heißt es in demselben, vom Spezial-
superintendenten, der übrigens als ein sehr guter und braver 
Mann drin geschildert wird, der aber vielleicht ebensowohl wegen 
Alters und Eigensinn, als weil er nicht Kraft genug hatte, ein 
Ansehen, welches er bloß eingerosteten Kirchengebräuchen zu danken 
hatte, gegen eines aufzuopfern, das, weil es dem Wohl des 
Ganzen ungleich zuträglicher war, freilich erst im Glauben und 
Hoffnung einer bessern Zukunft eingeerntet werden mußte, er er­
schrak sehr, heißt es, als er mich in seiner Gegenwart über „die 
beste Art die Wiesen zu wässern" predigen hörte. Geht 
das alle Sonntage so, fragte er mit einem etwas herrischen Ton, 
als er in die Stube trat. Ich, der diesen Ton an keinem Men­
schen gewohnen kann, antwortete ihm mit sehr viel Zuversichtlich­
keit im Blick: Nicht anders, Herr Spezial! Er, der diese wenigen 
Worte für Trotz nehmen mußte, sagte mir hierauf mit ge­
zwungener Ueberhöflichkeit: Er werde sich genötigt sehen, diesen 
Vorfall ans Oberkonsistorium zu referieren, und eö würde ihm 
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leid tun, mich nach einem halben Jahr vielleicht sehr wider 
meinen Willen genötigt zu sehen, wieder über die armseligen 
Sonn- und Feiertagsevangelien zu predigen. Es würde mir leid 
tun, antwortete ich, jemals auch nur den geringsten Verdacht er­
weckt zu haben, daß meine gegenwärtige Art zu predigen eine 
Geringschätzung des heiligsten aller Bücher und in diesem der mit 
so schöner Auswahl für die allgemeine Andacht von der urechten 
christlichen Kirche vorgeschriebenen Stellen vermuten lassen könnte; 
auch würde mir niemand mit Recht vorwerfen, daß ich nur einen 
Sonntag unterlassen, das dafür bestimmte Evangelium abzulesen, 
wiewohl ich meine Ursachen hätte, allemal nicht nach vorgeschrie­
benen, sondern nach zufälligen Veranlassungen meine öffentlichen 
Reden an meine Gemeine einzurichten. 

Ja, Ihre Gemeine wird schön in der christlichen Religion 
unterrichtet werden. Auch finde ich, daß Sie nicht das mindeste 
tun, was in der Kirchenordnung vorgeschrieben worden. Sie halten 
weder Katechismusexamina noch irgendeine andere Art von Kin­
derlehre des Sonntags, dieses kann nicht anders als die gröbste 
Unwissenheit, ich will auch nur sagen, in den ersten und not­
wendigsten Wahrheiten unserS Glaubens nach sich ziehen. 

Mein Herr Spezial, antwortete ich ihm, was die Geheim­
nisse unserer Religion betrifft, so erkläre ich sie meiner Gemeine 
nach ihrem Fassungsvermögen, und soweit sie erklärt werden 
dürfen, nur an den hohen Feiertagen, wo ich auch hernach mit 
den Kindern eine katechetische Wiederholung darüber anstelle. Denn 
ich habe mir sagen lassen (es war derselbe Propst, dessen Tochter 
Johannes ehemals den Beutel gestrickt), daß das Subjekt Ge­
heimnis sich mit dem Prädikat darüber plaudern nicht allzuwohl 
zu vertragen pflege, daß also alle acht Tage über Geheimnisse zu 
reden dem Prediger leicht das Ansehen eines geistlichen Scharla­
tans geben könne. 

Mein Herr, mein Herr, sagte der Spezial, außer aller Fas­
sung, der durch die Einkleidung dessen, was Mannheim ihm zu 
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sagen hatte, schon halb für seine Meinung gewonnen war; jetzt 
aber die Pille unter dem Honig zu spüren anfing. 

Hören Sie mich aus, fuhr ich fort, ich habe meinen Bauern 
nötigere Sachen zu sagen — 

Was kann nötiger sein als der Weg zur Seligkeit, er­
widerte jener mit Heftigkeit. Wenn einer die ganze Welt ge­
wönne — 

Hier hielt er inne. Ich fuhr mit Nachdruck fort: Und litte 
Schaden an seiner Seele. Dazu aber soll es, hoffe ich, bei uns 
nicht kommen. Erlauben Sie mir, Ihnen eine Geschichte zu 
erzählen ^ 

Nein, nein, nein, sagte jener, ich sehe schon, wer Sie sind, 
und dem muß gewehrt werden. 

Ich bin Mannheim, gab ich zurück. 
Dem muß gesteuert werden, versetzte er. 
Meine Geschichte müssen Sie aushören, sagte ich. Es war 

ein Mensch in einer wüsten Insel, der hatte in zwei Tagen kein 
Wildpret gefangen. Bei dem heftigsten Anfall des Hungers stieß 
ein Brett mit einem Missionar ans Land, der Schiffbruch gelitten 
hatte; der Missionar freute sich, eine Seele mehr zu gewinnen, 
ging auf ihn zu und fragte ihn über die ersten Grundsätze seines 
Glaubens. Er wollte essen, sagte der andere. Dieser fing an, 
ihm den katholischen Lehrbegriff vorzutragen, aber der Proselyt 
packte ihn an und fraß ihn auf. So könnte es uns wuta,näi3 
mutatiZ mit unsern Bauern gehen, wenigstens kann der Trost 
der Religion, sobald man den Leuten nicht Aussichten zeigt, durch 
ihr inniges Vertrauen auf Gott die ersten und notwendigsten 
Bedürfnisse ihres Lebens zu befriedigen, nicht anders als höchst 
unkräftig sein. Wir finden auch, daß Christus und seine Apostel 
nicht so gepredigt haben. Christus fand seine Jünger, die die 
ganze Nacht nichts gefangen hatten, und ließ sie einen reichen 
Zug tun; der Apostel sagt ausdrücklich, die Gottseligkeit habe die 
Verheißung dieses — und des zukünftigen Lebens. 
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Schämen Sie sich nicht, Ihre Inorthodoxie noch durch die 
Bibel zu beschönigen. 

Ich bin weder inorthodox, noch brauche ich etwas an mir 
zu beschönigen. Wo will sich die Religion äußern, wo soll sie 
ihre Kraft und Wirksamkeit beweisen, wenn wir sie als einen ab­
gezogenen Spiritus in Flaschen verwahren und nicht sie durch 
unser ganzes Leben und Gewerbe dringen lassen. Den Bauern 
zu weisen, daß Religion geehrt und reich mache, heißt ebenso­
viel, als Kindern Brot und Spielwerk hinlegen, wenn sie artig 
gewesen sind. 

Wollen Sie die erste Quelle aller Moral verderben, sagte 
der wirklich gutmeinende Spezial. 

Die Stimmung des Herzens, erwiderte ich, die alle dieser 
Vorteile entbehrt, freiwillig entbehrt, sobald ein Recht dadurch 
gekränkt oder die Gottheit dadurch beleidigt wird, kann auf keine 
andere Weise hervorgebracht oder, wenn sie da ist, geprüfet wer­
den, als wenn ich bei meinen Bauern gehörige Begriffe von dem 
was zeitlicher Wohlstand ist, gehörige Kraft und Anwendung 
dieser Kraft ihn zu erreichen voraussetze. Der Bettler glaubt den 
Himmel am allerersten und geschwindesten, aber es ist denn auch 
nur ein Himmel für Bettler. 

Diese Stimmung in ihnen hervorzubringen, ist meine ein­
zige Absicht. Ich habe zu dem Ende ein geheimes Tribunal bei 
mir errichtet. Jeder, der etwas über seinen Nachbar zu klagen 
hat, kommt zu mir, und kann nicht allein des unverbrüchlichsten 
Stillschweigens bei mir versichert sein, sondern auch, daß ich ihm 
viel geschwinder zu seinem Recht verhelfen werde, als der Ad­
vokat vor den Gerichten. Ich gehe zu dem Verklagten, ich ge­
winne ihm sein Vertrauen ab, ich höre, ob er nicht vielleicht 
ebensoviel Beschwerden gegen seinen Ankläger hat. Habe ich 
die wahre Gestalt der Sache erfahren, und alle meine besonderen 
Versuche sind vergebens, den Schuldigen zu seiner Pflicht 
zurückzubringen, so bringe ich die Sache unter irgendeiner Ein­
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kleidung auf die Kanzel, und weise aus den allgemeinen Wahr­
heiten unserer Religion das Verdammliche oder vielmehr das 
Schädliche dieser und jener Handlung in ihren Folgen. Da 
dünkt mich's Zeit, allgemeine Wahrheiten vorzutragen und mit 
Erfolg. Denn entspricht hernach die Erfahrung der Menschen 
dem, was wir ihnen voraussagten, so gräbt sich die Religion weit 
tiefer in ihr Herz, als irgend etwas, so sie auswendig gelernt 
haben. Ich habe die frappantesten Beweise davon gehabt, und 
diese haben mich in dieser Methode so sehr bestätigt, daß ich sie 
vermöge meines Gewissens nimmer abändern werde, was auch 
die Obern mir darüber jemals ankündigen mögen. 

WaS können Sie für Beweise davon haben? 
Ich will Ihnen gleich ein ganz frisches Exempel anführen. 

Einer von unfern Bürgern ward beschuldigt, er hätte verschiedenes 
von den Gütern seines Mündels, eines guten einfachen unschuldigen 
Mädchens, veruntreut. Man konnte nicht sagen wo, es waren 
aber merkliche Anzeichen da, daß das Mädchen, das immer still 
und ordentlich gelebt, seit der Zeit seiner Vormundschaft um ein 
beträchtliches ärmer geworden. Als alle meine Kunst vergebens 
war, ihn selbst zu dem Geständnis zu bringen, erzählte ich den 
letztern Sonntag eine Geschichte, die mir noch von meiner Jugend 
her bekannt war, von einem Bedienten, der einen ohnehin armen 
Herrn um sein Letztes bestohlen, damit in fremde Länder gegangen 
und durch Fleiß und Ordnung ein großes Vermögen erworben. 
Er heiratete, bekam Kinder — auf einmal wachte sein Gewissen 
auf, er mußte zurück und seinem Herrn nicht allein das Gestohlene 
wiederbringen, nicht allein die Zinsen des Gestohlenen, sondern — 
alles, alles, was er selbst dadurch erworben, und er, sein Weib 
und Kinder waren an den Bettelstab gebracht. Umsonst suchte 
sein Herr ihm wenigstens die Hälfte davon wieder aufzudringen, 
er verdiente diese Strafe, sagte er, und könne nicht anders hoffen, 
seine Seele zu retten. Er wollte nun von vorn anfangen, wie er 
damals würde haben tun müssen, zu versuchen, ob er mit nichts 
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als seiner Hände Arbeit etwas sür seine Kinder ausrichten könnte. 
Diese Geschichte tat ihre Wirkung. Der Vormund kam und brachte 
mir folgenden Tages das unterschlagene Geld mit der Bitte, eS 
dem Mädchen, das Braut war, unter fremdem Namen als ein 
Geschenk zuzustellen. Ich sah ihm ins Gesicht und warf's ihm 
vor die Füße. Blutgeld, sagte ich, ist's, sobald Ihr damit den 
Himmel wiederkaufen wollt, den Ihr verloren habt. Ihr habt nicht 
Menschen, sondern Gott gelogen. — Es fehlte nicht viel, so wär' 
er bei diesen Worten, deren er sich nicht versah, ohnmächtig nieder­
gefallen. Ich ging aus dem Zimmer und ließ ihn allein. Erst 
nach einer halben Stunde war er fortgegangen. Den andern Tag 
ließ er mich zu sich rufen, er läge krank und glaubte den Tag 
nicht zu überleben. Als ich in die Stube trat, fragt' er mich mit 
gefallenen Händen, was ich wollte, daß er tun sollte. Hier hielt 
ich's für Zeit, ihm zu predigen, daß die Gerechtigkeit nichts als 
die Austeilerin der Liebe sein darf, daß keine Liebe ohne Gerechtig­
keit bestehen könne, daß es aber eine Gerechtigkeit ohne Liebe gäbe, 
in die sich der Teufel kleidet, wenn er als Engel des Lichts erscheint. 
Gestohlenes Gut wiedererstatten, um nicht verdammt zu werden, 
hieße ebensoviel, als einem Menschen die Kehle nicht abschneiden, 
weil die Büttel hinter uns dräuten. Sich aber auf diese Wieder­
erstattung was zugute tun, hieße Gott betrügen wollen, der nicht 
zu betrügen ist. Er weinte und fragte, was er tun sollte. Ich 
sagte, fragt Euer Herz und dann gebt ihr mit Aufrichtigkeit ohne 
Furcht und ohne Zwang so viel, als dieses Euch heißen wird, und 
seid versichert, daß Gott nicht daS Opfer ansehen werde, sondern 
die Gesinnung, mit der eö geopfert ward. Er hat, wie ich höre, 
seitdem mit den jungen Eheleuten sich assoziiert, ihnen ein Stück 
seines AckerS zu bauen umsonst überlassen, und will mit aller Ge­
walt, daß sie auch mit ihm ein Haus beziehen sollen, wo er für 
nichts als den Tisch Bezahlung nehmen will. 

Ja, das gelingt einmal, sagte der Spezial; das gelingt immer, 
sagte ich. Nur unser Unglaube an die Menschheit macht, daß sie 
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so böse ist. Ohne eine gewisse Anlage zum Guten können ja die 
tierischen Operationen in dem Menschen nicht einmal vor sich 
gehen, e6 kommt also darauf an, daß wir die treffen, so haben 
wir den halben Weg zu seiner Besserung gewonnen. 

Und welches Mittel ist kräftiger, uns über die andere Hälfte 
zu bringen, als wenn wir ihm Schaden und Vorteil zu zeigen 
wissen, wie sie in die Moralität seiner Handlungen verflochten 
sind. Daß alle Arbeit sich geschwinder fördert, wenn die Kräfte 
rein gestimmt sind, daß der Geist tausend Springfedern des Glücks 
entdeckt, wenn er frei von Furcht und Gewissensangst alles um 
sich her mit Liebe ansieht, daß die Liebe dem Feuer der Sonne 
gleiche, durch welches die ganze Natur ihr Dasein erhält u. s. f. 

Ich frage Sie nur, versetzte der Spezial, ob Sie Seelsorger 
oder Verwalter Ihrer Gemeine sind. 

Beides, antwortete ich. 
Ich frage Sie nur, ob die Seelen Ihrer Gemeine dadurch 

gebessert werden, wenn sie wissen, wie sie ihren Acker zu bestellen, 
ihre Wiesen zu wässern haben. 

Wäre es auch nichts weiter, Herr Propst, als daß ich durch 
Mitteilung dieser Kenntnisse eine Herrschaft über ihre Seelen er­
langte und heilsameren Wahrheiten den Weg bahnte, so müßte 
diese Methode schon alle Ehrfurcht verdienen. Wenn ich nun 
aber meiner Gemeine noch überdem durch mein Beispiel weise, 
wie die Sorge fürs Zeitliche mit dem Gefühl für andere und 
deren Glück zu vereinigen, und ich nicht weiter anzusehen, als 
ein Haushalter, dem mehrere Macht anvertrauet worden, Menschen 
sowohl durch Mitteilen und Vorschuß meiner Güter als meiner 
Kenntnisse und Erfahrungen glücklicher zu machen, von dem also 
auch mehr gesoderr wird; wenn ich außer den sonntäglichen 
noch alle Mittwoch und Sonnabend Versammlungen in meinem 
Hause, jedesmal von einer andern Partei Bürger, halte, um auf 
ihre Sitten und Geschmack zu wirken, weil auch der Landmann, 
um glücklich zu sein, seinen Geschmack haben muß, in diesen 
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bald etwas aus der Zeitung, bald etwas aus einer andern perio­
dischen Schrift, das faßlich sür sie ist, bald aus einem guten 
Roman von Goldsmith oder Fielding eine ihnen begreifliche 
Stelle vorlese und alle diejenigen von dieser Gesellschaft aus­
schließe, die sich irgendeiner Lieblosigkeit schuldig gemacht; wenn 
ich des Sonntags selbst mit wirtschaftlichen Dingen geistliche bald 
vermische, bald abwechsle, bald bloß in die Besserung und in den 
Anbau des Herzens und der Liebe übergehe. -

Hier nahm der Spezial seinen Hut und ging fort, und bis 
dato ist nur noch keine Erinnerung geschehen. 



Die Erschaffung der Welt 
Ein Traum in den Schweizergebirgen 

^Entwurf eines Gedichtes^ 
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Auf, ihr Geister, zur Arbeit, es ist noch viel des Geschäftes 
bevor! Schaut, dort liegt die Erde vor euch, ein dunkler Klumpen, 
aber die Herrlichkeit, die ihm mein Rat beschloß, soll es kein Ende 
sein. Daß wir aber nicht schaffen in der Luft, sondern am Abend 
des Tagewerks uns freuen, setz' ich auch Götter daher wie wir, 
in einen Leib, der aller Kreatur Inbegriff und Abbild ist. Mehr 
und weniger. Horcht! und denkt diesem Gedanken nach in die 
Unendlichkeit. 

Welche Verschiedenheit, welche Einheit! Feuer und Wasser 
die großen Räder, die alles drehen. Ewigen Feuers Kraft! wie­
viel Feindschaft bei dir! und ohne sie das Ganze doch tot; Feuer 
leuchtend, Wasser dunkel und verschlingend die himmlischen Strah­
len, Feuer treibend, Wasser ersinkend, Feuer auflösend, Wasser 
verdichtend, und ihre Festigkeit Erde genannt, und die ewige 
himmlische Freundschaft jauchzt der Siege, die daraus ent­
stehen ! 

Schaut eine Ebene voll Kräuter und Lilien, die des Feuers 
Anblick gemalt, schaut die Gebirge, die sie umschließen, und die 
Felsen aus Wasser gekocht. Schaut das Rauchwerk der Natur­
dünste, die sich der Sonne zu heben, dann in tausend Farben 
zurück über die Welt als Wolken schweben. An den Felsen herab 
hangt ein Mensch, dessen Auge wie die Erde gebildet, alles was 
darauf ist verkleinert empfindet, daß er vor Staunen und Lust 
nicht vergeh'. In dem Wasser seines Auges stecken Geheimnisse, 
nie zu ergründen, hängt die Gemeinschaft Himmels und der Erde 
und ihre Geister, all euer Glück. In dem Feuer seines Auges 
stecken Geheimnisse, nie zu ergründen, und du Erde, die ich ge­
bildet, deine Verherrlichung und dein Glück, damit sucht er, damit 
liebt er, damit bildet er, setzt zusammen, was er gesucht, geliebet, 
gebildet und erschafft o Spiegel von mir, wenn du den Kreis 
deiner Kräfte kennest. 

Lenz, Schriften V 14 
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In dem Wasser seines Auges tauchen sich alle Feuertriebe 
einer Schöpfung selig und ruhen selige Geister, da ruhet ihr und 
beglücket ihn und werdet beglückt. O du ewige himmlische Freund­
schaft! o der Wunder Unendlichkeit! 

Weh uns, weh, so riefen die Geister! o das Mittel, die ewig 
verschiedenen, all die Götter zu Herbergen. 

Furcht und Begier, die großen Mittel, Feuer und Wasser 
die ganze Natur. Wähnen sie wären's, fühlen sich Götter, fühlen 
sich toter als Staub und nichts. Jagt nicht, Geister, sie sollen 
beisammen, alle beisammen in einer Welt ewig sich lieben, ewig 
sich hassen, und nicht wissen, wie sehr sie sich lieben, wie sie sich 
hassen, wie sehr sie sich wohltun und wie alles in mir schwindet. 

Schaut, die Liebe ist ihre Seele, Liebe ihr Wirken, was es 
auch sei. Schaut die ewigen Funken des Himmels, schaut die 
Wunder, die er erschafft. Aber die Furcht, die Ruhe der Schöp­
fung, Furcht das große Grab der Natur, wo alles erstarrt, doch 
haben sie keine größere, keine ungemeßnere, als die ewige Furcht 
voreinander, weil sie ihr Glück voneinander erwarten. Schaut, 
das hält sie, zaget nicht. 

Jeder glaubt dem andern das, was er ist und mehr. Und 
unendlich weniger, wenn er mich fühlt. Schaut, das hält sie, 
zaget nicht. 

Schaut die ewigen Wunder der Furcht. Jeder weist dem 
andern die schlechteste Seite von sich selbst - die beste zu mir. 
Und das hält sie, sie würden erbittert eines des andern Absicht 
durchkreuzen und ein Chaos würde die Welt; daß die kleinen 
Außenseiten Platz beieinander im Ganzen finden, haben sie sich 
ein Mittel erfunden, ihre Begierden auszutauschen, und das Mittel 
nennen sie Geld. 

Aber die große Begierde von mir tauschen sie nie. — Ent­
weder sie schlummern im Eise der Furcht, oder sie wirken im 
Feuer der Liebe ewige Gottesverschiedenheit. Tausend wissen nicht, 
was sie wirken, und noch minder warum. 



Die Erschaffung der Welt 21! 

Jeder scheut des andern Auge, scheute gern meins und leug­
nete mich — leugnet mich — und beweift mich durch Taten. 

Nur das Genie, das, seiner Schöpfungskraft sich bewußt, 
mich trunken fühlt in jeder Natur und Gestalt der Schöpfung, 
nur das Genie erzittert nicht. Schau, es enthüllt sich ewig den 
andern ohne Furcht und fühlet in andern den sich neu offen­
barenden Gott; sühlt er höhere Wirkungskreise, wirkt er auch auf 
seine Weise und setzt alles ins Gleichgewicht. Nur das Genie 
mißtraut sich nicht. Wie zwo Berge beieinander, ohne sich zu 
berühren, stehn, und doch immer ihre eigne, immer des andern 
Größe sehen. 

Zwar auch sie in Grenzen zu setzen, unter Menschen Men­
schen zu sein, fühlen die Furcht in ihrer Schwäche, wenn sie 
müde von der Arbeit ruhn, wenn die Sonne den Himmel ver­
läßt, alle Gestalten zusammenschwimmen, die dem Geist nach sich 
widerstimmen mit von ihrer Kälte gepreßt. Ach da türmen sich 
Schreckbilder auf, wie kein Mittelgeschöpf sie empfunden. Und 
ein zürnender Gott scheint ihm sein Bruder, der ihm den Fuß 
auf den Nacken setzt; jeder Mensch ihm größer und besser, jedes 
Geschöpf ihm lebendiger als er, bis in die innerste Wurzel der 
Seele sich die Urstimme wieder erhebt. Hier ist Berg — und 
Götter und Menschen werden auf dir ihres Daseins froh. 

Schaut, so schaff' ich und so bestehn alle Geschöpfe neben 
sich. Stärke und Schwäche so innig verbunden, ewig verschieden, 
ewig einander ähnlich und mir. Schaut die Wunder meiner 
Schöpfungödemut so nahe der Größe. 

In ihren Augen finden sie Ruhe, denn von da aus sprech' 
ich sie an, und nur wo sie in ihnen mich finden, wie sie denn 
überall, wo das Paradies nur sich ahnden läßt, auch wider Willen 
suchen mich müssen - freuen sie sich. Ich der Urstoff ihrer 
Begierden und Frechheit, ihre Sättigung ewig ich. 

Schaut, am glatten Felsen hinunter rinnt der Quell im 
Sonnenschein. Nicht umsonst so silbern und rein, da keucht einer 
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den Felsen hinan, dem die Sonne das Leben genommen; zehnfach 
wird er's wiederbekommen, himmlische Kühlung, du wartest auf 
ihn. Seitab im Tale die ruhige Hütte. In ihrem Eingang mit 
glänzendem Kinn harrt unterm Strohhut ein Engel auf ihn. 
Arme und Busen strebt ihm entgegen, um der Unsterblichen Neid 
zu erregen. 

Schaut, er klimmet zur Quelle hinauf. 
Gute Stoa, sich selbst zu bezwingen. 
Magst du Starken als Weisheit singen. 
Ströme hier Gift, ich schlürfte die Pein, 
Juckend zu sterben, mit Wollust ein. 

Und seine hohle Hand gewährt ihm einen Himmel — er kniet 
und dankt für einen Tropfen, in dem ich war. 

Ach, an diesem Busen zu ruhen, Himmel und Hölle in 
diesem Arm, eine schnelle Entzückung lang. Macht dann auf 
ewig mit mir, was ihr wollt. 

Und er kommt und sieht ihr ins Auge, und vergißt, was 
er von ihr verlangt. 

Niemals ist er frömmer gewesen, als in diesem Augenblick, 
in sein ganzes entzücktes Wesen fließt der ganzen Gottheit Glück. 

Nun, nun darf er sie umarmen, wie er den Fuß einer Hei­
ligen umarmt, dars ihre heiligen Lippen berühren, wie ein Sünder 
die Hostie küßt. 

Erdegebückt geht ein anderer vorüber. 
Dem der Most die Begier geschwellt. 
Der die Gottheit des AugeS nicht fehlt, 
Dem das Geschlecht allein gefällt. 
Und er bleibt versteinert da sitzen, 
Sieht auf jenen mit Mitleid herab. 
Weil die Natur sich so zu erhitzen 
Iu viel Furcht und Hochmut ihm gab. 
Meint, er habe sich selbst überwunden. 
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Dünkt sich weiser und bleibt ein Tor, 
Bis er die Furcht in tier'schen Stunden 
Mit einem Tier, das ihm gleicht, verlor. 

Schaut, so halt' ich sie alle beisammen, 
Wie den Berg und das ftrupfichte Tal, 
All' in unterschiedlichen Flammen, 
Unterschiedlicher Luft und Qual. 

Fürchtet nicht, ihr höheren Seelen, euren Genuß vom Neide der 
niederen jemals getrübt zu sehen. Ihr genießt mitten unter ihnen. 
Sie begreifen's und ahnden's nicht. 

Schaut, da steht er, der göttliche Maler hängt an Felsen­
wand herab über der Aussicht, die seinem Pinsel die Natur zur 
Eroberung gab. An dem Fuße des Felsen kauert sich der Land­
mann über den Pflug. Schaut wohl empor und lacht des 
Gottes, der ihn zu der Unsterblichkeit trug. Aber sein Schweiß 
düngt jenen die Erde, der seinen Geistern mit Fröhlichkeit naht, 
dort durch Leiden, hier durch Beschwerden wird ein Heiland des 
andern wert. 

Schaut die Augen, wie ewig verschieden 
Hier der sonnichte Feuerblick, 
Dort die Bläue das Bild des Friedens, 
Wo sie dunkler das Zeichen der Duldung ^ 
Und in jedem des andern Glück. 

Wie die Sonne in dunkle Fluten 
Gern all ihren Glanz versenkt, 
Bohrt das brennende Aug' im Guten, 
Bis es all seine Pein dort ertränkt. 

Lieb ist allen das Wirken und Streben. 
Selbst der zweifelnde Lästerschrei, 
Denn die Foltern, die ihn umgeben. 
Wirken allein auf sein Geschrei, 
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wenn er alles, was lebt, fürchtet, fürchtet er sich nur vor sich 
selbst, und der Aermste der ganzen Schöpfung lebt im Goldge-
birg - und er - -

Ha, mein Donner hat sie gezeichnet, sie zersplittern wie 
Felsen, da liegen sie und missen auf ewig, ach! der Wollust der 
Aehnlichkeit! Auf sie treten meine Gesalbten mit der ganzen 
Natur befreundet. Auf sie treten sie hin wie auf Felsen, die mit 
keinem Geschöpf sich verzweiten. 

Doch auch sie sind fest wie Felsen, 
Aber nicht trocken und hart wie die. 
Grünend blühend von Sympathie, 
Scheint in ihnen erschaffen durch sie 
Eine ganze lebendige Welt sich zu wälzen; 
Schaut, das Feuer sprengt ihre Seele 
Mit der Liebenden Ungeduld, 
Schaut, das Wasser erhält ihre Seele 
Mit allhoffender Geduld. 
Schaut, die Erde macht ihren Vorsatz 
Unerschütterlich ewig, wie sie. 
Ihr könnt Welten aus Angeln heben, 
Aber nicht ein liebendes Herz, nie! 



Geschichte des Felsen Hygillus 
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In der Nacht eines Myrtenwaldes lag das Landhaus der 
Königin Thaumasia, unweit des Meeres. An einem Früh­
lingsmorgen, als die zärtlichen Klagen der Nachtigallen ihr den 
Schlaf störten und sie das Fenster, das über dem Abhang der 
glättesten Felsenwand ins unermeßliche Meer hinausführte, er­
öffnet hatte, um an dem Schauspiel der brausend aufwachenden 
See im Morgenduft die Sorgen einzuwiegen, die das Erbteil 
jeder feingestimmten Seele sind, sah sie, sobald die ersten Strahlen 
des Tages aus den schwarzen Fluten widerleuchteten, eine un­
kenntliche weiße Gestalt wie hilflos auf denselben hin und her 
wallen. Anfangs hielt sie sie für eine Welle; wie aber der Blick 
auf Dingen zu ruhen pflegt, die durch ihre Undeutlichkeit die Neu­
gier reizen, und die veränderte Gestalt des rosenfarbenen Himmels 
die Farbe dieser Welle nicht verändern wollte, erkannte Thaumasia 
endlich durch Hilfe eines Sehrohrs, daß es ein lebendiges Ge­
schöpf war, das hier mit Wasser und Winden nicht sowohl zu 
kämpfen, als ihnen durch seinen ohnmächtigen Widerstand zum 
Spiel zu dienen schien. Wie nun das unwürdigste Ding, wenn 
man eS in gewissen Augenblicken und mit gewissen Empfindungen 
sieht, einen Wert bekommt, so ging es auch hier. Thaumasia 
konnte, sobald sie überzeugt war, daß dieses Geschöpf nicht leblos 
wäre und Nerven hätte, eö unmöglich der grausamen Gewalt 
der fühllosen Wellen und Winde preisgegeben sehen, sie weckte 
ihre Sklavin, die sogleich einige Fischer beordern ließ, es ans Land 
zu bringen. Es war ein artiges Hündchen, das noch Zeichen des 
Lebens von sich gab und, sobald eS erwärmt und getrocknet war, 
vor Thaumasia gebracht wurde, der er mit soviel Schmeichelei 
daS Herz zu stehlen wußte, als ob er eS gewußt hätte, daß er 
nur ihr das Leben schuldig war. 

Sie entdeckte zu größerem Vergnügen, daß sein Fell so weiß 
und glatt war, daß es schien, als wäre die Hündin der Diana 
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durch eines der seltsamsten Abenteuer in ihre Insel gekommen: 
und da seine Schmeicheleien immer artiger wurden, je mehr das 
Ungestüme des Gefühls der Dankbarkeit nachließ, und ihn mutiger 
und freier machten, so beschloß sie, ihn zu ihrem Schoßhunde zu 
machen, zu welcher Würde er auch gleich durch ein Halsband mit 
ihrem Namen eingeweiht wurde, bei welchem er sich so artig 
benahm, daß sich ihre erste Vorstellung seines wahren Ursprungs 
immer mehr bestätigte. 

Wie groß war ihr Erstaunen, als sie an einem der schönsten 
Maiabende sich in dem blühenden Orangenhain, der an die süd­
liche Seite ihres Palastes stieß, vertieft hatte und ihre kleine 
Cynthia (so nannte sie sie mit dem liebenswürdigen Spott, der 
nur die schönere Hälfte des menschlichen Geschlechts kleidet, weil 
er die einzige Waffenrüstung ist, mit der die Natur sie gegen 
Gewalt und List ausgesteuert), die sich schien verloren zu haben, 
lange vergeblich rief: wie groß war ihr Erstaunen, sage ich, als 
sie sich umwandte und einen Sklaven ihr folgen sah, dessen Bil­
dung ihr ebenso fremd war, als sein Anzug ihr bekannt vor­
kommen mußte, weil es der war, den sie ihren Sklaven gewöhn­
licherweise zu geben pflegte. 

Wer seid Ihr? redete sie ihn an, ein wenig hastig. Er warf 
sich ihr zu Füßen und antwortete: 

Du siehst hier, siegreichste aller Königinnen, den unglück­
lichsten aller Menschen würde ich sagen, wenn nicht, um mein 
Unglück vollkommen zu machen, die Rache der Götter mir zu 
ihren übrigen verhaßten Geschenken zu meiner größeren Strafe 
auch noch die Unsterblichkeit geschenkt hätte. Ich bin der durch 
seine Verwandlungen und die ewig neuen und ewig mißverstan­
denen Qualen seines Herzens so berüchtigte Hygillus, der Bruder 
eines Halbgottes, den Jupiter mit seinen Keilen erschlug, weil 
er das schwache Menschengeschlecht so abgöttisch liebte, und sie 
den unsterblichen Göttern gleichmachen wollte. Ich bin der 
Bruder Aeskulaps. 
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Erzähle mir deine Geschichte, sagte die Königin. 
Ich half meinem Vater die Zyklopen erlegen, die die Donner 

geschmiedet hatten, an welchen mein Bruder erlag, oder vielmehr, 
zu ohnmächtig, Pfeil und Bogen zu führen, reicht' ich ihm nun 
die verderblichen Pfeile, die weder Entfernung noch Widerstand 
aufhält. Dies war genug, den Vater der Götter, dessen Zorn 
meines Vaters Verbannung vom Olymp noch nicht befriedigte, 
auch zu meiner Bestrafung sinnreich zu machen, und zwar erfand 
er ein Mittel, das des Scharfsinns eines Gottes würdig war, 
mir den Widerwillen dessen zuzuziehen, den ich ohne Grenzen 
liebte, indem er mich zum Werkzeug seiner empfindlichsten Leiden 
erkor. Er schuf mir nämlich die Gestalt eines Schäfchens, das 
seiner geliebten Daphne ehemals gehört, und er mit einem Bande 
von ihrer Hand gezeichnet hatte, und da ich unter dieser Gestalt 
ihn überall begleiten mußte, so flößte er mir zugleich die un­
überwindliche Neigung meines Bruders Aeskulap ein, mit dem 
fatalen Talent, mich, sobald diese mich befiel, in alle möglichen 
Gestalten zu verwandeln. Das Unglücklichste war, daß, solange 
ich bei Apollo war, mir keine Gestalt leichter war anzunehmen, 
als eben die seinige, welches ihn in tausend Verdrießlichkeiten ver­
wickelte. Als er einst dem König Admet die Freuden des Weins 
und der Liebe unter dem Bilde des Bacchus, der sich in eine 
Traube verwandelt hatte und so die schöne Ariadne überwand, 
mit den zaubervollsten Tönen zu kosten gegeben und der König, 
so überwältigt von der Magie des Liedes, daß er es eine Woche 
lang täglich zu hören wünschte, ihm aber die Freiheit wieder 
schenken wollte, kam ich, als er kaum hinausgegangen war, unter 
seiner Gestalt wieder zurück, und weil ich wußte, der König hätte 
das Podagra und seine Mätresse die großen Blattern, sagte ich 
sogleich, ich wüßte noch ein anderes Lied von eben dem Wert. 
Als es der König zu hören wünschte, sang ich die Vorzüge der 
Nüchternheit und Keuschheit, als wär' ich der Schulmeister des 
Orts gewesen, in einem so unleidlich grauenvollen Kranichton, 
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daß der König und der ganze Hof zu gähnen anfing, und er 
schwur, Apollo sollte sein Ohr nie wieder beleidigen. Man stelle 
sich vor, wie diese Nachricht meinen Vater außer sich setzte, der 
mich dennoch aus Liebe zu seiner Daphne nicht anders zu strafen 
wußte, als daß er mich eine gute Dosis Niesewurz essen ließ, 
die mir die medizinischen Grillen aus dem Kopf brachten. Aber 
das Heilungsmittel war von kurzer Dauer. Kaum hatte er ein 
neues Lied fertiggemacht, das Göttern und Menschen das Herz 
emporschwellen machte, so hielt ich schon eine neue Antistrophe 
bereit, vor der Götter und Menschen erschraken, bis mein Vater 
es nicht länger aushalten konnte und mich mit Steinen von sich 
warf. Hierauf fing ich an, um die Götter zu buhlen, verwan­
delte mich in eine Taube so natürlich, daß Venus mich vor den 
Wagen spannte. Kaum aber hatte ich sie das erstemal gezogen, 
als ich, da sie mit Lilienstengeln mich aufmuntern wollte, ein so 
entsetzliches Eulengeschrei verführte, daß sie bald ohnmächtig vom 
Wagen gefallen wäre. Sogleich mußten die Amors mich aus­
spannen, ich verwandelte mich in eine Eule und flog Minerven 
zu. Kaum hatte sie mich zu ihrem Begleiter erkiest, als ich in 
einer Frühlingsnacht, da sie den wichtigsten Spekulationen nach­
ging, mit so zerschmelzenden Nachtigalltönen ihr vorzusingen 
wußte, daß sie alle ihre Ideen verlor und wollüstig wie Venus 
ward. Sobald sie sich erholt, bekam ich abermals meinen Ab­
schied, verwandelte mich in eine Hündin und kam zur Diana. 
Sie nahm mich mit sich auf die Jagd, weil ich ihr gefiel — 
wie ihr ward, gnädigste Königin, als ich einst, da sie erhitzt und 
ermattet von einem Hirsch, den sie vergeblich verfolgt hatte, an 
einer dunkeln Buche unter dichten Büschen, die sie umkränzten, 
sich auf Blumen niederwarf, und ich auf einmal in Gestalt ihres 
Endymions ihr zu Füßen lag -

Flieh! sagte Thaumasia, hier von der kecken Sprache Hy­
gillus', die eher eines Stutzers aus Persien würdig gewesen wäre, 
zu empfindlich beleidigt und voller Unwillen, so über seine Gestalt 
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wie Betragen als über seine Abenteuer und Verwandlungen. Dieses 
Wort war ein Donnerschlag im eigentlichen Verstände für ihn; 
sofort verlor er alle Zeichen des Lebens, seine Arme dehnten sich 
in zwei schwarze Fichtenbäume aus, die von seiner Brust, die in 
einen grauen schroffen Fels verwandelt war, furchtbar herunter­
nickten; seine Füße schroben sich als zwei Master in den Boden, 
die diese ungeheure Last unterstützten; sein Haupt ward zu einem 
Berge, der mit langem Grase bewachsen sich in der Gegend der 
Augen schied, um einer Quelle, die in dem Augenblick in der 
Mitte des Berges entsprossen war, Raum zu einer Kaskade zu 
machen, von der mit klagendem Geräusch ein unversiegbarer 
Strom herabfiel. 



Divertissement zum Nachspiel: 

Die Christen in Abyssinien 
oder 

Die neue Schätzung 
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E r s t e  S z e n e .  

T i n t r o n g .  D u  b i s t  a l s o  i n  d e r  f e s t e n  U e b e r z e u g u n g ,  
mein lieber Parmund! die Liturgien, so bald dieser bald jener 
Patriarch erfand, die Sinnlichkeit der Parsen und Guebern zu 
reizen, bestimmen das Wesentliche des Christentums. Du empfan­
dest nie, daß sie diese Knechtsgestalt annahmen, je nachdem sie 
sich in Umständen befanden, die sie mehr oder weniger zum Um­
gange, Handel und Wandel mit solchen Völkern nötigte, deren 
Liturgien anstößig und abscheulich waren. Die Reinigungen der 
Parsen mit Ochsenunflat und die dabei abgesungene Liturgie scheinen 
der Lehre der Christen alle Mittel abzuschneiden, zu ihnen durch­
zudringen, und sowenig einer, der von Jugend auf gewöhnt 
worden, Tabak in Rollen an einem Ende anzuzünden und am 
andern zu rauchen, sich an tönerne Pfeifen gewöhnen oder zum 
Geständnis gebracht werden kann, daß dieser Genuß besser wäre, 
so wenig wird es auch unsern Liturgisten gelingen, diesen heil­
samen Eindruck auf die Herzen der Menschen zu machen, der 
allein die Folge freier, edler und guter Handlungen ist. Die 
Christen vom heil. Thomas fasten, weil die Mohammedaner und 
Guebern auch fasten, aber sie haben noch niemand dadurch be­
kehrt, sondern das Uebel nur ärger gemacht, denn da jede Partei 
in dem Wahn schwebt, die andere zu ihrer Meinung gewandt zu 
haben, so wird sie selbst in dem, was sie als Irrtum in der 
ihrigen erkannt und von selbst schon innerlich gerügt hat, dadurch 
nur noch zehnfach darin verhärteter. 

V a r m  u n d .  D e r  l i e b e  G o t t  h a t  j a  d i e  T i e r e  u n e n d l i c h  
voneinander verschieden, vom Affen bis zur Bisamratte, warum 
sollte es ihm nicht mit den Menschen auch so gefallen haben. 

T i n t r o n g .  S c h o n  w i e d e r  e i n  G l e i c h n i s !  S c h o n  w i e d e r  
ein Schluß! Von Tieren auf Menschen — warum nicht auch 
wieder von Menschen auf Tiere, z. B. so wie ein Mensch dem 
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andern seine Gedanken und Meinungen durch Worte und Zeichen 
beibringt, so könne auch ein Tier die Neigungen des andern zah­
mer und sanfter machen. Alles dieses sind Trugschlüsse. Ich 
bitte dich: wir kennen bisher noch kein vollkommeneres Geschöpf 
als den Menschen, warum willst du an der letzten MenschenmaSke 
verzweifeln, in der du die Spuren deines eigenen Gesichts, viel­
leicht auch deines eigenen Charakters wiederfindest — und warum 
nicht auch noch etwas Unterscheidendes, das dich zu seinem Um­
gang reizen und dir etwa mehr versprechen kann. 

V a r m  u n d .  I c h  s e h e ,  B r u d e r ,  i c h  r e d e  m i t  e i n e m  F r e i ­
geist, mit einem Menschen, der keine Religion hat. 

T i n t r o n g .  W e n n  d u  R e l i g i o n  V e r g ö t t e r u n g  a n d e r e r  
Menschen oder meiner selbst nennest, so — — aber du sprichst mit 
einem Menschen, der äußerst empfindlich sür die Vorrechte anderer 
Menschen, selbst des letzten Menschen auf dem Erdboden ist. 

P a r m  u n d .  D u  w i r s t  a l s o  d i e  P r o b e  „ A u f g a b e  d e s  K a i ­
sers von Tetuan mit der Mulatte" nicht auflösen, wie ich merke — 
weil dir ein Mensch so viel wert ist, als der andere. 

T i n t r o n g .  N i c h t  a l l e m a l  —  I n d e s s e n  d o c h  n o c h  e h e r  
als du, der den Preis dem zuerkennt, welcher ihm am meisten 
bietet, d. h. seiner Gewinnsucht das meiste verspricht. 

V a r m  u n d .  R e i z e  m i c h  n i c h t  z u m  Z o r n ,  T i n t r o n g ,  i c h  
bin ein ehrlicher Mann. 

T i n t r o n g .  D u  h ä t t e s t  n i c h t  n ö t i g ,  d a s  m i t  s o  v i e l e m  
Nachdruck von dir selbst zu sagen. Laß uns einmal die Parteien 
vernehmen. Babelmansor hat dem Kaiser von Tetuan beigebracht, 
das Geld sei dem Staat verderblich, das er von den Christen 
nehme, die die Negersklaven nach Amerika bei ihm kauften, er 
werde besser tun, wenn er die Mulatten, die sich von der Küste 
Guinea vor der Raubsucht der Christen in das Innere seines 
Reichs geflüchtet, bei sich behielte und dem Staat nützlich zu 
machen suchte. Er hat alle eure weitläufigen Pläne mit diesem 
einzigen Streich, den ihm die Rechtschaffenheit an die Hand gab. 
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durchkreuzt — was willst du nun sagen, wenn die Frage an 
dich kommt, ob die vornehme Mulatte, in welche er sich verliebt 
hat, eine Hindostanerin oder Abyssinierin sei, das heißt mit andern 
Worten, ob sie den Guineahändlern abgeliefert werden soll oder 
nicht — denn du weißt, daß die Hindostaner den Vorzug vor 
den Abyssiniern behaupten und nichts davon wissen wollen, daß 
sie vielleicht eine Kolonie von Arabern aus Abyssinien sein könnten, 
welche sie durch unsere Gesandten an ihre Nabobs auf das grau­
samste mißhandeln zu lassen gewohnt sind. - Ich weiß, daß du 
Plantagen in Hispaniola hast und mit den Europäern, die von 
dort hieher handeln, große Geschäfte machst. Ich will deine 
Religion keineswegs antasten, die dein Gewissen eine Zeitlang be­
ruhigt, weil du diese Leute für Mohammedaner oder Heiden hältst, 
mit welchen dein Papst oder dein Patriarch dir erlaubt zu verfahren, 
wie es dir beliebt. Setze dich aber nur auf einen Augenblick in 
den Fall des Babelmansor — oder kannst du das nicht mehr — 

V a r m u n d .  I c h  b i t t e  d i c h ,  m a c h e  m i r  n i c h t  K o p f s c h m e r z e n .  
T i n t r o n g .  D u  s i e h s t  d e n  B a b e l m a n s o r  f ü r  e i n e  B i s a m ­

ratte an — wohl! wofür wirst du nun aber seinen Nebenbuhler 
Scheik Daher halten? Ganz natürlich für einen Engel — denn 
er will den Kaiser von Tetuan dahin bringen, nur diejenigen Mu­
latten an die Sklavenhändler abzulassen, deren Sitten das meiste 
Hindostanische an sich haben, weil, wie du weißt, hier die Hin­
dostaner weniger gelten, als die recht schwarzen Abyssinier. — Es 
ist kein Spaß, lieber Varmund! so lächerlich diese Sache scheint, 
da die Hindostaner mehr ins Blonde fallen als die Abyssinier, 
und diese ihren eigenen Augen nicht trauen wollen, um nach 
ihrem Gesetz keine Ungerechtigkeit zu begehen, so wollen sie uns 
Jakobitischen Christen die Entscheidung überlassen, welche Ge­
schlechter zu den Hindostanischen und welche zu denen aus Guinea 
gehören, oder welche echten abyssinischen Ursprungs sind. 

V a r m u n d .  I c h  h ö r e  k e i n  e i n z i g e s  W o r t  v o n  d e i n e m  
Geplauder — mir ist die Sache zum Ekel. 

15* 
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T i n t r o n g .  S i e  i s t  a b e r  v o n  F o l g e n ,  L i e b e r !  t r o t z  a l l e r  
deiner sogenannten Religion. Du sühlst nicht, wo du mit deiner 
zu raschen Entscheidung andern Leuten wehe tust. Du hast Ge­
wissen, hoffe ich: eine Frau zu verlieren ist keine Kleinigkeit. 
Scheik Daher hat dem Kaiser begreiflich gemacht, eö sei gar kein 
Unterschied zwischen hindostanischen Negern und abyssinischen Mu­
latten, kleine Abweichungen de6 Dialekts ausgenommen, die sich 
leicht verlernen und entwöhnen. Was sie von fremden Sitten 
angenommen, sei ihnen immer noch heutigestags so wenig 
eigentümlich, als einem Neger es bleibt, der den Europäern ab­
gesehen, die Tabakspfeife mit zwei Fingern und dem Daumen 
zu halten. 

V a r m u n d  (verdrießlich). Die Hindostaner sind den Christen 
näher als die Abyssinier, das kann ja jeder mit Händen greifen 
ohne vieles Grübeln und Spekulieren. Sie lernen sogar unsere 
Sprachen und lesen unsere Bücher, ob sie gleich mit unsern fünf 
Vokalen nicht zurechtkommen, da sie deren achtzehn haben. 

T i n t r o n g .  G u t ,  a l s o  d u  h ä l t s t  d i e  M u l a t t e  f ü r  e i n e  H i n ­
dostanerin. Du bist für Babelmansor, und das aus Gründen! 
Ich habe jetzt kein Wort weiter zu sagen, ich habe dir unrecht 
getan — du bist das, wofür du dich ausgibst, ein Christ. Babel­
mansor fühlt einen Hang zu unserer Liturgie, die, wie du weißt, 
sehr einfach ist — nämlich die Einsetzungsworte der Sakramente, 
wie sie in der Bibel stehen, - nun verfolgt man seine Mulatte 
vielleicht selbst dieser Übereinstimmung ihrer Sitten wegen, folglich 
ist diese Verfolgung, im Grunde angesehen, eine Christenverfol­
gung. Nun bitte ich dich, komm heut abend zum Spaß einmal 
in die Abendloge, wo die Kommissionäre der verschiedenen Hand­
lungslogen aus Asien und Amerika beieinander sind, und sage 
mir hernach — was du von unsern Christen hältst — 

V a r m u n d .  I c h  w e i ß ,  d e r  e i n e  ä r g e r t  s i c h ,  d a ß  e r  e i n e n  
Rock mit der langen Taille trägt, der andere, daß er noch keine 
Perücke hat, der dritte, daß er Tee mit Rum und nicht mit Milch 
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trinkt, der vierte, daß er die Hände nicht faltet, sondern zusam­
menlegt, wenn er in Gedanken ist, der fünfte, daß er den Tabak 
mit zwei und nicht mit drei Fingern nimmt. 

T i n t r o n g .  S o l c h e  e l e n d e  K l e i n i g k e i t e n  -  (Sie gehen ab.) 
Varmund. Aber bei ihnen so bedeutend, daß sie sich 

daran halten würden, wenn das Weltgericht käme. 

Z w e i t  e S z e n e .  

Saal eines Kaffeehauses auf einem Marktplatz in Tetuan. 

Einige Kaufleute (spielen Karten, andere im Schach, andere rauchen Tabak 

als Zuschauer, andere spielen Billard). Vormund. Tintrong. 

E i n  P r e ß h a f t  e r  M a n n  (der eben einen Stoß auf dem Bil­

lard getan). Nein, sag' ich — nein! der Kaiser hat nun einmal 
seinen Eigensinn, und da ist nicht von abzugehen, auch was ich 
oder meine Negoziateurs ausrichten können — (mit dem Queue gegen 

ihn) der Besitz dieser Mulatte ist einmal mit der Einfuhr der 
leichten Baumwollzeuge verbunden. 

V a r m u n d  (stößt ihn an den Ellenbogen). Wirklich verbunden — 
PreßhafterKaufmann (schlägt mit dem Queue aufs Billard). 

Und da gehe ich nicht ab davon. 
V a r m u n d .  A b e r  i s t  H o f f n u n g  d a  —  b e i  d e r  N e i g u n g ,  

die er für unsere Partei blicken läßt — 
Al f a d d i n  (ein Tabakraucher, der zu ihm tritt). Favorit zu 

werden? — Ja, da läßt man auch Leute zu, die in ihrem Leben 
nicht in die Messe gehen. 

V a r m u n d .  E r  h a t  d o c h  u n s e r m  H a n d e l  n o c h  n i e m a l s  
Eintrag getan — und sie liebt ihn, wenn er auch nicht Fa­
vorit wäre — 

A l f a d d i n .  Z u  s a g e n ,  s i e  s e i  e i n e  A b y s s i n i e r i n  —  B a b e l ­
mansor will uns die Hindostaner aus den Faktoreien entwenden, 
Scheik Daher, welcher sagt, es gäbe keinen Unterschied zwischen 
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Hindostaner und Abyssinier, macht unö Hoffnung, noch von hiesigen 
Eingeborenen welche nach Virginien und Maryland zu schicken. 

T i n t r o n g .  D e r  S c h l u ß  i s t  g r u n d f a l s c h .  
P r e ß h a f t e r  M a n n  (seine Brille abnehmend). Falsch oder 

nicht, ich fühle Uebelkeiten, sobald mir der Mensch unter die 
Augen tritt. Der Betrüger guckt ihm zu beiden Augen heraus — 
haben Sie nicht gemerkt, wie er geht, als ob er sich alle Augen­
blicke bedächte, einen Schritt zu tun - nur damit er sich seine 
Tritte und Schritte hoch kann anrechnen lassen. 

T i n t r o n g .  U n d  S c h e i k  D a h e r  —  E i n  M e n s c h  i s t  w i e  
der andere. 

A l s a d d i n  (rauchend). Er trägt heut eine Perücke, morgen 
sein eigenes Haar, übermorgen seinen Turban wieder — er zeigt, 
daß er alles sein kann was er will. Er trinkt Punsch mit Eng­
ländern und tanzt mit Französinnen. 

P r e ß h a f t e r  M a n n  (den Arm aufhebend). Spielt Schach — 
(Ein Handlungsdiener bringt ihm einen Brief, den er schnell aufmacht.) 

E i n  S c h a c h s p i e l e r  (im Hintergrunde). Schach — und 
Schach — und abermal Schach — Schach — und Schach — 
und Matt — (steht auf, und mit einer Miene Selbstzufriedenheit zur Ge­

sellschaft) das war etwas aus der höheren Mathematik. 
V a r m u n d (zupft den preßhaften Mann). Von Scheik Daher 

wollten Sie sagen — er geht in die Messe — 
(Preßhafter ganz zerstreut, den Brief noch einmal lesend, und den neben 

angeschlossenen erbrechend.) 

A l f a d d i n  (rauchend). Wie, wenn sie nun aber keine Feinde 
wären, Scheik Daher und Babelmansor — 

V a r m u n d  (stößt den Preßhaften). Werfen Sie das Lumpen­
zeug weg — Sie wollten den Scheik Daher sprechen, und wenn 
Sie den Favoriten gewonnen haben, was fragen Sie nach dem 
Lumpenkram? 

P r e ß h a f t e r .  E r  i s t  k e i n  F a v o r i t  —  (feine Brille putzend). 

V a r m u n d .  S o  g e b e n  S i e  m i r  d e n  B r i e f  h e r  —  
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P r e ß h a f t e r  (ihn mit beiden Händen haltend, indem er die Brille 

fallen läßt). Wart' doch, wart'! es ist wegen Bekleidung der Ma­
trosen (Will bald nach der Brille greifen, und doch den Brief nicht 
aus beiden Händen lassen; indem er sich bückt, ächzt er jämmerlich und 
macht einen Lazzi.) 

V a r m  u n d .  D e n  B r i e f  h e r ,  s a g e  i c h ,  w a ö  g e h n  u n s  d i e  
Matrosen an! Von Scheik Daher sprechen wir. (Stößt ihn, daß 

er sich auf den Boden setzt.) Er raucht Tabak durch Wasser oder in 
Tonpfeifen — 

A l f a d d i n  (lachend). Wir wollen ihm die Mulatte geben. 
(Zum Preßhaften.) Geben Sie mir den Brief her — (Ihm über die 

Schultern in den Brief guckend.) Ich glaube gar, der Kaiser will ein 
Christ werden. Er ist toll! Das ist der erste Brief von der Art — 

V a r m  u n d  (gleichfalls in den Brief guckend). Das folgt noch 
nicht daraus, wenn er die Seeräuber gefangen nach Guinea schickt — 

P r e ß h a f t e  r .  M e i n e  v e r w ü n s c h t e  B r i l l e  —  i c h  k a n n  n i c h t  
zu der Brille kommen. (Immer den Brief haltend und ihn gegen den 
Busen drückend.) 

A l f a d d i n .  E s  i s t  d i e  F r a g e ,  w e r  b e i  d e m  T a u s c h  g e w i n n t .  
Die Seeräuber in den Plantagen und die Guineamohren hier als 
Matrosen — die Schnurre ist nicht so übel ausgedacht. 

P r e ß h a f t e r  (auf dem Boden). Wie die Leute von Staats­
geheimnissen plappern — Meine Brille — meine Brille! 

T i n t r o n g .  U n d  u n s e r e  F a k t o r e i  s o l l  i h n e n  w o h l  d i e  W i n ­
terkleidung, die Leinwandhosen und die Stockfische geben — 

V a r m  u n d .  D e n  B r i e f  h e r !  
P r e ß h a f t e r  (ihn in die Tasche steckend). Er ist zerrissen! (Brüllt.) 

Junge! Markör! eine Bowle Punsch her! 
V a r m  u n d .  V o n  S c h e i k  D a h e r ,  b i t t e  i c h ,  e r z ä h l e n  S i e  

mir. — Hat er auch ein Gebetbuch? 
P r e ß h a f t e r  ( s i c h  aufraffend). Ei, Scheik Daher, Scheik 

Daher — ich habe vergessen, was ich alles von Scheik Daher 
sagen wollte. Da könnten wir die ganze Nacht durch sitzen und 
morgen früh wieder anfangen. (Bedienter mit Punsch.) 
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Pa r m u n d  (bietet dem Preßhaften eine Pfeife). Nun von Scheik 
Daher, was meinen Sie, wird er die Mulatte heiraten, oder 
macht er nur Maske auf sie, um Babelmansor zu schaden, wie 
er öffentlich erklärt hat? 

T i n t r o n g .  M a s k e  o d e r  n i c h t  —  w e n n  s i e  A b y s s i n i e r i n  
ist, desto besser - so muß sie auf die Plantage, und kann wohl 
noch Nachfolgerinnen bekommen. 

V a r m u n d .  K u r z ,  m a n  m e r k t  d e m  S c h e i k  D a h e r  a n ,  d a ß  
er ein heimlicher Christ ist und die Reihe könnte wohl auch an uns 
kommen, in den Zuckerinseln zu graben. (Trinkt ihm ein Glas Punsch zu.) 

Also die Flibustiers — erzählen Sie mir mehr von Scheik Daher. 
P r e ß h a f t e r .  E r  w i l l  k e i n  F a v o r i t  s e i n ,  d e n n  d e r  G r o ß ­

sultan hat einmal gesagt, es zeigte Schwäche des Geistes an, 
wenn ein regierender Herr sich einem Favoriten überließe — 

S c h a c h s p i e l e r .  S c h w a c h h e i t  o d e r  S t ä r k e  —  i n  b e i d e n  
Fällen hat's der Favorit gleich schlimm, denn im ersten wird er 
gemeiniglich aufgehängt, im andern muß er sich selbst hängen. 

Darmund. Und im dritten müssen wir auf die Zuckerinseln. 
Preßhafter. Und im vierten will ich meine Brille haben, 

denn ein für allemal, Scheik Daher hat zwei Zoll mehr als Babel­
mansor ^ (zündet seine Pfeife an) das mit den Leinwandhosen ge­
fällt mir indessen nicht übel; ich möchte nur wissen, welch ein 
Muster Leinwand er verlangt, blau- oder rotgestreift? — 

E i n  a n d e r e r  T a b a k s r a u c h e r  (tritt näher). Ja, da steckt 
der Knoten eben! Ich weiß nicht, von welchem Sie sprechen — 
wenn es der gewesene Favorit ist — Baltimosor, Baltimansor, 
wie heißt er doch! so muß ich Ihnen als eine unumstößliche 
Wahrheit sagen, wenn Sie diese Neuigkeit vielleicht noch nicht wissen 
— er hat alle seine Güter verloren, bewegliche und unbewegliche, 
und ist entweder schon nach Capoverdo abgereist oder wird näch­
stens dahin abreisen — Sie können sich darauf verlassen — ich 
hab's von einem meiner Onkel bei Hofe, der dem Kaiser die 
Wachslichte liefert. 
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P r e ß h a f t e r  (greift nach dem Briefe wie im Schlafe, besinnt sich, 
und indem er Tabak raucht). Nun gottlob! --

Va r m u n d  (lachend, schlägt ihm auf den Bauch). Gottlob — 
Gott Lob und Dank! - Aber er hat Ihnen doch die Baumwoll­
zeuge vom Halse geschafft, er gibt Ihnen einen neuen Absatz für 
Matrosenhemden. 

P r e ß h a f t e r  (rauchend). Das ist auch wahr. 
V a r m  u n d .  U n d  d o c h  f r e u e n  S i e  s i c h ,  d a ß  e s  i h m  ü b e l  

geht, daß er in Ungnaden ist — 
A l f a d d i n .  W e i l  e r  T e e  m i t  R u m  t r i n k t  u n d  k e i n e  P e ­

rücke trägt. 
E i n  B e t r u n k n e r .  H i e r ,  H e r r ,  i c h  H a b '  e i n e  P e r ü c k e  —  

und wer mir etwas wider Scheik Daher spricht, hat es mit mir 
zu tun - he -

S c h a c h s p i e l e r .  S i e  h a b e n  v o l l k o m m e n  r e c h t ,  d e n n  d a ­
bei können Sie niemals übel fahren, es müßte denn sein, daß 
ein dritter emporkäme, der uns alle spießen und braten läßt. 

P r e ß h a f t e r  (zieht den Hut ab). Gott behüt' uns in allen 
Gnaden! 

A l f a d d i n .  S i e  h a b e n  r e c h t ,  S i e  h a b e n  r e c h t !  i n  m e i n e m  
Gebetbuche steht: ehre deine Obern! — und meine Großmutter 
sagte mir: wenn du ihr Haus vorbeigehst und es steht ein 
Perückenklotz vor dem Fenster, so ziehe deinen Hut ab. — Scheik 
Daher ist familiär genug mit mir, aber darum weiß ich doch, 
wer ich bin und wer er ist. 

(Zwei Kaufleute treten herein, sehr niedergeschlagen.) 

W i r t  (tritt zu ihnen). Was wäre Ihnen lieb? 
M a r k ö r  (bietet ihnen das Queue an). Eine Partie? 
K a u f l e u t e .  W i r  s p i e l e n  h e u t  n i c h t .  
W i r t i n .  E i n e  T a s s e  K a f f e e ?  
E i n  K a u f m a n n .  H e r n a c h ! (Er bezahlt das Geld voraus.) 

W i r t  (neugierig). Ist was Neues vorgefallen? 
K a u f m a n n .  D e r  S u l t a n  h a t  e i n e n  R a m a s a n  f ü r  d i e  
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Christen ausgeschrieben, nach Endigung desselben wird man sehen, 
ob der neunte Mann, auf den die Zahl fällt, ein Türke oder 
ein Christ ist. 

A l f a d d i n  (näher). Daß er in die Juckerinseln kömmt -
A n d e r e r  K a u f m a n n  (verdrießlich). Ja, ja, denn die 

Türken verstehen zu rechnen, sie verstehen die Algebra. 
P r e ß h a f t e r  ( s u c h t ) .  I c h  k a n n  m e i n e  B r i l l e  n i c h t  f i n d e n .  —  

Was, einen Ramasan? 
A l f a d d i n .  J a ,  e i n e n  R a m a s a n ,  e i n e n  R a m a s a n !  d a s  

ist kein Spaß, und danach in die Juckerinseln. 
T i n t r o n g .  D a s  i s t  w a h r s c h e i n l i c h  S c h e i k  D a h e r s  E i n f a l l ,  

denn er schmeckt nach seinem System. 
S c h a c h s p i e l e r .  S e h e n  S i e  d a  d i e  F r ü c h t e  d e r  v o n  I h n e n  

geschaffenen Günstlinge. 
A l f a d d i n .  U n d  d o c h  b l e i b '  i c h  d a b e i ,  s e i n  S y s t e m  i s t  d a s  

richtige, nur in der Anwendung — 
T i n t r o n g .  E b e n  i n  d e r  A n w e n d u n g  s t e c k t  d e r  K n o t e n .  

(Zupft den Preßhaften.) Meinen Sie nicht auch, Herr Jundervander-
meulen. Die vortreffliche Wendung, die er dem Einfall des 
Sultans gibt. 

P r e ß h a f t e r .  L a s s e n  S i e  m i r  d e n  S c h e i k  D a h e r  z u f r i e ­
den. Sie wissen, der Despot hat kein besser Mittel, zu unter­
jochen, als durch Hunger, und wie will er die Flibustiers anders 
zum Gehorsam bringen. 

K a u f m a n n .  B a b e l m a n s o r  i s t  i n  U n g n a d e ,  d e n n  a l l e  
Mühe, die er verwandt, sich zu erhalten, ward durch eine Menge 
unzufriedener Hofleute vernichtet. 

P r e ß h a f t e r .  N u n ,  G o t t  L o b  u n d  D a n k !  ^ (Seine Brille 

suchend.) Ich sage Ihnen ein für allemal, ich kann den Babel­
mansor nicht leiden — 

P a r m  u n d .  A b e r  e r  h a t  I h n e n  j a  n i c h t s  g e t a n ,  M a n n !  
P r e ß h a f t e r .  S c h o n  d e r  N a m e  i s t  m i r  u n a u s s t e h l i c h .  
V a r m  u n d .  D a  h a b e n  w i r ' S  d e n n  h e r a u s  —  a m  E n d e  
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wird e6 wohl der Name ganz allein sein. Babel — Babel-
mansor - dagegen Scheik Daher - hören Sie nur - welch 
Wohllaut, welch eine Harmonie! Scheik Daher, Scheik Daher — 
Fürs erste Scheik — denn wir müssen analysieren — kommt 
nun wahrscheinlich von Schach, ist aber ins Hochdeutsche ver­
wandelt, und heißt nun Schich oder Scheik, und Daher von 
denken, dacht er — Scheik Daher — Schach dacht er — und 
kurzum, ich bin ihm gut, wenn er auch weiter nichts als den 
Namen hätte. 

P r e ß h a f t e r  (rauchend). Aber — aber — aber — kurz 
und mit einem Wort, wenn ich ein Fürst wäre, Scheik Daher 
müßte mir nicht von der Seite kommen. 

V a r m  u n d .  S c h e i k ,  d u  t a u s e n d  E l e m e n t !  e r  m ü ß t e  m i r  
allen Sultans und Nabobs Schach bieten, soviel ihrer sind. 

A l f a d d i n .  U n d  d e r  a n d e r e  —  n u n  j a  d o c h ,  d e n  s c h i c k t '  
ich in die Türkei oder nach Babylon, eine neue Sprachenmengung 
einzuführen. Babel — Mansor — der Luzifer könnte keinen 
erbaulicheren Namen tragen — Babel fürs erste — der Mensch 
ist verdammt gewesen ehe er geboren ward — Babelmansor — 
er sollte keinem Rechtgläubigen auf die Nähe, oder wir müßten 
vor ihm laufen, ärger als vor einer Schlange - Laß ihn nach 
Indien und Fakir werden. 

K a u f m a n n .  D a h e r  h a t  a u c h  S c h e i k  D a h e r  s e i n e n  N a m e n  
nach den Silben beim Hofe so austeilen lassen; der eine Hofpage, 
wenn er durch die Hintergebäude geht, soll rufen: Ba — der 
andere Bel — der dritte Man — der vierte Sor — der fünfte 
u n d  s e c h s t e  B e l  —  M a n  —  d e r  s e c h s t e  u n d  s i e b e n t e  S o r  —  
Bel — der siebente und achte — Man — Ba — der neunte 
und zehnte Sornam — Bel — Ma — wenn er von dem 
Kartätschenfeuer nicht umfällt, so kann ich ihm nicht helfen — 
der Teufel sott den Namen holen: Belmansor. 

P r e ß h a f t e r  (raucht). Meine Frau nennt ihn immer Bileam. 
W i r t .  I h r  He r ren ,  i h r  He r ren !  daß  es  nu r  de r  Kas te l l an  
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vom Patriarch nicht hört - er hat uns erlaubt, im Ramasan 
Eier und gesalzene Fische zu essen, aber wenn ihr mir mit solchen 
Auslegungen von der Bibel kommt — Wie heißt der Herr, den 
ihr zum Patron von unserer Kirche macht? Seh' ich dahin — 
(Babelmansor tritt herein mit Scheik Daher, der sich in einen Dolmetscher 

verkleidet hat und den Namen Alvarez angenommen.) 

W i r t .  D a  h a b e n  w i r ' s ?  —  

B a b e l m a n s o r  (zum verkleideten Alvarez). Was doch diese 
Leute wider mich haben mögen — sieh, wie trotzig und verdrieß­
lich jeder in seiner Ecke sitzt. 

A l v a r e z  (lächelnd und etwas heimlich). Es ist um das Ge­
wissen. Ganz gewiß ist hier etwas gesprochen worden. 

B a b e l m a n s o r .  D a s  i s t  f r e i l i c h  s i c h t b a r  g e n u g  -  s o  t r ä g t  
jeder Mensch seinen eigenen Angeber auf dem Gesicht, und weil 
er diesen nicht sehen kann, so rät er auf hunderttausend Meilen 
umher. Aber ich bitte dich, lieber Mandarin, in welcher Sprache 
du willst oder kannst, dolmetsche ihnen, daß ich in keiner bösen 
Absicht gekommen sei, daß der Ramasan ein blinder Lärmen ist, 
und daß wider die Regierung sprechen, in meiner Sprache nichts 
anderes ist, als durch vieles Geplauder beweisen, daß die Regierung 
recht sehr gut sein müsse, weil sie niemandem die Zunge bindet. 

A l v a r e z  (zu Yarmund). Der Seraskier hat mich versichert, 
daß er den Christen und besonders den Deutschen in Abyssinien 
recht sehr gewogen sei, nur da aus einem Schneeballen leicht ein 
Berg entstehen kann, so bittet er bei aller Freiheit, die er ihrer 
Zunge gestattet, nur bisweilen ein wenig innezuhalten und zu 
bedenken, was sie sprechen und was aus ihren Reden für üble 
Folgen für sie selbst entstehen. Er weiß z. B., die Christen werden 
unzufrieden sein, daß er für seine Person darum angehalten, die 
Flibustiers gegen keine andere Art christlicher Schiffe auszurüsten, 
als gegen die, so gekaufte oder geraubte Tetuan-Neger am Bord 
haben; — sobald aber ein Flibustier überführt werden kann, gegen 
ein unschuldiges Kauffahrtei-, Last- oder Kriegsschiff eine Flinte 
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aufgehoben zu haben, das keine gekauften oder geraubten Sklaven 
an Bord führt: so soll er selber gefangen und den Christen für 
die Plantagen abgeliefert werden auf so lange Zeit, als die Re­
gierung mit ihnen Akkord gemacht. 

B a b e l m a n s o r .  S a g e  i h n e n  d o c h  a u c h ,  i c h  b i t t e  d i c h ,  
meinen Streit mit Scheik Daher. 

A l v a r e z .  W a s  d e n  S c h e i k  D a h e r  b e t r i f f t ,  d e s s e n  P a r t e i  
Sie so eifrig bei Hofe nehmen, so versichert Babelmansor allen 
hiesigen Christen, daß er wider denselben nicht die mindeste Feind­
seligkeit habe, vielmehr selbst dazu behilflich war, daß dieser sein 
abgesagter Feind eine höhere Ehrenstufe erhielt, als er selber. Er 
soll sie auch behalten, nur muß Babelmansor auf seiner Hut 
sein, daß derselbe bei seiner größeren Macht zu schaden nicht 
wirklich schade, weil er sich öffentlich erklärt hat, daß, wenn er 
dem Babelmansor worin schaden könne, er diese Gelegenheit nicht 
aus der Acht lassen werde. Von der Art ist seine Maske auf 
die vornehme Mulatte, von welcher Babelmansor nicht leugnen 
kann, daß sie ihm nicht gleichgültig sei, und daß sie in gewisser 
Art an dieser Veränderung der Maßregeln des Hofes in An­
sehung des Sklavenhandels den meisten Anteil hat. Scheik Daher, 
der die Mulatte nicht liebt, gibt also nur darum vor, sie zu lieben 
und dem Babelmansor zu schaden, und könnte die abyssinischen 
Christen leicht einen falschen Weg leiten, wenn sie ihm in dieser 
feindseligen Handlung beiständen. Babelmansor warnet die Christen 
davor, und läßt ihnen durch mich versprechen, daß, wenn es ihnen 
nur gefällt, neutral zu bleiben, ihnen kein einziges Haar gekrümmt 
werden soll, sie mögen unternehmen, was sie wollen. Nur 
Menschen auf die Schlachtbank oder an die Kette zu liefern, sollen 
sie nicht, sonst können sie Handel und Wandel treiben, womit und 
mit wem sie wollen, ohne die allermindeste Einschränkung Fabriken 
anlegen, Lehrbursche annehmen. Ländereien kaufen, kurz, ihre 
Rechte sind wie der Landeskinder, ja, da sie mehr Geschick haben, 
sollen sie in vielen Unternehmungen den Vorzug erhalten. 
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B a b e l m a n s o r .  V o n  d e n  A b g a b e n  d e r  G e i s t l i c h e n  h a s t  
du noch nichts gesagt. 

A l v a r e z .  D i e s e  s i n d  g ä n z l i c h  a u f g e h o b e n ,  u n d  e s  d a r f  
kein einziger ihrer Geistlichen für seine Stelle etwas an den Diwan 
erlegen, widrigenfalls, sobald er die Klage aufnimmt, der schuldige 
Mullah ins Gefängnis wandern muß, oder gar die Stelle ver­
liert. Mit einem Wort, der Sultan bezahlt seine Geistlichen selbst 
aus den öffentlichen Einkünften, und die Christen können ihren 
Gottesdienst halten, unter welcher Gestalt und Form sie wollen, 
als ob sie in ihrem Vaterlande wären. 

B a b e l m a n s o r .  L a ß  u n s  n u n  a n  d e n  H a f e n ,  d a m i t  w i r  
die Schiffe besehen, so die Flibustiers ausgerüstet, und ihnen den 
Willen des Kaisers bekanntmachen, damit sie sich mit keiner 
Unwissenheit zu entschuldigen haben. 

A l v a r e z  (zu Yarmund). Um Ihnen alle Furcht vor den Fli­
bustiers zu benehmen, so muß ich Ihnen noch bekanntmachen, 
daß der Kaiser solche Anstalten getroffen, daß jeder Flibustier durch 
seine eigenen Untergebenen, die alle hier in Eid genommen sind und 
Geiseln zurückgelassen, auf der Stelle, sobald er seine Vorschrift 
übertritt, angepackt und in den Boden des Schiffs in Eisen ge­
worfen werden wird. Also hoffe ich, Sie werden jetzt mit Babel­
mansor zufrieden sein, und dienen dem Scheik Daher übrigens 
in allem, was nicht offenbar feindselig gegen Mansor ist. 

(Babelmansor und Scheik Daher ab.) 

P r e ß h a f t e r  (nach seiner Brille suchend). Das ist ein Schmerz 
— der ist ärger als die Christen selber. (Suchend.) Meine Brille, 
meine Brille! — ich habe meine Brille verloren — o wehe, 
meine arme Brille! 

T i n t r o n g (gibt ihm einen Schlag auf den Rücken). Brülle, 
brülle jetzt ein Divertissement! 

(Wird gebrüllt von allen.) 

Es ist aus einem Schneeball oft 
Schon oft ein Berg geworden. 
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Und wer den seidnen Strick gehofft 
Bekam zuletzt den Orden. 

Der Türke wie der Katholik, 
Der Mohr wie die Manzuren -
Es findet jeder seinen Strick 
Auch auf der Weisheit Spuren. 

Doch kennt er ihn und geht vorbei 
Und hofft auf Gottes Gnade, 
So findt er oft ein großes Ei! 
Geduld — — und Ackolade. 

Der Menschen Jungen sind so spitz. 
Der Menschen Witz so feindlich; 
Doch durch Geduld wird Jung' und Witz 
Und Schadenkitzel freundlich*). 

Der Perse, der sein Baraphnom 
Und Ochsenunflat leiert. 
Und wenn er sich besudelt**), fromm 
Der Sonne Strahlen feiert. 

Der Grieche, der ihn bessern will 
Und Liturgien brüllet. 
Der Schwärmer, welcher hetzt und still 
Die Wurst mit Pulver füllet — 

Der Hindu wie der Muselmann 
In luftiger Verdrehung 
Des Körpers, der kaum keichen kann 
Vor Lachen und vor Blähung. 

Brüllt alle, brüllt: aus einem Kloß 
Ist diese Welt geworden! 

*) Hierunter ist nicht der Schade des freundlichen Onkel Toby zu ver­
stehen. S. den berühmten Tristram Shandy des Hn. Sterne-

**) Sie reinigen sich mit Unflat. 
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Wer redlich denkt und handelt groß, 
Ist Ritter ohne Orden. 

Es greifet nach dem güldnen Schild 
Die Zange mit den Spitzen, 
Und trunken bebt der Kaufmann wild 
Vor eingebildten Blitzen. 

Vielleicht ist der bekannte Gott 
Ihm hier noch nicht verkündigt, 
Vielleicht hat er durch Hohn und Spott 
Sich oft an ihm versündigt. 

Nun trägt er seinen blanken Gott 
Auf einer Tabaksdose 
Mit Sternen a 1a. Xsrmieott, 
Und drunter eine Rose. 

Er nennt ihn nicht, doch fühlt er ihn, 
Und liebet seinen Richter, 
Und die Gedanken, die ihm glühn. 
Sind hell wie tausend Lichter. 

Er findet auf des Hügels Höh' 
Am Abend seinen Tempel, 
Und Stern' im Grunde blauer See 
Sind ihm anjetzt Exempel. 

Wenn dann, wie große Herren, sich 
Die Schatten um ihn ordnen. 
Fühlt er zum erstenmal sein Ich, 
Das Ich des Freigewordnen. 

Ja, Schöpfer, Vater, Retter! ja, 
Ein Tropfen Tau im Grase 
Bin doch auch ich hier durch dich da 
Dein Bild — im kleinsten Maße. 



Ueber Delikatesse der Empfindung 
oder 

Reise des berühmten Franz Gulliver, 
ehemals unter dem Namen Paoli bekannt, 

als er bei der Affäre von Schweidnitz in eine Bombe geladen 
ward, welche in der Luft zersprang, ehe sie das alliierte Lager 
erreichte, deren halbe Schale aber von etlichen Luftgeistern, die in 
diesem Monodrama redend eingeführt werden, wie eine Nußschale 
mit einem Lämpchen in dem Wurmloche*) in den Wolken auf­
genommen und beim hercynischen Walde und den ehemaligen 
ryphäischen oder roten Gebirgen, jetzt Apenninische oder zusammen­
gezogen, Alpen genannt, vorbei, in der Gegend um Livorno glück­
lich ans Land gesetzt ward. 

Eine Schutzschrift für die Liebhaber der Tropen und ver­
blümten Ausdrücke der Bücher, welche von dem ehemaligen Hauptsitz 
der Kultur aller Länder mit einem einzigen Namen benennet wurden. 

Wenn ich Berge versetzte und wüßte alle G — 

*) Bonnet behauptet eine Palingenesie der ganzen Natur, folglich 
könnten wohl Würmer so wenig als Läuse vom Uebergang der Blumen­
staubfäden zum Animalischen und vielleicht noch einmal zum Nationellen 
oder mehr als bloß Instinktartigen wie von der Verwandlung mit Flügeln 
nicht ausgenommen sein. 
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Erste dramatische Darstellung 

Franz Gulliver. Ein Luftgeift (der sich zu ihm gesellt). 

L u f t g e i s t .  H a b e n  S i e  d i e  L a m p e  a u c h  r e c h t  b e s t e l l t / m e i n  
lieber Gulliver? (Bei sich.) Er wird doch nicht böse, wenn ich 
schon tue, als ob nicht wüßte, daß er Obrister in kaiserlichen 
Diensten ist. 

G u l l i v e r .  I c h  b i n  w a h r l i c h  s c h l ä f r i g .  —  A b e r  s a g t  m i r ,  
mein lieber Coromandel, ich weiß nicht, ob ich Euch Euren rechten 
Namen gegeben. Was sind das für Turmspitzen, so ich unter 
mir sehe? 

L u f t g e i s t .  W i r  w e r d e n  b a l d  i n  R o m  s e i n .  E i ,  e r k e n n e n  
Sie sich noch nicht? Das ist der Sitz des Oberhaupts der Christenheit. 

G u l l i v e r .  I c h  b i t t e ,  C o r o m a n d e l ,  t r e i b e  d e i n e  N e c k e r e i  
nicht zu weit. 

L u f t g e i s t .  F r e i l i c h  w e i ß  i c h  w o h l ,  d a ß ,  w e n n  i c h  g e s a g t  
hätte, des Erzbischofs von Lüttich, oder Kardinal-Bischofs, oder des 
Superintendenten, so würde die Delikatesse Ihrer Empfindung nie 
beleidigt worden sein. Wir sprechen aber ohne Leib, mein Herr! 
als ob wir im Leibe wären, und nach unserm Maß, das ist, 
nach dem Horizont, der uns gegeben ist. Sie sehen wohl, wir 
würden auf unserm Luftball sinken, wenn die Linie des Hoch­
treibens nicht wenigstens im Gleichgewicht mit der Linie des 
Fallens bliebe; und so werden Sie mir nicht übelnehmen, wenn 
ich, da ich mich ohne Leib zu Ihnen geselle, um das Schifflein 
nicht schwer zu machen, bisweilen in der Schiffersprache da so 
sprechen muß, weil die Not es erfordert, also nicht mit unnützen 
oder schädlichen Komplimenten spreche, der Delikatesse Ihrer 
Empfindungen unbeschadet. 

G u l l i v e r .  W a s  i s t  d a s ,  D e l i k a t e s s e  d e r  E m p f i n d u n g ?  —  
Gulliver ist ja noch gar nicht eingeweiht zu Eurer Geistersprache. 

is* 
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L u f t g e i f t .  E i ,  e i !  a l s  o b  i c h  n i c h t  w ü ß t e ,  d a ß  e i n  k a t h o ­
lischer Christ nicht anders kann, als den Papst für das Oberhaupt 
der Kirche halten, woran er sehr recht tut, weil er in dieser Kirche 
erzogen ist. 

G u l l i v e r .  D u  w i l l s t  m i c h  a l s o  w o h l  e r z i e h e n ,  H o f m e i s t e r n ,  
bessern? — — ich kenne diesen Ton lange. 

L u f t g e i s t .  N i c h t  e r z i e h e n ,  n i c h t  u n t e r r i c h t e n ,  s o n d e r n  n u r  
Ihnen Nachrichten geben von Klippen, Strudeln, Sandbänken, 
auf denen Ihnen jämmerlich würde zumute werden. Delikatesse 
ist ein seltsames Wort, unterdessen ist es doch diese Delikatesse 
allein, die das Glück dieses Lebens, daß Sie im Leibe leben und 
vielleicht, wenn ich mich der zärtlichen Harmonie mit meinem 
abgelegten Körper, die noch nicht aufgehoben ist, recht erinnere, 
auch des Lebens nach dem sogenannten Tode macht. 

G u l l i v e r .  L a ß  u n s  r e d e n  u n d  s p r i c h ,  w a s  d u  w i l l s t ,  
lieber, damit uns die Zeit nicht lang wird. 

L u f t g e i s t .  N i c h t  w a h r ,  e s  k o m m t  a l l e s  d a r a u f  a n ,  w o r a n  
man sich freiwillig gern hält oder notgedrungen halten muß, und 
alsdann auch wohl wieder wegwirft. Nun aber gibt es eine 
Reizbarkeit in dem, was wir tierische Natur nennen, und doch 
eigentlich das Band zwischen Geister- und Körperwelt ist, also nur 
dem Mißbrauch oder Uebergewicht nach des Tierischen über die 
geistige oder edlere Natur so heißen sollte, die durchaus ange­
nehme Empfindungen gern wiederholen möchte, und durch einen 
Fehlschuß für unfehlbares Gesetz der Natur oder eine zweite Natur 
hält. Vergebens kann der Moralist Folianten anfüllen, uns zu 
einem Wechsel gleichgeltender Empfindungen, mit eben dem An­
genehmen, eben dem Reizbaren vergesellschaftet, zu überreden. 

G u l l i v e r .  I c h  v e r s t e h e  d i c h  n i c h t .  
L u f t g e i s t .  I c h  w i l l  m i c h  e r k l ä r e n ,  o b g l e i c h  w i r  h i e r  o b e n  

eine ganz andere oder schnellere Sprache haben, so will ich in 
deiner, in der sukzessiven Sprache reden, die das wahre Oberhaupt 
der Christenheit in seiner Durchreise dieses Planeten auch sprach. 



Ueber Delikatesse der Empfindung 245 

um in jeder Berührung der Delikatessen unserer Empfindungs­
atten Menschen ähnlich zu werden. Es beleidigt nichts die Deli­
katesse der Empfindung so sehr, als wenn man die ersten Elemente 
unserer kindischen Erziehung aufregt und daran zum Meister wer­
den will — und doch ist auch dieses bisweilen, wenn ein gefäl­
liger Irrtum zum Grunde lag und ein Gebäude von großem 
Gewicht darauf gesetzt ward, das den Umsturz droht, notwendig. 
Ich bin so wenig für als wider Autoren und andere Reisende, 
die ewig Hofmeistern und daran Vergnügen finden - wenn sie 
die Not nicht zwingt, einen Bruder freundschaftlich zu erinnern, 
wenn seine mechanischen Gewohnheiten ihn unvermerkt zu etwas 
hinreißen, das ihn selbst danach gereut. Gestehen Sie's, wir sind 
alle Kinder in den Augenblicken des höchsten moralischen Genusses 
oder der Delikatesse der Empfindungen, die geringste Unterbrechung, 
sie mag nun so unvorsetzlich gewesen sein, als sie wolle, dünkt 
uns ein unverzeihliches Verbrechen, und in der ersten Anwand­
lung des Unwillens sind wir zugleich mit dem Titel eines Wider­
christen fertig, der auf der andern Seite auch so hoch nicht sollte 
aufgenommen werden, weil ich eine seltsame Figur als Richter 
spielen würde, wenn ich einen Mann von feiner Erziehung, der 
das Kneipen nicht gewohnt ist, so hart in die Backe kneipen 
wollte, daß er eine krause Nase machen und schreien müßte, und 
danach hingehen wollte und überall ausbreiten: der Mann hat 
mich ganz ohne Ursache zum Schelm gemacht. Er sprach vielleicht 
im Scherz und mit einigem Unwillen: du Schelm! — aber wie 
hat der Herr Richter, der doch selbst der Beleidiger war, dies 
aufgenommen? Ich weiß die Begriffe, die man in Ihrer Kirche 
von Haupt- und Todsünden macht, die keinen Erlaß finden, weil 
man doch in Rom immer so gern die altjerusalemitische Sprache 
redet und nicht nachgeben will, daß der Gott, der eine kleine 
Familie, die ein Volk ward, bis in die kleinsten Details erzog, 
und sogar für ihre.., mit Respekt zu sagen, sorgte, daß dieser Gott 
allgegenwärtig ist, wenn er gleich zur vorherbestimmten Zeit 
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unter den Menschen in einer sehr armen und verachteten Gestalt 
erschien. Nun aber muß ich einen andern Segel aufziehen, mein 
lieber Herr Gulliver, denn Sie sehen, wir sind hier in der Höhe 
(nach dem Quadranten sehend) von 48 Grad mit jenen Turmspitzen, 
also der Linie des Sinkens mit den Abszissen der Parabel unsers 
Wurfs nahe, diese Turmspitzen sind jenseits des hercynischen Wal­
des; wenn wir hier ankerten, kämen wir unter Leute, deren 
größester Haufen wider Ihr Oberhaupt der Kirche ist. 

G u l l i v e r .  A l s o  l a u t e r  A n t i c h r i s t e n .  
L u f t g e i f t .  N i c h t  s o  g a n z ,  a b e r  s i e  n e h m e n  s i c h  w o h l  i n  

acht, sich katholisch zu nennen, obgleich bei ihnen oder in ihrem 
Lande alles, was sich von der Summe des gröberen und zahl­
reicheren Haufens, den man Pöbel nennt, sondern auch wie in 
andern Ländern, katholisch heißt. Man mag dies nennen wie man 
will, Abyssinisch, Persisch, Türkisch gar — es betrifft hier nur die 
Delikatesse der Empfindung oder den höheren Wert der Mensch­
heit, die ihr wahres Oberhaupt nie verkannt und allen, die not­
gedrungen oder berufen an dasselbe erinnern sollen, die gebührende 
Achtung nie versagt. So wollt' ich hier nur etwas von dem 
öffentlichen Bekenntnisse zu solchen Parteien erinnern, die vor 
langen Jahren im Kriege miteinander lebten und zu Mitteln 
greifen mußten, die man heutzutage nicht mehr erlaubt oder er­
lauben sollte. Die damaligen Oberhäupter der Kirche verfolgten 
einander, jeder hatte Versammlungen der Geistlichen und ihre 
Schlüsse auf seiner Seite, und so entstand oft in der Kirche mehr 
Verwirrung als Aufklärung. Man suchte die Wahrheit nicht, 
sondern man suchte Streit und einen Vorwand zum Streit, da­
mit man doch ganz ungestraft einander beleidigen könnte. Diese 
Partei gründete sich auf göttliche Aussprüche, so gedreht, daß 
andere, die ihnen die Wage hielten, in den Schatten kamen und 
übersehen wurden, jene machten es nicht besser. Das damalige, 
nicht dermalige Oberhaupt der Kirche brauchte Geld, um einen 
Krieg zu führen, da Europa bereits durch Kriegsläufe entvölkert 
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war. Die geistlichen Brüderschaften entzweiten sich und trieben 
ihre politischen Verirrungen so weit, daß das Oberhaupt der abend­
ländischen Kirche de6 sogenannten deutschen Reiches sie oft auf­
hob. Indessen waren dieses die Pflanzgüter der Geistlichkeit, 
und die weltlichen Reichsstände traten in Bündnisse gegen die 
Entvölkerung ihrer Länder, ohne deswegen gern für Antichristen 
gehalten werden zu wollen. Sie sehen wohl, ich spreche als Luft-
geist, folglich ohne Teilnehmung und Leidenschaft, und möchte 
diese ganze Schule lieber wieder aufheben und auf ewig ver­
nichtet wissen, weil jeder in seinem vermeinten Widerpart sich 
selbst verfolgte und dieses so weit trieb, daß, als Leidenschaften 
sich hineinmischten, er genötigt war, sich an Dinge zu halten, 
die er sonst des Aufnehmens nicht wert geachtet haben würde. 

G u l l i v e r .  D u  r e d e s t  a l s  e i n e r  d e r  s i e b e n  W e i s e n  a u s  
Thales -

L u f t g e i s t .  N i c h t  g a n z ,  m e i n  H e r r !  i c h  w a r  w i e  S i e  
den ersten Eindrücken meiner Kindheit getreu, die oft die aller-
menschlichsten und menschenfreundlichsten sind. Ich bin oft in 
eine Kammer lachend hineingesprengt, wo zwei bis drei Personen 
sich mit den allerwichtigsten Gegenständen der Betrachtung und 
mit einem Wesen unterhielten, das über alle vermeinte Ober­
häupter der Kirche selbst so weit erhaben ist, als diese oft über 
uns. Ich wußte nicht, womit sie sich beschäftigten, ich war ja 
nicht allwissend, und der Gegenstand, worüber ich lachte, war 
völlig unschuldig, ja, ich war so fest überzeugt, daß sie mitlachen 
würden, daß ich ihnen ganz ungescheut die Ursache meines Lachens 
entdeckte, die sie gar nicht betraf. Allein die zartesten Spitzen 
der Delikatesse ihrer Empfindung waren beleidigt, sie faßten einen 
widrigen Eindruck von meinem Charakter, und ihr Widerwille 
ward eine Strafe für mich, von der mein Gewissen vor dem 
nämlichen Wesen mir doch Zeugnis gab, daß ich sie nicht ver­
dient hatte, weil ich völlig ihrer Meinung war. Nun frage ich 
Sie, ob dergleichen Voraussetzungen, er ist ein Kind, oder ein 
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Spötter, oder ein Widerchrist, wir wollen ihn erziehen oder schulen, 
das heißt, in solche Lagen setzen, wo er alle Augenblicke anstoßen 
und stolpern muß, nicht für einen Menschen, der im Augenblick 
eines wirklich moralischen Genusses ein Kind war, höchst gefähr­
lich werden müssen, und was er, wenn er nicht von der kirch­
lichen Verbindung dieser Männer ist, sich von derselben für ein 
Bild (oder sie sich von ihm) machen werden. 

G u l l i v e r .  W a s  w i l l s t  d u  m i t  a l l e m  d i e s e m  U n s i n n  s a g e n ?  
L u f t g e i s t .  N i c h t s  w e i t e r ,  a l s  d a ß  d i e  a l l z u  r a s c h e n  U r t e i l e  

fein gestimmter Seelen die allergefährlichsten sind, weil sie am 
schnellsten um sich greifen und am allerwirksamsten schaden. Wer 
gewahrt sich nicht gegen einen Menschen, der in einer feingestimm­
ten Gesellschaft für einen Antichrist gehalten worden, und auf 
was für Voraussetzungen? Gestehen Sie's nur als eine Beilage 
der Schwächen unserer irdischen Natur — doch ich muß nach 
meinem Quadranten sehen — o weh, wir sind gerade über dem 
Rhein. (Macht eine plötzliche Bewegung, Gulliver weiß in der Angst sich 
nicht zu halten und greift an die Nachtmütze.) 

G u l l i v e r .  H ö r e ,  d u  b i s t  e i n  ü b l e r  S p a ß v o g e l  —  b e i m  
Haare wäre ich in den Rhein geplumpt. 

L u f t g e i s t .  S e h e n  S i e  w o h l * )  —  h i e r  e r i n n e r t e  i c h  m i c h ,  
in meinem irdischen Leibe mit einem Bootsmann gereist zu sein, 
wo mir dasselbe beim Plaudern widerfuhr und ich in der Angst 
einen Strauch packte, der mir das Leben rettete und an eine 
Insel zog, weil er mit stärkeren Wurzeln in der Erde hing, als 
meine Kraft des AnHaltens war. Das ist nicht, um nachgeahmt 
zu werden, ein Wörtchen für die Herren, die alles nachahmen 
und in allem Nachahmung finden, was auch noch so vorsätzlich 
entweder erdichtet — oder der Wahrheit getreu, aber in dem 
und dem Zusammenhange erzählt ward, das nicht vergessen werden 
muß. Plaudern ist unangenehm, wenn man etwas Besseres zu 

*) Ich wollte sagen, in den moralischsten Augenblicken sind wir am 
meisten in Gefahr, andere für Unchristen zu halten, aus lauter Philanthropia. 
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tun weiß, und ich weiß Länder, wo wirklich eine Menge Zeichen, 
die ein Fremder nie erklären kann, die Stelle der Sprache ein­
genommen und die Zunge oder gewöhnlich artikulierte Sprache, 
die auch durch Federn und bewegliche Buchstaben erhalten wird, 
ganz und gar überflüssig machen zu wollen scheint. Unterdessen, 
da diese feinere emblematische Sprache sich in allen Ländern findet 
und ein wenig schwer zu entziffern ist, kann die andere wohl 
noch einmal, der Veränderung wegen, wieder hervorgesucht und 
durch ungesalzenes Plappern gemißbraucht werden, nur um sie 
nicht ganz zu vergessen. Woran wollen Sie sich denn halten, 
wenn diese Zeichensprache (die höchst edel ist, aber nur auf die 
artikulierte gepfropft werden sollte, wie die Buchstabenrechnung 
auf die Zahlenrechnung), wenn diese, sage ich, sie verläßt, und 
Sie sie in einer verabredeten Marionettenschule durch sehr unsanfte 
Erfahrungen, deren ich Sie durch mein Geplapper von den Haupt­
gegenständen derselben, die den Eintrag und Zettel dieser Schule 
machen, überhebe, wenn Sie, der schon erzogenen und in allen 
Ständen und Diensten Ihre Schulen glaubten gemacht zu haben, 
dieselbe als ein Kind in einem unbekannten Lande erst lernen 
müßten? — Und doch konnte dies Geplapper beim Rudern auf 
einem Flusse schädlich werden, wenn man um sich her zu sehen 
versäumte, denn ich und mein Fährmann wären bei einem Haare 
darüber ertrunken, und der letzte litt keinen geringen Verlust an 
verdorbenen Waren. 

G u l l i v e r .  H a l t  e i n ,  C o r o m a n d e l ,  i c h  s e h e ,  w i r  s i n k e n  
und müssen ans Land treten. Soll ich mich auch frisieren? 

Zweite dramatisch-epische Vorstellung 

Gulliver war ans Land getreten, zum Unglück aber war 
ihm nicht beigefallen, den Luftgeist zu bitten, ihn zu begleiten, 
weil das Schiff in der Polhöhe von dem *** Grad des Sinus 
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der Trionen und dem *** des Kosinus der Emersion der Satel­
liten Jupiters geankert hatte, und er es sehr wohl hätte verlassen 
können. Er verließ sich zu sehr auf sich selbst, seine Erfahrungen 
und sein günstiges Gestirn; und da ihm das Gespräch mit sei­
nem Fährmann noch in Gedanken war, vergaß er sogar sein 
Gebet zu sprechen — kurz, er hatte eine Perücke aufgesetzt, weil 
er in dem Wahn stand, daß in dieser Stadt Engländer wohnten, 
und er den unsauberen Gesellen von Luftgeist kaum der Mühe 
wert hielt, ihn vorher zu befragen. 

Die erste Frage an ihn in der ersten sehr artigen Gesell­
schaft, zu der ihm ein mitgenommenes Schreiben den Weg 
bahnte, war, welches Landes er sei — und ich gestehe, das ganze 
Gespräch mit dem Luftgeist ward durch diese Frage überflüssig, 
denn er hatte sich auf die Antwort nicht gefaßt gemacht, so we­
nig als ein berühmter Denker, der allezeit dem alten Testament 
beigezählt wird, weil er einen Bart trug, wußte, was er antwor­
ten sollte, als man ihn zu einem Bekenntnis zwingen wollte, 
das er durch seine Handlungen und Denkart längst glaubte ab­
gelegt zu haben. Denn was sollte er sagen: ich bin ein — ik 
— aner — iner — ianer — oxe, — iste u. s. f., er hielt sich 
an der Hochachtung für ein Wesen, das immer auf sich selbst 
wies und weisen mußte, als die rechte wahre einzige Tür, und 
dennoch von einem Stall sprach, der nicht wie dieser gebaut war 
und von dem er nicht minder Hirte sei. Er philosophierte so: 
ein Mensch, der seine Hochachtung öffentlich bezeugt, wird zu 
keinem weiteren Detail derselben nach angenommenen Streitpunk­
ten, über die die Streiter selbst nicht einig werden mögen, ge­
zwungen werden, denn in der Hochachtung liegt ja schon Be­
kenntnis von Ueberzeugung des Werts, der sogleich zu Boden 
sinkt, sobald der, der auf sich allein zeigt — und zeigen mußte 
— keine Achtung verdient. Allein er philosophierte — ob er 
verstanden ward, mag die Delikatesse der Empfindungen entschei­
den, die so höchst selten recht verstanden wird, und bei den mei­
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sten Bekenntnissen ohne Herz und Geist zum Nachteil des 
Bekennenden und Bekannten scheitert. 

Er sollte also bekennen, wes Landes er sei, und hatte eine 
Perücke aufgesetzt, um für einen Engländer gehalten zu werden, 
der er in der Tat in einem gewissen Sinn sein würde und nach 
seinem Vaterlande sein sollte, wenn man überall wüßte, was 
denn ein Engländer oder was ein Franzose oder was ein Deut­
scher - ist? Er sprach nicht Englisch, glaubte aber mit dem Fran­
zösischen durchzukommen — und — verstummte bei der Antwort, 
denn er sah überall Franzosen — wie es ihm schien. 

Und vielleicht, wie es in der Tat war, hätte ihm der Luft­
geist gesagt und herzlich gelacht, denn wie er das Wort „Fran­
zose" brauchte, war es allen angenehm. Nun aber kam er aus 
der Belagerung von Schweidnitz, und in einer halben Kugel oder 
Kern eines Geschützes, und durfte kein Wort von den Abenteuern 
seiner Reise, noch von dem drollichten Luftgeift sagen, der sich 
ihm um — — willen selbst zum Steuermann anbot, weil er wohl 
wußte, wie ihm in ähnlichen Umständen zumute gewesen war. 

Was soll ich nun antworten, dachte Gulliver bei sich selbst, 
und wie soll ich's einleiten, daß man mich nicht ausschließe, 
wenn die Delikatesse der Empfindung in die Zeichensprache über­
geht, in der ich hier noch ein Kind bin. Soll ich auf die Fran­
zosen schimpfen, so schlage ich mir selbst ins Gesicht, soll ich 
die Engländer erheben, so hält man mich für einen falschen 
Franzosen. 

Ich will Ihnen dienen, sagte der Luftgeist, denn er war 
ihm unsichtbar gefolgt, die Holländer in Japan nannten sich 
nicht Christen, sondern Holländer; so haben die Deutschen das 
Wort „Welsche" erfunden, das ungefähr das Aequivalent des 
Worts Warenger bei den Griechen ist, die jetzt dort Franken 
heißen. Ich bin aber nicht in Konstantinopel, sagte Gulliver. 
Was tut das zur Sache, antwortete der Luftgeist. Du bist sehr 
höflich und der einzige Fremdling in Israel, der alles das, was 
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er nicht begreifen kann, zum Türken macht. Sie wollen für 
Türken gehalten sein, denn es ist ihre Delikatesse — 

Was willst du mit deiner Delikatesse, sagte Gulliver, sind 
die Leute denn alle hier wahnwitzig, oder sollen wir von ihnen 
oder sie von uns Verstand kaufen? Der Schwärmer Nostradam 
hat wohl vorhergesagt, daß die ganze Welt türkisch werden würde, 
aber das war in einem andern Verstände, und als die Kreuzzüge 
gepredigt wurden, notwendig, um dem Fanatismus den Kamm 
aufzuschwellen. Ich hoffe rechtschaffene Leute zu finden, und 
das ist's alle — 

Nun, das ist eben die Absicht, warum ich mit Gefahr meines 
Luftschiffs zu dir herabkomme, denn es kommt auf ein Härchen 
Umschwung in deinem Betragen an, so machst du sie zu Türken 
wider deinen Willen. Nicht wahr, du bist oft in Gesellschaft 
gewesen, wo du einen moralischen Genuß empfandest, der alles 
übertraf, was du sonst gesehen? Du wardst unterbrochen und 
hieltest den Menschen, der dich so plump unterbrach, für einen 
verwahrlosten, ohne alle Delikatesse der moralischen Empfindung, 
der ausgeschlossen zu werden verdiente. Nimm dich in acht, eben 
in dieser schlechten Schale lag das Gold oder Gut, oder der Gott 
für dein wahres Glück und moralischen Wert. Hättest du ab­
gebrochen und nicht gleich von oben herab weg geurteilt, ehe 
du das Detail kanntest, so würdest du gefunden haben, daß er 
für sich vielleicht nicht sowohl das aZsus, sondern das xatisQs 
war - doch du verstehst von der Chemie nichts im irdischen, 
wie willst du von der himmlischen oder den höheren Agenten 
wissen -

Was denn, waö denn, schrie Gulliver und nahm unver­
merkt die Perücke ab, unter der er eine gute Frisur hatte, und 
sie füglich in die Tasche stecken konnte — ich sehe, daß ich unter 
Franzosen bin, komme hernach und unterbrich nicht mein Kartenspiel. 

Da liegt der Fehler eben, sagte der Luftgeist. Alle diese 
Lotterien zu einem Gewinn von 12 Gr., in welchen die wichtigsten 
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Staatshändel eingefädelt werden, haben die Sprache des Premier­
ministers, den du auch kennst; allein haben sie auch seinen 
Geist und einen Sinn für seine Geheimnisse? Du spielst um 
12 Gr. und verlierst eine Million, die durch deine Hände gehen 
und tausend Dürftige glücklich machen würde. 

Was willst du mit dem Premierminister? Prüfe mich, sagte 
der Luftgeist, so wenig ich ein Freund vom Briefschreiben und 
Vorlesen bin. Man will die Delikatesse der Empfindungen der 
Väter, Männer, Frauen, Brüder, Kinder u. s. f. durch Romane 
schonen, die durch einen Umschlag übler Erklärung alles häus­
liche Glück an der Wurzel wegfressen. Ein Fremder tritt in eine 
Gesellschaft und begeht eine Unschicklichkeit, gleich ist der Romanen­
held fertig und geht in die Gebärdensprache über, von der er 
nichts versteht. Er mag nun Karten spielen, oder vorlesen, oder 
Wein trinken, oder theatralisch nachsprechen: ich trinke keinen, er 
kann sich auf keine Weise retten, denn er hat seine Floßfedern 
verloren. Und wo willst du die Unschicklichkeiten suchen? Im 
kalten oder warmen Blut — fragte Gulliver. 

In allen beiden, sagte der Luftgeift, denn das Frauenzimmer 
spielt überall, ohne Rücksicht auf höheren Gewinn als 12 Gr. zu 
nehmen, und einige kalte Schauer von Eifersucht, die es irgend­
einer Mannsperson abjagen kann, er mag nun der wirkliche Lieb­
haber oder nur der Statthalter desselben sein, d. h. der Reprä­
sentant in dem allerbesten Sinne, darüber gehen denn die 12 Mil­
lionen, auf die er rechnete, als er in die Gesellschaft trat, in die 
hohe See und werden ein Opfer der Wellen. 

Siehst du jenen Mann im Winkel, der Tarockkarten mischt 
und wirklich eine Perücke trägt, wie die deutschen Priester einst 
falsche Bärte von Musseline trugen, die ihnen die Lift ihrer 
Weiber abnahm, um sich das Ansehen der Ehrlichkeit zu geben 
und unvermerkt die Hand über den Kopf des Mannes zum 
Scheren als Delilaliten frei zu behalten, damit sie nicht Närrinnen 
des Mannes würden. Dieser Mann hält es für eine Beleidigung, 
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daß du die Perücke wieder abnahmst, als du Französisch sprechen 
hörtest und sie dir überslüssig oder beschwerlich schien. Du wolltest 
also für keinen englischen Konsul gehalten werden, denn das Spiel 
ging um 12 Gr., und diese Personen, die Französisch mit dir 
sprachen, haben sich in soviel Stunden alle in Engländer ver­
wandelt und sprechen morgen Englisch mit dir. — Siehst du, wie 
schwer es ist, Delikatessen zu treffen in einem Lande, wo man 
der Landesart und Sitte nicht völlig kundig ist. Ich weiß, daß 
du Englisch sprichst wie Französisch, laß das so gut sein und brich 
ab davon. Enthalte dich aber der raschen Urteile, bis du Prä­
missen genug zum Syllogism hast. 

In diesem Augenblick trat ein Mensch mit einem Bart her­
ein, und Gulliver schien ganz aus seiner Fassung zu kommen, 
als er denselben mit einer Dreistigkeit sich den Spieltischen nähern 
sah. -

Dritte dramatische Darstellung 

Gulliver (und eine Fliege). 

G u l l i v e r .  D a s  i s t  e i n e  s e l t s a m e  F l i e g e ,  d i e ,  s i e  s c h w ä r m t  
mit Liebe um mich, als ob sie meine Gedanken verstände, und 
antwortet mit bloßen Bewegungen des Körpers auf Gedanken, 
die ich im Kopf hatte, und Probleme, die mir der tiefsinnigste 
Meßkünstler nicht auflöste. Ist das ein bloßes Automat? Großer 
allmächtiger Schöpfer! - sie putzt sich, setzt sich in eine tiefsinnige 
Stellung — ei und denkt nichts? gar nichts? Stolzer Mensch! 
Dein Stolz hindert dich zu sehr. Woher denn der Verweis, den 
sie der Schwester gibt, die sie im Denken stört? Woher dieses 
Umblicken nach Hilfe, sobald Gefahr ist? Dieser fertige Flug, 
der mit einer Gewißheit trifft, die alle menschliche Kunst beschämt. 
Sie steht und setzt sich ihrem Verfolger auf den Kopf, oder fliegt 
ihm aus dem Gesicht. Nun weiß ich zwar nicht, ob sie einen 
Papst oder Bischof oder Superintendenten oder Abt oder Archia-
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ten hat, aber sie ist fromm, denn wenn ich schlagen will, fliegt sie 
nach meinem Kruzifixe — Wer bin ich — Diese Fliege denkt freier 
und größer als ich, der sie so leichtsinnig umbringen wollte, weil 
sie mich etwas unsanft anrührte, als ich einschlafen wollte, da 
ich über Pulver saß und damit arbeitete. Sie geht herum auf 
mir und nimmt mir ja doch nichts, wenn sie mir nichts gibt — 
sie lebt - ja, das weiß Gott, wovon sie lebt, ich sehe es nicht. 
Ich höre in ihrem Summen bisweilen einen zärtlichen Akzent, 
sollte ich sie hassen, weil sie so leicht ist, und ein bloßer Sprach­
mißverstand aus ihr einen Soldaten des bösen Geistes macht, 
eine abscheuliche Wortdrehung gelehrter Tollhäuser. Es gab einen 
heidnischen Götzen, der Fliegenfürst hieß - aber sind wir denn 
Heiden? - und waren wir's nicht auch? Konnte die Fliege, 
das arme Geschöpf eines Gottes, dafür, daß man sie so miß­
brauchte und verdammen wollte, ehe sie denken gelernt hatte? 
Und doch hat sie eine Seele, ja, sie denkt, fürwahr, sie denkt — 
ich bin außer mir vor Scham. Ich fragte sie: wo kamst du 
her? bist du vielleicht auch ein Wurm gewesen? — Ich weiß 
von deiner Entstehung nichts. Sie hob hinten ihre Flügel auf 
und antwortete nun durch eine Bewegung, die alle tatarischen 
Erfindungen der größten Generale der Welt übertraf. Ihre Flügel 
entblößten einen Leib, auf dem ich was Aehnliches der Spinne 
fand, und nun hatte sie mir ihr ganzes Geheimnis und ihren 
Feind entdeckt. Wie dankbar sie mich das letztemal umflatterte, 
als ich sie aus einem solchen Gewebe befreit hatte. Sie war in 
mein Wasserglas gefallen, das war ein ^erarbeiten mit ihren 
naßgewordenen zwei Segeln — der Himmel kennt sie, dacht' ich, 
mag sie flieget«; im Augenblick hatte sie die Spinne fest und 
es ertönte, o welch eine Musik! eine lange schmerzvolle Kantate 
mit allen zärtlichen Akzenten der schmerzvollsten Empfindung, wie 
sie kein Gluck und kein Hasse trifft, Trillerläufer, alles aus dieser 
kleinen Maschine ohne Seele, ohne Gedanken, ohne Organ! — 

Großer Gott, wie groß bist du! und wie klein wie klein 
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der stolze Mensch, der sich allein auf der Welt glaubt - Wer 
kommt? 

L u f t g e i f t .  A l s o ,  m e i n s t  d u ,  h ä t t e  R o u s s e a u  w i r k l i c h  a l l e  
häusliche Glückseligkeit an der Wurzel vergiften wollen? 

G u l l i v e r .  W e n i g s t e n s  h a t  d e n  A u s l ä n d e r n ,  d i e  s i c h  e t w a  
in Rußland festsetzen wollten, gewiß niemand so übel mitspielen 
wollen, denn er nahm ihnen ja die Luft sogar. 

L u f t g e i f t  ( s i c h  besinnend). Du Haft nicht ganz unrecht. Aber 
sollte er's wirklich so arg gemeint haben? 

G u l l i v e r .  D a s  w i l l  i c h  n u n  e b e n  n i c h t  s a g e n .  E r  g l a u b t e  
vielleicht, in Rußland hätte man weder Begriffe von der Ehe, 
noch von Familienfreuden, noch von häuslicher Glückseligkeit. 

L u f t g e i f t .  W a r u m  d e n n  i m m e r  R u ß l a n d ,  v i e l l e i c h t  w e i l  
er Rousseau hieß - du scheinst mir heut außerordentlich schwer­
mütig. Hast du Geld im Spiel verloren? Warum gehst du 
nicht in Gesellschaften? 

G u l l i v e r .  A l s o  h ä t t e  e r  s o n s t  e i n  L a n d  g e m e i n t ?  
L u f t g e i s t .  D u  h ö r s t  j a ,  e r  s c h r i e b  a m  F u ß  d e r  A l p e n ,  

wo wir jetzt wohnen, bis unser Luftschiff repariert ift. Er schrieb 
an oder von einer Heloise, einer Eingezogenen, wie man sie in 
der Unterwelt nennt, und schrieb doch, wie er in der Vorrede 
sagt, daß er von niemand anderm gelesen sein wollte, als in 
wirklichen Weiberklöftern. 

G u l l i v e r .  W a s  i s t  d a s ?  
L u f t g e i s t .  E r  w o l l t e  i h n e n  w i e d e r  L u s t  z u r  W e l t  m a c h e n ,  

daß sie sein Buch zu allen Geiern würfen und vernünftige Ehe­
gattinnen würden, ohne sich nach dem albernen Zeuge zu richten, 
das er ihnen vorgefabelt hatte, um den Versucher in der Ein­
samkeit zu machen. 

G u l l i v e r .  D a s  i f t  d e r  T e u f e l  —  N u n  d e n n ,  s o  k o n n t e  
man ihm wohl auch unrecht tun. Ich wenigstens von nun an, 
lesen mag ich ihn wieder nicht. 

L u f t g e i s t .  A b e r  d e n  W e r t h e r ,  d e r  D e u t s c h  s p r a c h  —  
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G u l l i v e r .  W a s  d e n n ?  w a s  d e n n ?  
L u f t g e i f t .  U n d  e s  u m  k e i n  H a a r  b e s s e r  m a c h t e ,  d e n n  e r  

nahm sieben Geister zu sich, die ärger waren als die vorigen. 
G u l l i v e r .  W a s  i s t  d a s ?  
L u f t g e i f t .  N u n  f r e i l i c h ,  e r  s p r a c h  w i e  M o l i ö r e s  H e i l i g e r  

immer aus der Bibel, wie ein Engel in Lichtsgestalt, tat Wunder 
und dergleichen, bis er an eine Eingezogene kam, die ihr Gelübde 
schon abgelegt hatte und Braut war — 

G u l l i v e r .  U n d  —  
L u f t g e i s t .  U n d  —  w o l l t e  i h r  v o r l e s e n  -
G u l l i v e r .  I n  d e m  V o r l e s e n  s t e c k t  a l s o  d e r  K n o t e n ?  
L u f t g e i s t .  N i c h t  i n  d e m  V o r l e s e n .  D u  w ü r d e s t  m i c h  

lachen machen, wenn wir in der Luft Lungen hätten. 
G u l l i v e r .  A b e r  w o r i n  d e n n  —  
L u f t g e i f t .  E i  z u m  T a u s e n d  —  e r  w o l l t e  e i n e  f r e m d e  B r a u t  

not— und ihren Liebhaber umbringen. 
G u l l i v e r .  D a s  w a r  m i r  e i n  s a u b e r e r  H e i l i g e r .  
L u f t g e i f t .  J a ,  n o c h  h e i l i g e r  a l s  d e r  i m  R o u s s e a u .  S o  

sind die Gelehrten. Sie schreiben, was sie wollen. 
G u l l i v e r .  W a s  s o l l  i c h  d e n n  n u n  d a b e i  m a c h e n ?  
L u f t g e i f t .  D u  h ö r s t  j a ,  d u  k o m m s t  h i e r  n i c h t  f o r t ,  d u  

mußt entweder Werther oder Santotabaga sein. 
G u l l i v e r .  E i  z u m  G e i e r ,  d a s  i s t  z u  a r g !  (Steht hastig auf.) 

Wo ist meine Fliege? 
L u f t g e i f t .  J a ,  s o  s i n d  d i e  M e n s c h e n .  I c h  w e i ß  a l l e s ,  

was du mit deiner Fliege gesprochen, und du hast mich in der 
Tat gerührt, denn ich war, wie du jetzt bist. Ich ging in alle 
Gesellschaften, spielte Karten, machte mit, und wußte nicht, was 
im Nähbeutel der Dame verborgen lag, bis eine ein Pistol heraus­
zog und mich vor den Kopf knallte. 

G u l l i v e r .  W e i l  d u  d e n  W e t t h e r  m a c h t e s t .  
L u f t g e i s t .  N e i n ,  w e i l  i c h  z u  v i e l  G e w i s s e n  h a t t e  i h n  z u  

machen. 
Lenz, Schriften V l? 
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G u l l i v e r .  A l s o  w i e  d e s  P o t i p h a r s  F r a u  —  
L u f t g e i f t .  N u n  f r e i l i c h ,  d e n n  d a s  s t e h t  j a  i n  d e r  B i b e l  —  

und muß nachgeahmt werden. 
G u l l i v e r .  L a ß  m i c h  z u f r i e d e n .  I c h  w i l l  z u  m e i n e r  F l i e g e ,  

sie spricht menschlicher als ihr - Pfui, so wenig Achtung für das 
Leben eines Menschen, eines so weit höher organisierten - da 
ich mich wahrhaftig scheue, einer Fliege oder Laus das Leben zu 
nehmen, weil ich keine wieder schaffen kann. Geh mir vom Halse, 
sage ich -

L u f t g e i s t .  D u  k e n n s t  m i c h  n i c h t .  N u r  e i n e  F r a g e  n o c h ,  
denn ich muß dir dienen wider deinen Willen: meinst du, daß 
die Hirngespinste von Santeprado und Werther wirklich verliebt 
waren, weil sie in so zierlich angesetzten Tropen und Figuren 
sprachen? 

G u l l i v e r .  A c h ,  l a ß  m i c h  z u f r i e d e n .  
L u f t g e i s t .  M a n  h ö r t '  u n d  s a h  e s  b e i d e n  f r e i l i c h  a n ,  d a ß  

sie Begierden hatten, die sie nicht mehr mäßigen konnten — 
aber wer oder was denn eigentlich der Gegenstand ihrer Begierden 
war, und ob es ihnen nicht gleichviel galt, welche Lotte sich 
dahin setzte, das bleibt meines Erachtens eine Frage. 

G u l l i v e r .  D u  b i s t  r a s e n d !  (Steht auf.) Mensch, wenn ich 
verliebt bin, so ist mir's nicht gleichviel, wer sich in die Stelle 

setzt -
L u f t g e i s t .  I c h  r e d e  j a  n i c h t  v o n  d i r ,  a b e r  s o  e i n  h i t z i g e r  

Freund und Verfechter dieser Hirngeburten du bist, so wirst du 
mit kaltem Blut doch auch wohl vielleicht einmal so fragen. Es 
kam hier bei den Herren Liebhabern nicht sowohl auf den Stoff 
als auf die Stickerei und Einfassung an. Denn sieh einmal, 
die Probe hatte das ausgewiesen. 

G u l l i v e r .  N u n  w e l c h e ?  
L u f t g e i f t .  E s  h ä t t e  s i c h  e i n e  E i n g e z o g e n e  f ü r  e i n e  B r a u t  

ausgegeben, und wenn sie gemerkt, daß das Mäuschen Feuer 
sing, gesagt, ich bin frei -
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G u l l i v e r .  N u n  g u t !  I c h  l i e ß  e s  a u f  d i e  P r o b e  a n k o m ­
men. Vorausgesetzt, ich wäre wirklich verliebt in sie — 

L u f t g e i f t .  D u  s p r i c h s t  i m m e r  v o n  d i r .  I c h  r e d e  v o n  
Romanhelden oder ^Schauspielern fremder sonderbarer Einfälle. 
Indessen, wenn du Lust hast, wir wollen einmal diese Probe 
machen, und wenn ich dich auf einem Fehler ertappe — 

G u l l i v e r .  W i r  s i n d  a l l e  M e n s c h e n .  I c h  b i t t e ,  d u  b l i e b s t  
mir lieber vom Halse. Denn Pulver brennt, und da löscht weder 
Papst noch Kardinal. 

L u f t g e i s t .  A u f  d i e  R e c h n u n g  w ü r d e s t  d u  a b e r  t a u s e n d  
Weiber in einem Tage nehmen müssen. Denn welches Mädchen 
machte nicht gern eine solche Probe und ließ es auch darauf 
ankommen, weil ihre Unschuld nichts dabei verliert. — Wenn sie 
nun aber Geschmack an dieser Probe bekämen — 

G u l l i v e r »  U n d  s o  f o r t f ü h r e ,  m e i n s t  d u ?  —  I c h  s e h e ,  
du bist Luzifer — 

L u f t g e i f t .  N i c h t  L u z i f e r ,  L i e b e r ,  s o n d e r n  d e i n  F r e u n d .  
Mich deucht, wir wollen diese Bücher und das Vorlesen der­
selben auf die Seite setzen, denn es war doch wahrscheinlich nur 
von seinem Buch, daß der Verfasser das Vorlesen so gefährlich 
machen wollte. So konnte König Jakob keinen bloßen Degen 
sehen, weil man ihn damit hatte umbringen wollen. Das Licht 
ist eine sehr nötige Sache, aber man kann mit Licht einen Pulver­
keller anzünden. 

G u l l i v e r .  D u  s p r i c h s t  j a  w i e  d i e  s i e b e n  W e i s e n  a u s  
Spanien. Ich merke, du bist von diesen Verfassern abgeschickt, 
die beide das verdrießliche Geschäft auf sich nehmen wollten, 
Hofmeister für das ganze menschliche Geschlecht zu sein, und sich 
in Details einzulassen von entfernten Dingen, die ihnen kaum 
dem Namen nach bekannt waren. 

L u f t g e i f t .  N i c h t  s o  g a n z ,  s i e  k a n n t e n  d a s  m e n s c h l i c h e  
Herz und die Art, ihm beizukommen. Sie wußten, daß beide 
(nur mit wenig veränderten Umständen der Sprache und Sitten) 

i ? *  
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in allen Ländern beinah dieselben sind, sie wußten, daß auch 
ohne ihr Buch Proben dieser Art häufig genug angestellt wur­
den, die für die wahre Unschuld der Sitten und das hausliche 
Glück gefährlich werden konnten, und wollten ungefähr den 
Gang zeigen, den ein solcher Anbruch gewinnt, wenn er zu Tage 
hinausgeht, darum waren sie keine Hofmeister. Sie waren weiter 
nichts als Maler und Darsteller der verdorbenen Natur. Nun 
weiß ich nicht, warum sie nicht gelesen werden können, wenn 
sie nur recht gelesen werden und nicht am unrechten Ort oder 
gemißbraucht angewandt. Man kann in Apotheken alle die Spe­
zies sehr gut brauchen, die in einer gewissen Dosis unter andern 
Umständen Gift, schnelltötendes Gift werden. Ein wohlerzogenes 
Frauenzimmer muß im Grunde des Herzens alle die Lotten und 
Julien abscheulich finden, wenn ihr der Wohlstand und die Mode, 
der Aehnlichkeit dieser Hirngeburten mit der Natur selbst wegen, 
die Zunge bindet. 

G u l l i v e r .  A l s o  w o l l t e s t  d u  e i n e  J u l i e  h e i r a t e n ?  o d e r  
eine Lotte, die ihr Brautbette mit Blut befleckt, und so für besser 
geziert hält? 

L u f t g e i s t .  D u  h a s t  n i c h t  u n r e c h t ,  u n d  d i e  d a v o n  h e r u m ­
fliegenden Kupfer und Gemälde dünken mich freilich nicht sehr 
erbaulich. Aber wer kann dem Künstler vorschreiben, wie er sein 
Gewissen laden oder überladen soll? Es gibt verdorbene Gewissen 
wie verdorbene Mägen. Und doch gilt wohl vom Bilde, was 
vom Buch auch gilt: alles kommt darauf an, welcher Gebrauch 
davon gemacht wird. Laß uns aber abbrechen, denn dir die 
Wahrheit zu sagen, von solchen Gegenständen abbrechen, ist oft 
die einzige Moral dazu. 

G u l l i v e r .  W a s  s o l l e n  w i r  a b e r  i n  e i n e r  W e l t  m a c h e n ,  
wo alle Frauenzimmer Lotten oder Julien wären? Davonlaufen 
oder uns vor den Kopf schießen — ich weiß kein ander Mittel. 

L u f t g e i s t .  F r e i l i c h  k o m m t  i h r e  E i t e l k e i t  d a b e i  i n s  S p i e l .  
Wenn fie's nun aber gewesen wären, ehe die Bücher geschrieben 
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wurden? — Und da alles seine Periode hat, wenn diese Eitelkeit 
auf dem höchsten Grade des Fieberhaften sich ihnen selbst abge­
schmackt und unerträglich wiese - ebenso abgeschmackt als der 
Abscheu und die Geringschätzung, die die Eingezogenen überhaupt 
vor dem Geschlecht haben, und gegen den sich dasselbe durch 
solche Handlungen rächen möchte, die den Reiz des Körpers und 
der Seele entstellen und widerlich machen. Denn Medusa soll 
einen schönen Kopf gehabt haben, wenn er gleich durch fressende 
Schlangen auf demselben die besondere Eigenschaft hatte, alles 
um sie her in kalten Stein zu verwandeln. Die Befriedigung 
des Geschlechtsreizes ist ein flüchtiger Augenblick, nahen gesetztere 
Jahre, wo man das Geschlecht vergißt, so kann weder Komödie 
noch Roman noch Trauerspiel den verlorenen Frieden einer Seele 
wiederherstellen, die sich mit den Schlangen, die sie in ihren 
Reizen des Gesichts trug, jetzt in ihrem Gewissen martert, und 
keiner einzigen edeln Handlung, keiner abgewischten verborgenen 
Träne bewußt werden kann. O mit den vergötterten, besungenen 
und in Stein verewigten Grausamkeiten! O mit den ekelhaften 
Baalspriestern und Mysten ihrer Geheimnisse! Grausam ist nicht 
schön und kann es ewig nicht werden, die Larve mag auch dem 
Engel des Lichts nachahmen wie sie immer wolle! Auf der an­
dern Seite sind die Urteile der Männer ebenso lieblos und abge­
schmackt, die einem Frauenzimmer für jede Schalkheit ohne wei­
teren Belang ein Fegfeuer anzünden möchten. Die Begierde zu 
gefallen — und der Wunsch, verliebt zu machen und Begierden 
zu erwecken, sind zwei Dinge, die unterschieden werden müssen, sonst 
wäre es besser mit sprachlosen Tieren als mit Menschen umzugehen. 

Viertes Drama 
G u l l i v e r  ( i n  d e r  S c h l a f w e s t e ) .  

Welch ein entsetzlicher Traum! sagte Gulliver, als er sich 
frühmorgens die Augen rieb. Ich sah die besten, die weisesten. 
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die edelsten Menschen alle in schweren Fesseln ein großes Blei­
gewicht nach sich ziehen und sich alle Augenblicke danach um­
sehen. Hier war einer, welcher allen Glauben an die Mensch­
heit verloren und in jeder Sekunde vom Hause sprach, aus Furcht, 
wenn er nicht oft daran erinnerte, ausgeschlossen die Nacht unterm 
freien Himmel zuzubringen, wie in Sodom. Er wußte vielleicht 
nicht, daß eine der wichtigsten Dichterinnen in der glänzendsten 
der Residenten spät nach Hause kam und die Türe verschlossen 
fand, sich aber schnell entschloß, den ersten Offizier, der bei ihr 
vorbeiging, ansprach und bei ihm die Nacht zubrachte (unbe­
schadet ihrer Unschuld und guten Rufs, denn sie war damals 
80 Jahr alt). Ein artiges Gedicht war die Dankbarkeit, die sie 
ihm abtrug. Dort sah ich einen mit blauen Lippen und hageren, 
kalkweißen Wangen von nichts als G*the sprechen, den er in 
seinem Leben nicht gelesen, nur um des Tees willen, den er ver­
zweifelt sonstwo zu bekommen. Ein anderer hatte beständig den 
Marquis Beccaria im Munde, um die Erlaubnis zu haben, ein­
mal eine Schale Kaffee zu trinken, weil die Monatsschrift, die 
der Ritter unter diesem Titel herausgab, bekannt ist. Allein die 
edelsten Menschen krochen in Kot und beschäftigten sich mit den 
pöbelhaftesten und kindischsten Witzspielen, Verdrehungen der Na­
men und Tage im Kalender um des Essens willen, das, wie sie 
sich nicht wollten ausreden lassen, und wenn der Himmel dar­
über einbräche, die Kirche ihnen verböte, die niemals daran ge­
dacht hat, so unsinnige Verbote zu geben. Diese Leute sind krank, 
sagte mein Luftgeist, siehst du nicht, daß sie sich die Ketten ihres 
Geistes selbst schmieden und sich wohl dabei zu befinden glauben, 
wenn sie sie auch andern auflegen können. 

Aber was sollen wir denn machen, sollen wir nicht essen? 
fragte der Luftgeist. Ei so eßt und trinkt was euch gefällt, 
sagte Gulliver, wer wird denn so waS beantworten. Unterdessen, 
da die ganze Welt nun so albern ist und von ihren Einbildungen 
nicht geheilt werden kann, sagte mein Luftgeist, wollen wir nicht 
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auch auf etwas denken, eine Speise, ein Getränk, um diesen 
armen Galeerensklaven ihren Lieblingsgrillen nur auf zwei Mi­
nuten ein anderes sinnliches Gefühl beizubringen und dadurch 
vielleicht auf ihren Geist zu wirken. Du siehst ja, der eine redet 
immer vom Bett, der andere immer vom Hause, wenn du ihm 
aus einer andern Welt erzählst; der dritte spricht vom Kaffee 
und ob die Engländer wohl endlich erlauben werden ihn zu trin­
ken, der vierte von Bier und Ale, wobei er ein Gesicht macht, 
als ob er die fünfte Gärung schon überstanden, denn in diesem 
Lande wird alles personifiziert. Der Tee geht herum, das Bier 
schneidet Reverenzen, der Kohl geht von Haus zu Haus und 
heißt Almosen für Spitäler, die nicht mehr da sind und aus 
welchen die jetzige Regierung lauter Bierbrauereien machen will, 
weil Peter der Große sich über die Spitäler ebenso luftig machte 
als über die Gefängnisse, so man Klöfter nannte, und die jetzt 
nur in Utopien oder der kranken Einbildung dieser Herren exi­
stieren, die alle das kaut nial oder den Hypochonder bis unter 
dem Adamswirbel haben, und die Reichsgrundgesetze alle Augen­
blicke anführen, wenn sie ein Brechmittel oder Laxier nehmen, 
ohne ein einziges davon zu kennen oder gelesen zu haben. Wollen 
wir nicht auch eine Ware vorstellen, es ist hier nicht anders zu leben 
oder durchzukommen; ich habe längst an die Schokolade gedacht. Ich 
will mich Vanilla nennen, und du nennst dich Schokolade, so machen 
wir wenigstens immer Vergnügen, wenn wir in ein Haus treten. 

Es wird bald eine Kette daraus, antwortete Gulliver, und 
dann sind wir da nichts besser dran als die armen unglückseligen 
Galeerensklaven, die ihre moralischen Bomben schleppen. 

Was soll aus dem allem werden, sage mir? Ich weiß nicht, 
sind die lieben Freunde alle mit Seuchen und bösen Geistern be­
haftet oder wollen sie mit Luftgeistern nicht umgehen, weil sie 
Gespenster fürchten? Ich heiße nun Kohl, was werde ich damit 
für Nutzen stiften, sage mir? oder du nenntest dich Petersilie, 
sind wir gebessert damit? 
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Jawohl, sagte der Luftgeift, denn siehst du, man pflanzt 
hier nichts als Kohl, und Voltaire hat gesagt: x1avwii8 110s 
edoux; weil ein witziger Einfall dabei war und ein Name eines 
großen Mannes bei Hofe in die Karte kam, der ihm aber im 
Grabe übel dankt, daß er ihn Tchzibal nennt. Nun aber, was 
Voltaire einmal gesagt hat, — wär's auch im Rausch — dabei 
bleibt's und davon darf kein vernünftiger Mensch abgehen. Lieber 
verbrennt er die vier Evangelisten und die Apostel obendrauf — 

Ja, wenn du so willst, sagte Gulliver 
Das sind ja die Ketten und die Bomben, sagte der Luft­

geift, an denen die armen Galeerensklaven ziehen und weder in 
dieser noch in jener Welt davon frei werden können. Die Ideen 
haben sich einmal so feft aneinandergekettet, daß, wer groß oder 
edel oder fein denken oder handeln will, Kohl fressen muß, es 
mag schmecken oder nicht, weil Voltaire das gesagt hat. 

Aber was sollen wir denn nun machen? sagte Gulliver. 
Toll werden, sagte der Luftgeift. Sobald du Erbsen isseft, 

wirst du Narr! des höllischen Feuers schuldig, denn Erbsen sind 
die Speisen der Senatoren nach dem griechischen Ursprung, und 
was ein Senator speift, darf ein anderer ehrlicher Mann nicht 
essen, aus Furcht, für einen Senator gehalten zu werden. 

Was ift das für ein Land? fragte Gulliver, so werd' ich 
müssen fressen — 

Iß was du willst, sagte der Luftgeist, der Senator weiß 
nichts davon; aber mein Kompagnon, der Geist Kullidalsasabarabba 
macht den Gelehrten und Weisen Blendwerke vor den Augen, 
und der ganze Haufe von ?O Millionen, die im Lande sind, 
faselt und albert ihnen hinterdrein. 

Das ift in der Tat albern, sagte Gulliver. 
Es ift nicht albern, es ist nur unwürdig, sagte der Lustgeist, 

denn die Vormünder haben eine Kirche in Rom, und wenn die 
Leute mündig werden, geht die Kirche ein. 

Was du sagst! sagte Gulliver und nahm eine Prise, die 
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Augen ein wenig höher gezogen. Ich denke doch, ich bin auch 
in Rom gewesen. 

Da6 ift aber für die, die nicht da gewesen sind, sagte der 
Luftgeift, denn die Römer wissen nichts davon; Kirche und alle 
diese Possen sind lauter Blendwerke meines Kameraden Kullidal-
sasabarabba, der ein Musikant war und gern ein Konzert ge­
macht hätte und nicht wußte, an welcher Seite er die Leute kneipen 
sollte, daß sie unterschrieben. Da ließ er sich eine Menge Zeugnisse 
von der Kirche der Vormünder in Rom schreiben, die niemals 
existiert hatte. Item es half, es war ein Mittel, ihm Geld in 
den Beutel zu bringen, und als er das Geld hatte, reifte er davon, 
aber die Kirche und alle die Albernheiten, so er davon vorgefabelt, 
blieben da und erhielten sich im allerftrengften Inkognito. 

Was willst du denn mit deiner Kirche und all dem dum­
men Zeug? 

Ei, es ift nicht um die Kirche, es war ein Wortspiel; ver­
stehst du dummer Hagel nichts? eine jede Kirche hat Vormünder, 
und der Musikant, der ein Schelm war, drehte das: die Kirche 
der Vormünder der — da zerbrach sich nun der Hans Hagel 
die Köpfe und meinte, sie müßten alle unsinnig werden, es sei 
eine Kirche. 

Ei Tausend! er meinte Kirchenvormünder. Nun ja freilich, 
sagte der Luftgeist. Und die Kirchenvormünder hält der römische 
Papst freilich in Ehren, so wie jedes vernünftige Oberhaupt der 
Christenheit. Aber die Kirche der Vormünder ist eine Tollheit, 
besonders mit dem Nachsatz, daß man unsinnig werden muß, 
um hereinzukommen. So geht's, wenn die Reichen durch ein 
Nadelöhr sollen, sie rennen immer auf den Kopf an. 

Und ich hätte mein Hab und Gut daran gesetzt, mich in 
die Kirche einzukaufen, sagte Gulliver. 

Das hat keine Not, sagte der Luftgeist. Aber du tätest 
besser, du reiftest selber hin. So geht's, wenn man alles glaubt, 
was einem Abenteurer in die Ohren raunen. Einer Frau machte 
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man weiß, die Zisterzienser wären eine Art großer Gänse mit 
Kröpfen in der Insel Sclowek, wo das Marienglas bricht. Das 
ließ sie sich nicht ausreden. Man hatte ihr gesagt, die Lappländer 
stammten von Laban, welches nicht so ganz falsch ift, und sprächen 
noch Altkananäisch; Jegaharsadutham wäre ein Feldgeschrei auf 
der Jagd gewesen, denn diese Leute hätten viel mit Straußen 
und Pygmäern zu kämpfen gehabt, die größer als sie waren und 
ihre Renntiere in den Ställen anfielen, mit deren gegerbten Häuten 
sie Handel treiben. Diese Renntiere heißen in Livland Elend, 
und sind dort etwas seltener. Nun aber ziehn die Livländer über­
haupt seltener auf die Jagd als die Lappländer, daher werden sie 
für unechte Kinder des Lebens gehalten, die Lebenländer aber für 
die echten, die sich von den NimiroffS oder NimrodS, den Jägern 
am Boz, absonderten und weiterhinauf nach der Joupa und 
Suchana verliefen. Nun aber läßt sie sich nicht ausreden, die 
Zisterzienser seien Gänse, die überö Meer dahingeflogen und in 
WardhauS, welches im Altkananäischen oder Keltischen eine Festung 
hieß, wie deren viele in Schlesien an der Warta liegen, wohin 
die Gänse alle flogen, eine Kapelle errichtet. Daher kommt das 
Sprichwort: Meine Mutter hat Gänse, drei blaue, drei blaue u. s. f. 

Was willst du mit alle dem Zeug? — 
Nichts weiter, als daß die Zisterzienser Menschen sind wie 

alle anderen, nur daß sie einen General oder Deputierten in Rom 
haben, dem sie ihre Legate vermachen, die gemeinhin in einigen 
hundert Gänsen bestehen, weil sie in fremden Landen niemanden 
zum Erben einsetzen dürfen. Sie sind aber so arm, daß bei ihnen 
nicht viel zu holen ist. 

( F r a g m e n t )  

Sechste dramatische Darstellung 
Geduld, mein vornehmes Publikum, daß ich noch nicht nach 

den mathematischen Regeln der Theater vortrete, daß der Schwer­
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punkt zu der Basis, die meine dünnen Füße ohne Wade machen, 
noch nicht nach dem Kessel der Paraboloide des Komus berechnet 
ist, um bei dem ersten Gelächter und Händeklatschen der Zuschauer 
in die Luft zu fliegen, daß die wellenförmige Linie des Halb­
zirkels, den meine Hand beschreibt, um die Heuchelei des Tartüffe 
recht sinnlos zu machen, und allen Umgang mit Geistlichen, von 
welcher Partei oder Absonderung sie auch seien, so recht verab-
scheuungswert, noch bei weitem das Maß der Gänse in Arsamaß 
nicht hat, um sich wie ? : 2 oder umgekehrt wie 11: 21 zu ver­
halten, und der Wurfkraft nach den Minuten der Distanz zu der 
Schwere dieses Mal eine Ausnahme von der Regel macht — ein 
Verbrechen, von dem in keiner Kirche absolvieret wird und doch 
in allen absolvieret werden sollte, wie mein Luftgeist, dem ich nur 
zum Prolog diene, Ihnen bald deutlicher in seiner Predigt nach 
seiner Weise machen wird, für deren gute Aufnahme ich Bürg­
s c h a f t  l e i s t e n  w i l l ,  u m  g l e i c h f a l l s  e i n e  R e g e l  v o n  d e r  A u s n a h m e  
zu machen. 

P r e d i g t  d e s  L u f t g e i s t e s  C o r o m a n d e l ,  
nachdem Gulliver vorher gesungen: 

?6ut 0Q etisredsr uns peius 
lorsHu'dQ psut s'gMaiietiir? 
I'^mour o'sst uns ekaiiis*), 

o'sst UQ xlaisir. 

Wer gedrückt wird, drückt wieder, meine werteste Versamm­
lung, dieses ist eine uralte Sentenz oder Regelausnahme, die 
auch in der alten Volkssprache hieß: wie man in den Wald 
schreit, so antwortet der Wald; nur ein Unglück, daß gemeinhin, 
wenn der arme Kieff seine Maultasche von hoher Hand bekam, 
er sie nicht mit vieler Gerechtigkeit dem, der daran schuld war, 
sondern auf gut Jephthaisch dem ersten besten zurückgibt, der ihm 

*) Die Damen verzeihen, daß mein Küster eine Variation gemacht. 
Im Original heißt's anders, aber ihm ist's zu verzeihen. 
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in den Wurf kam. Die^Bibel ^ aber ach, die Bibel! das pedan­
tische Buch lesen sie nicht gern und hören sie nicht gern zitieren, 
ich will mich also an den Mokiere halten, der eine weit kräftigere 
Erlösung oder Befreiung erfunden hat, daß sie — aber da lachen 
denn nun freilich nur Geister und sehr insgeheim — nicht drei 
Schritt aus ihrer Stube machen dürfen und jeder den nächsten 
Blutsfreund und sonst ihm so angenehmen Gemütsfreund für 
den Scharfrichter hält, der ihm den Kopf abnehmen und alle 
Zähne aus dem Rachen oder Kiefer schlagen will, und laufen, 
als ob der Prinz von Braunschweig mit ein paar hundert wohl­
gerichteten Feuerröhren hinter ihm her wäre (ein Schauspiel, das 
artig genug für Geister ist, denn die, so da liefen, waren lauter 
Scharfrichter in langen weiten Mänteln, die man so nennt) und 
siehe, es war nur der Moliere. 

Nur der Moliere! Mein Herr, bedenken Sie auch, was 
Sie da sagen. Wer sind Sie — und wer war Moliöre? Allen 
Respekt! Wie dürfen Sie sich unterstehen, Sie, der den Augen­
blick Voltairen gelästert, nur ein Wort von Molieren zu sprechen ? 

Meine gnädigen Herren! — oder hören Sie lieber: Brüder 
und Schwestern, denn die Monarchin und Gesetzgeberin aller 
Reußen erlaubte uns bisweilen diesen Titel, es ist eine eigene 
Sache um die Gerechtigkeit — aber um die rechte — nicht die 
von der rechten oder linken Hand, auch nicht von der Recht­
schreibung, obgleich die Gerechtschreibung nicht weniger dahin ge­
hört. Es ist kurzum so eine eigene Sache, drei, vier Stunden 
lang einem verstimmten Instrument zuzuhören, das mit allen 
Fechterstreichen der Kunst einen verstimmten Nerven in unserm 
Hirn- oder Rückenmark zurückläßt, der sich wieder zurechtstimmt 
— und — uns entsetzlich viel zu fasten, zu kräutern, zu pulvern, 
zu doktern und zu weinen einbrockt. — Das ist, meine gnädigen 
Herren, nicht angenehm, wenn wir's hätten vermeiden können, 
weil wir den Halbzirkel, der das Diagonal der Steig- und Fall­
linie macht, in dem Umschwung oder Gestikulation der Hand 
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eines Schauspielers, die allen Geistlichen und Ärzten das Garaus > 
machen wollte, weil es Originale unter ihnen so gut als unter 
andern Klassen von Menschen gibt — oder lieber im Jahrhundert 
des Moliere, das nicht das unsere ist, aber beim ersten Schluß 
der Hofmeister-Franzosen vom Jahrhundert des Vierzehnten, die 
auch nicht die Franzosen vom Jahrhundert des Sechzehnten sind — 
gegeben haben mag oder nicht gegeben hat, was geht uns das 
an? wenigstens waren die armen Jansenisten damals noch nicht 
vom Stuhl zu Rom losgesprochen worden, der eine Bulle wider 
sie gegeben hatte, weil der Erzbischof und die Sorbonne auf ihrer 
Seite waren. 

Nun habe alle Hochachtung für den Moliöre und seinen Witz, 
der ein Muster alles Witzes der feinsten Gesellschaften ist und 
bleiben wird, denn er mußte fein scherzen, wenn er dem Hofe 
gefallen wollte, der mit lauter Kanonen gegen die ziemlich groben 
Niederländer, die er belagert hatte und belagern wollte, beschäftigt 
war, er war freilich mit einer ziemlich leichtfertigen Bande durch 
alle Provinzen Frankreichs gezogen (wir wissen noch nicht, ob 
Plautus, der sehr unglücklich war, und sein Leben im Vaterlande 
im Gefängnis beschloß, und Terenz, der aus einem befreiten 
Gefangenen ein Dramenschreiber ward, ein gleiches getan) — kurz, 
Moliere hat's gesagt, und damit holla! 

Er hatte Mühe, in Paris geduldet zu werden, wenn ihm 
nicht der Geist der sinnreichen Lenclos dazu ein unfehlbares 
Mittel eingeflößt. Der Hof braucht den Beistand des Papstes, 
denn die Holländer haben viel Alliierte, der Papst ift aufgebracht 
wider die Jansenisten. Sie brauchen den Hof, sonst können sie 
nicht mit ihrer wohlkonditionierten Truppe, die Scarron sehr gut 
abgemalt hat, in Paris spielen; machen Sie eine Komödie davon, 
mein Herr, wir wollen soufflieren. 

Unglücklicher- oder glücklicherweise hielt ein Luftgeist, der 
mir es in dieser Oberwelt berichtet hat, den vor Vergnügen tau­
melnden Moliöre, der im Begriff stand, ebenso tief zu fallen. 
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als er gestiegen war, d. h. nach dem Parameter seines Schwer-
und Zündpunktes. Denn siehe, hier war's wüste und leer in 
seiner Seele, er wußte weder von dem Geistlichen überhaupt, 
noch von den Jansenisten insbesondere sehr viel zu sagen, weil 
er weder mit einem noch dem andern Umgang gehabt und nicht 
mehr von ihnen wußte, als daß der römische Hof ihnen die 
Heirat untersagt und das Konkubinat erlaubt hatte, also daß es 
gute Soldaten und Schauspieler waren, wie er selbst, also nach 
dem zylindrischen Maßstabe der Fläche und zwei Drittel Höhe maß 
er sich selbst in dieser und jener delikaten Aufgabe des bürger­
lichen Umgangs und schrieb eine Farce, die eine Satire auf alle 
Jansenisten im Reich werden sollte, aber in der kein einziger 
sich oder sein Herz erkannte, sondern die es erst heutzutage durch 
den Beifall des Hofs und die unveränderte Härte der Kardinäle, 
die diese Bulle abändern konnten, welche aus allen Geistlichen 
der Christenheit Mönche mit Konkubinen machen wollten, also 
durch eine verzweifelt mißliche Lage der Umstände, die Herr 
Moliere durch sein Stück eingefädelt hat, anstatt sie übern Haufen 
zu werfen, geworden ist. 

Ich muß ihm das Wort reden, denn er hat es nicht so arg 
gemeint. Er wollte ein Wesen der Einbildung darstellen und 
vergaß, daß eine Armee, die aus 500 OVO solcher Mönche oder 
Jansenisten bestand und nach Eroberung der Niederlande nicht 
gleich untergebracht werden konnte, daß, sage ich, eine solche Armee 
mit Ober- und Unteroffizieren bald die Rolle der Tartüffe ergreifen 
und zum Amaldulenserstande ihre Zuflucht nehmen mußte, also 
diese Rolle bald eine der brillantesten und gefährlichsten bei Hofe 
ward. Waren die Leute vorher gedrückt, so wurden sie's jetzt 
zehndoppelt, denn nun ward es eine Regel der Moral und Recht­
schaffenheit, nach einer Infamie, die aus den gröbsten Zeiten des 
Mönchrülpses dem Apostel Paulus aufgebürdet worden, als habe 
er eine Konkubine gehabt (weil seine Frau mit zu den Ver­
folgungen der Christen geraten, er sich also von ihr zu scheiden 
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gezwungen gewesen), ich sage, es ward für Heiligkeit gehalten, 
so zu leben, d. h. ein Mädchen auf gut Plautisch mit Kleidern 
und dem Notwendigen zu versehen, übrigens aber mit eisernen 
Gittern zu verbergen oder bezahlten Wächtern anzuvertrauen, und 
die Herren Amaldulenser und andere Ordensverbindungen, die 
das Gesetz, das die Natur in ihre Glieder gelegt und durch Ver­
bote nur unbezwinglicher gemacht wird, wie das Seherauge der 
Schwächen menschlichen Herzens uns den echt goldenen oder 
lieber unmetallisch viel höher am Werte geistigen Schlüssel des 
Schöpfers dazu gibt, daß Feuer, durch Widerstand nur heftiger 
brennt — die, sage ich, dieses Gesetz nicht aufheben oder ver­
leugnen konnten, wurden mitsamt ihren vergitterten oder nicht 
vergitterten Konkubinen und mit allem Schein von Heiligkeit 
ihrer Ordensregeln oder Weisen oder Melodien, deren Noten, 
Pausen und Takte oft drollig genug ausgeteilt und berechnet 
waren, ein Gegenstand der Satire und schmutziger gereimter und 
ungereimter Chroniken -> 

Oh — verzeiht mir, gnädige Brüder und Schwestern und 
Herren, daß ich nicht Ach - seufze, das war eine lange Periode! — 

Es betraf nur die Ehre eines Apostels, der von diesen Dingen 
als ein Apostel sprach — und zu Neubekehrten, die mit Götzen­
dienern und Verfolgern die großen weitläufigen Schulen ihrer 
Geheimnisse und über die ganze Welt verbreitete Mysten und 
Baalspriester gern hatten, die mit diesen in Heiratsverbindungen 
traten, zu denen in unserer jetzigen Welt Maßstab und Verhält­
nis erlogen ist, die Ehre eines Apostels, der in einem Alter war, 
wo dies Gesetz der Natur nicht mehr die Wirkung auf ihn — 
hervorbringen konnte, aber in der Person seiner Schafe als Hirte 
redete, wenn er sagte: Ich fühle ein Gesetz in meinen Gliedern, 
das die lieben Hirten in unserer Welt alle übersehen und über­
schielt haben und gleich die Donnerkeile in die Hand nehmen, 
wenn von Delikatessen dieser Art die Rede ist. 

Paulus war schonend — und durfte noch nicht den so hoch 
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gespannten Federn dieses Triebes ihre völlige Elastizität gestatten, 
als das Evangelium noch ein Keim und mit Unkraut, Dornen 
und Disteln überwachsen war. Er reiste umher und mußte reisen, 
und wir wissen nicht genau, ob ihn eine Freundin weiblichen 
Geschlechts begleitete, wenigstens war es apostolische Klugheit, 
daß er den Bekehreifer neuer Christen, die durch das genaueste 
Band mit Heidinnen in die Gefahr Salomons liefen, durch Ver­
bot hemmte oder lieber nur zu hemmen schien, weil er die Regel 
der Natur kannte, daß dieser Trieb durch Verbot heftiger wird. 

Er war also nicht wider das Heiraten? — Es scheint nicht, 
gnädige Fräulein! — aber auch sehr wider das Tartüffenwesen 
als Apostel herumzugehen und Weibchen, junge Mädchen in den 
Häusern zu bekehren, er warnte: ihr wollt alle ich oder Apostel 
sein, nun, so wäre es besser, ihr bliebt wie ich — oder jeder hätte 
sein eigen Weib u. s. f. Das letzte schien doch wohl sein wahrer 
Sinn, er wollte nur nicht gern mit der Sprache herausgehen, 
weil er ihnen ein sehr garstiges Bild von den alten Ehegeheim­
nissen der Heiden und ihren Priestern oder Mysten machen mußte, 
damit sie das Sprechen oder Schweigen eines Apostels — über 
solche Sachen begreifen lernten. 

Eines Apostels — eines Apostels — also ein Apostel scheint 
Ihnen so eine Kleinigkeit. Sehen Sie, hier ist eine schlechte Skizze 
von drei, vier rohen Zügen der Miene eines Apostels - und 
hier die Fratzen und Karikaturen Voltaires und Moliöres -

Wer hat's besser angegriffen? 
Oh! lassen Sie uns innehalten und Odem holen zum 

zweiten Teil. 
Wenn der Apostel nicht ironisch, sondern ernsthaft gegen daS 

Heiraten gewesen wäre, wie konnte er wohl Verhaltungsregeln 
den Eltern, den Kindern, dem Gesinde geben, und sich so um­
ständlich darüber ausbreiten, zu einer Zeit, da die Heiden gar 
keine Ehen hatten, sondern lauter Konkubinate auf zwei, drei und 
mehr Jahre ungefähr, wie die alten Juden auch, die schon in 
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ihren weitverbreiteten Schulen mehr als zu römisch waren, wie sie 
vorher samaritanisch-babylonisch gewesen, die, sage ich, Scheide­
briefe in aller Rechtsform nach Art des damaligen 0orxii3 zuris 
schrieben, das Iuftinian durch Heiden zusammenstoppeln ließ, und 
mit dem man damals eine ganze Armee von Eseln beladen 
konnte. Man hatte also sogenannte Ehegesetze, die es nicht waren, 
in großen Stößen wie ein ägyptischer gekrönter Freigeist zu 
4OO000 verbrennen und seine Oefen damit heizen ließ — denn 
alles das kam aus den jüdisch-heidnischen Schulen, die sich über 
den ganzen Erdball verbreitet hatten, und von denen aus die 
heutigen Mönchsverbindungen noch die Schatten weisen, mit denen 
der Heilige Vater auf seinem Großvaterstuhl schon mehrere Jahr­
hunderte hindurch zu kämpfen hatte, und sie lieber in einiger 
Dependenz von sich erhalten oder ganz aufheben, als ihnen allen 
Willen der Vorschriften der Satanasschule gestatten wollte. 

Wie sollte da ein Apostel sprechen, sagen Sie mir einmal! 
Den Konkubinaten oder Ehen — auf damaligen Fuß das Wort 
reden? Man opferte heut den Hausgötzen mit dem und dem 
Mädchen, das ziemlich leichtfertig war und nach einem Beischlaf 
von zwei Monaten höchstens zu ihren Eltern zurückging und 
einen andern Liebhaber freite, dem sie den Passeport vorzeigte, 
den ihr ihr erster Mann gegeben, welcher sie nun von aller Ver­
bindlichkeit an ihn freisprach. 

Das war eine Tartüsse-Wirtschaft war es Wunder, daß 
der Apostel sprach: Eh' ihr so freiet, wollte ich lieber, ihr bliebt 
wie ich; denn er hatte die Evangelisten wenigstens gelesen und 
wahrscheinlich über diesen Punkt gehört, und was der Meister 
aller Meister von solchen Ehen dachte, der sogar selbst sich Ironie 
erlaubte, als er von Verschnittenen sprach, weil sein Auge in die 
Zynischen wie in die Stoischen Schulen mit dem Blick eines 
Gottes durchdrang, und weil er den Stolz dieser vorgegebenen 
supermoralischen Weisen der Katakomben kannte, die sich dem 
Wahn eines Himmelreichs, wo freilich die Fortpflanzung nicht 

Lenz, Schriften V 18 
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nach den Gesetzen des Erdballs geschieht, verstümmelt hatten, mit 
göttlichem Mitleid auf sie herabsah und sprach: nun, von diesen 
rede ich nicht. Indessen schrieb er in den Sand, als Fehltritte 
so verschrobener Grundsätze ihm vor die Augen gebracht wurden: 
„Erdensöhne — singt ihm Dank!" Warum schrieb er in den 
Sand? Warum redete er nicht deutlicher? Ei, nicht so hastig, 
ihr Herren Ausleger. Warum sagte er: sie haben Mosen und die 
Propheten! (Die doch auch Kinder hatten und denen bei aller 
ihrer Strenge solche Verstümmelungen nie in den Sinn gekommen 
waren.) -

Hier trat Gulliver vor und unterbrach die Predigt. Mein 
Luftgeist wird zu ernsthaft, sagte er. Er behauptet, eS gäbe keine 
Ehen als bei den Christen, und der wahre Begriff davon fehle 
noch in den meisten polierten Ländern, die sehr alte hohe Schulen 
hätten, wo man sehr gern auf die ehemaligen rabbinifchen Begriffe 
zurückkäme, dem Apostel eine Konkubine an den Hals würfe, 
alle Ehen in Konkubinate verwandelt und das, was man Ehe 
dort nennt, zu einem Vertrag machte, sein Vermögen auf die 
oder die Art mit der oder der Familie zu teilen, wo ein Er und 
ein Sie nur den Namen dazu hergeben, im Grunde aber die 
Seitenverwandten das meiste Interesse davon hätten. Diese Ver­
träge in Justinianischer Form seien keine Ehen, sondern Erbstreite 
oder Erbverbrüderungen, wo die Liebe, besonders aber die Ge­
schlechterliebe, beinahe gar nicht in Rechnung kommt, als nur um 
den Vorhang zu bemalen oder die Kulisse anzustreichen, hinter 
der nichts als kahle Bretter stehen, es seien Schulfüchse, die sagten, 
eine Ehe sei keine, wenn nicht ein Bett und Kinderkammer nebst 
Amme mit dazukämen - nun wäre freilich der Hauptpunkt bei 
gegenwärtigem Luxus nicht eben immer, daß der Mann in der 
Schlafkammer der Frau die Wohnung ausschlüge, es müßte denn 
im ersten halben Jahr sein - sondern nur, daß er den freien 
Zugang zum Schlafzimmer seiner Frau und zwar er ganz allein 
hätte, und was der Fratzen mehr sind. An eine Vereinigung der 
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Herzen, des Interesses, der Grundsätze, der Erziehung eigener, 
nicht fremder Kinder wäre in unsern hereynischen, philanthro­
pischen und übergelehrten hofmeifterischen Zeiten gar nicht zu 
denken. 

Siehst du, was du da alles von mir sagst und schreibst, 
sagte der Luftgeist, der Odem geholt hatte. Du erklärst recht gut, 
aber ich habe mit Justinian zu tun, der ein christlicher Kaiser 
war oder doch sein wollte (von seinen Konzilen und Kirchenge­
schichte ein andermal), und alle Gesetze heidnischer Kaiser, die 
noch nicht verbrannt waren, von heidnischen Räten sammeln 
ließ — um was einzuführen? Ein heidnisch Christentum oder ein 
christliches Heidentum? Die Geschichtschreiber sagen: es gab unter 
keinem Kaiser soviel Verbrecher auf den Straßen der Residenz, 
als unter diesem, der seine Narsesse und Belisare verschneiden und 
in die Schwarzkammer der sophistisch-jüdisch-samaritanisch-heidnisch-
römisch-amaldulensischen Schulen senken ließ. Er und seine liebe 
Theodora wollten gern als Werther und Lotte in allen Weltteilen 
herumgeführt, w sMZio als Gesetzgeber und Kaiser aller Kaiser 
beräuchert werden, darum nahm er die Satzungen der Nerone, 
Domitiane usw. sehr de- und wehmütig als kostbare Reliquien 
der Heiligen auf und ließ Bücher damit anfüllen, die er das 
Oorxus — äslioti nannte. 

Was sollen wir nun mit allen diesen Gesetzen machen, lieber 
Gulliver, die alle die, so sie drei, vier Jahr mühsam gelernt haben, 
um nicht für Matzen und Tröpfe zu passieren, am allerwenigsten 
verstehen und darum am allerschnellsten bei der Hand sind, sie 
zu erklären, ohne daß sie oft kaum mehr als den Namen der 
Kaiser wissen, die sie gegeben, geschweige die Umstände und den 
Nationalcharakter, Religiosität und Sitte des Volks, dem sie ge­
geben wurden? 

Da habt ihr die Scheidebriefe und Aussätze der alten Aeltesten 
und Rabbis der Synagogen, die unsern Herrn kreuzigten, in ihrer 
echt ursprünglichen Gestalt -

18* 
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Und wie soll nun eine gesetzmäßige Ehe auf dem Fuß sol­
cher Gesetze - aussehen? 

Du hast sehr recht, sagte Gulliver, aber das Publikum ist 
ungeduldig — es fragt sich, ob ein —ane, eine —einer, ein —oxe, 
eine —iste u. s. f. heiraten darf, und ob nicht dasselbe zu be­
fürchten, was der Apostel befürchtet hat. 

Du rasest, sagte der Luftgeift, aber ich möchte dich gern 
vollends aushören und nicht auf einen andern Tag bescheiden 
mit allen deinen Ment— Brüdern und Amaldulensern. 

Also auf deinen Moliöre zurückzukommen, der nicht gehei­
ratet hat und, weil er wahrscheinlich gemeiner Soldat war und 
einen starken robusten Körper hatte, wenig Medizin zu nehmen 
brauchte, so war dieser Mann nichts weiter als ein Witzling, der 
gern in Paris und bei Hofe geblieben wäre, weil sein Theater 
in der Provinz nichts galt, also dem Hofe schmeichelte und alles 
heruntermachte, was nicht eben in dem Zirkel der Frau von 
Lenelos war, die ein wenig über die Schnur hieb, wenn es auf 
den Punkt der Ehen ankam, welches aus ihrem Lebenslauf zu 
ersehen ist. Eine Frau, die ihren eigenen Sohn verliebt machen 
konnte, war wohl nicht eben ein Orakel über den Punkt der 
Ehe, den auch ein David und Salomo, die beide oft gestrauchelt 
hatten, wie die Geschichte aller Länder ähnliche Beispiele weiset, 
darum dennoch nach andern Grundsätzen würden behandelt haben, 
als Justinian, der sich wenig um die Ehen bekümmerte, und Frau 
Lenclos, die mit Liebhabern zufrieden war, unter denen vielleicht 
Moliöre seine Rolle mit hatte. Sind denn dieses die Orakel 
eures Ehegerichts? — Es ift kein Mensch heilig, lieber Bruder, 
und es ist lächerlich, bei diesen prätendierten Heiligen oder Ver­
schnittenen für den Himmel ihres Wahns und ihrer Katakomben 
Regeln oder Gesetze zu suchen, die den echten Ehen (die eine 
Verbindung der Seele und des Körpers ist) aufhelfen sollten, 
bei Menschen, die fehlbar waren und mit den Schwächen mensch­
licher Natur sympathisieren können (da doch ein Apostel mit ihnen 
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sympathisierte) sollt ihr diese Eheräte suchen — und finden, wenn 
mich mein Talisman nicht trügt und ihr die Luftgeifter zu unter­
scheiden wißt, die Gesandte sind, die Befehle des vollkommensten 
Meisters auszurichten. Nun aber frage ich dich, der du die Ge­
schichte des menschlichen Körpers, des Baues und Verhältnisses 
seiner Teile u. s. f. ein wenig kennst und in Ehren hältst, weil 
es das Werk deines Schöpfers und Höchsten aller Baumeister 
aller Kirchen ist, sie mögen sich Nasen drehen, wie sie wollen, 
was du von den apostolischen Einteilungen hältst in anatomisch­
architektonischem Stil, wenn der Mund spräche, ich brauche der 
Nase nicht, der Fuß, ich brauche des AugeS nicht usw., lieber 
laß uns einmal in dem Tone fortfahren. Ein Meister aller 
Meister rief: kommt zu mir, ihr Mühseligen und (oft am Ver­
stand, oft am Gewissen) Ueberladenen und Verstümmelten, i ch — 
will euch erquicken! — Verdiente daö ich — einige Achtung und 
einige Achtung mehr als das wiederholte Ich — aller, die ihm 
da nachsprachen. Es gibt überall Absonderungen, und jede so­
genannte Kirche ift eine Absonderung, wie im Körper die Drüsen 
den Saft absondern, jene den, aber diese Regeln sind nicht ohne 
Ausnahme im geistlichen Körper, der an diesem göttlichen Ich — 
hängt, wenn er ihn anders in gewissen Augenblicken des Uebels 
der Leidenschaften in der Tat dafür hält. Jede dieser Abson­
derungen hält ihre Weise, aber diese Weise ist weder ein Natur-
noch Staatsgesetz, es ist eine Gewohnheit, durch Bequemlichkeit 
und Umstände angenommen, und kann in geistlichen Körpern nach 
der Leitung eben dieses Geistes modifiziert werden, unbeschadet 
der Absonderung. Alles Gleichnis hinkt, du Narr, dieser Wurm 
wird ein Käfer, diese Spinne, die ihre Flügel webt und die Fliegen 
tötet, vielleicht zuletzt selbst eine Fliege, wie Saulus ein Apostel 
ward. Man hat in jeder dieser Absonderungen besondere Methoden 
angenommen, ehemaligen heidnischen Mißbräuchen bisweilen aus­
zuweichen, bisweilen zu begegnen, um sie vielleicht zu ändern 
oder zu bessern; da mußte nun der Apostel freilich als ein kluger 
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Mann sprechen (der aber nicht immer leicht zu verstehen war), 
der sich in allen diesen Schulen siebenmal umgekehrt hatte und 
vierzig Streiche empfangen weniger eins. Ihr wollt die Mädchen 
bekehren, sagte er, und doch hatten die andern Apostel vor solchen 
falschen Aposteln gewarnt, hütet euch, wollte er sagen, man wird 
euch Heiratsvorschläge tun, ich habe nichts dagegen, wenn Vater 
oder Mutter wollen, aber unter den, den, den Bedingungen, die 
wir oben angeführt, sieht es mit eurer Reform des Heidentums 
zweideutig aus und ihr werdet wieder zu den alten Gewohnheiten 
zurückkehren. Ist denn nun aber das Kastratenleben der zynischen 
Schulen kein Heidentum? Und wie versteht, wie erklärt der 
Mönch den Apostel — wie verstand Herr Moliöre ihn? oder wie 
muß der Hofwitzling ihn verstehen, wenn der Papst unerbittlich 
war, den Priestern Ehen zu erlauben? — Zu erlauben? — und 
Paulus hätte sie verboten — oder daran denken können, sie zu 
verbieten - oder daß man ihn so auslegen würde - da man 
Mosen und die Propheten und das Wort des Schöpfers hat 
und sich alle Augenblicke gegen ihn — darauf bezog — 

Ja, die Ehen der Satyrn und Faune, die in Zigeuner­
haufen umherzogen und heut diese, morgen eine andere Buhl­
schwester hatten — ihr Herren Amaldulenser! — 

Was für Fratzengesichter bietet ihr mir für das Gesicht eines 
Apostels, der in Ketten und Banden die Wahrheit des Evan­
geliums gestand und damit alle Ehen nach Justinianischem Fuß 
gekrönter Henker umwarf — sie mochten oder von-
tudsrnium heißen — und die erste Ehe wieder einsetzte, wo der Mensch 
voll Entzücken rief: das ist für mich geschaffen, ein zweites Ich von 
feinerem Stoffe, das man Männin nennen wird — Lebe wohl, Vater 
und Mutter, ich hänge an meinem Fleisch — und auf ewig — 

Achte Darstellung 
Aber, fragte Gulliver, wenn nun der Mann stirbt oder die 

Frau stirbt und es kommt ein anderer — 
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Du Narr, in der Auferstehung wird diese Art Verbindung 
nicht mehr sein; darum, wenn der Mann stirbt, ift sie frei, und 
die Frau stirbt, ist er frei; denn sie können ja nicht mehr auf 
dem Fuß dieser Unterwelt beieinander sein. 

Ihr gekrönten und nichtgekrönten Henker, die ihr Kronen 
verdientet, rief Gulliver ganz erhitzt, wer hat mir oder euch die 
Augen geblendet — wo sind nun alle die entsetzlichen Berge von 
Schwierigkeiten, die ihr Ehen aus Liebe entgegensetzt — und wie 
rasende Titanen bergauf, bergab wälzt, sie zu vernichten, und 
Ehen aus eurem Kopf an ihre Stelle zu setzen, wo der Mann 
nicht für die Frau und diese Frau oder das zartere Diminutiv 
davon nicht für den Mann geschaffen war. Ist denn Osmodi 
der Gott, dem ihr opfert, dem ihr fastet, dem ihr euch kasteit, 
so kommt, laßt sehen, ob er mich hören wird, und hinkt um 
seinen Altar. Mysten der Baalsreize, die ihr auf gut römisch 
aus dem Jahrhundert des Plautus nach Pfund und Ellenmaß 
verHöckern wollt, um den Tempel der Warte und des Dionysius 
voll zu haben? Ich bin kein Apostel, aber ich sehe jetzt Licht, 
mein Luftgeist hat mir Licht geschafft. Es ist Unglaube und 
Schwachheit, das Anteil des zarten Geschlechtes in beständiger 
Gärung mit den Rasereien der Moliöres, Tartüffen und Amal-
dulenser, die durch entehrende und allen Reiz des Gesichts und 
der Seele entstellende Abgunst eines solchen Genusses auf einer 
und die niedrigste Kuppelei und Handel mit Menschenfleisch nach 
dem Geschmack der Jahrhunderte der Jngegedis, Rogwold und 
wie die nordischen Samsunnien und gehörnten Siegfrieds heißen, 
die die Häute von 400 Rittern zur Morgengabe brachten, auf 
der andern Seite, die den Frieden der Ehen, der heiligsten und 
christlichsten aller Verbindungen auf dieser Unterwelt stören und 
durch Pedantereien und Verkünstelungen des guten Geschmacks, 
der im Ganzen in allen Absonderungen derselbe bleibt, zu einem 
Fegfeuer machen wollten. 

Eine Ehe soll sich nach dem Geschmack des großen Haufens 
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richten, das ift eine Regel und ein Kanon Luzifers, denn wo ift 
dieser Haufe und aus was für Personen besteht er? — Ist dieser 
Haufe in seinem Geschmack veränderlich? und was hat er darüber 
für Gesetze oder Vorstellungsarten? 

Die, so ihr ihm geben werdet, sagte der Luftgeift, denn er 
bekümmert sich um eure Form gar nicht, deren pedantischer Zwang 
nur in der Zirbeldrüse eurer erften kindischen Erziehung liegt, und 
der Begriffe, die euch eure Ammen und der Bediente, so euch 
die Hosen aufzog, gegeben haben, den ihr wie ein Orakel ver­
ehrt, trotz Voltairen und Moliören. 

So sprechen Luftgeister, sagte Gulliver, und mich deucht — 
In dem Augenblick war Raphael verschwunden, und er lag auf 

den Knien und ließ das Gebet seines Herzens allein räuchern! 

Zwölfte Vorstellung 
Es währte nicht lange, so hatte Gulliver mit einer der 

reizendsten Schönheiten des Landes Hochzeit, und da auf diesem 
Hausfest von verschiedenen Absonderungen oder Pharfis und 
geist- und weltlichen Verbrüderungen oder Orden Gäste zugegen 
waren, die sich gern, da die Baukunst in diesem Lande noch in 
keiner Schule oder Seminariis gelehrt worden, nach den mög­
lichen Bequemlichkeiten des Hauses bequemten, so Hub Gulliver, 
kühn durch seinen Genius, und noch kühner gemacht durch einen 
Genius in weiblicher Bildung, die die Stelle desselben auf einige 
Zeit eingenommen, die Gäste zu prüfen an, welches wohl eigent­
lich das Geheimnis ihrer Verbindung, oder mit andern Worten, 
die Regel ihres Ordens sei? 

Die unsere, sagte ein Amaldulenser, ist, jeden, der bei uns 
aufgenommen wird, für den schlimmsten und verdammlichften 
aller Verbrecher zu halten, er mag dazu Anlaß gegeben haben 
oder nicht und ihm auch auf den Fuß zu begegnen, es mag 
ihm gefallen oder nicht. 
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Aber warum das? fragte Gulliver. 
Die Ursache ift diese, sagte der Aeltefte dieses Ordens. In 

jedem Menschen ift ein böser Same und den setzen wir bei unseren 
Neuaufgenommenen als ein Reichsgrundgesetz voraus. 

Und aus welchem Grunde? fragte der naive Gulliver. 
Darum, sagte der Aeltefte, weil er durch sein Verhalten diese 

schlimme Meinung schon widerlegen wird, wenn sie falsch ift, ift 
sie aber wahr, so wachen wir wenigstens als Bürger für den 
Ausbruch solcher Handlungen. 

Vortreffliche Methode! riefen alle Gäste mit einer lauten 
Stimme. 

Ein einziger unansehnlicher Mensch im schlechtwolligen grauen 
Ueberrock, aber mit einer Perücke, schüttelte den Kopf, und da er 
Karten mischte und kein Mensch ihn um seine Stimme befragte, 
sagte er nur so viel: diese Methode ist ganz gut für Amaldulenser 
und Straßenräuber — 

Ein allgemeiner Aufstand und Zorn versammelte die Gesell­
schaft um ihn, und der Aeltefte der Brüderschaft sah ihn mit 
einem Gesicht an, daß, wäre ein Gewehr bei der Hand gewesen, 
ich keinen Groschen für sein Leben gegeben hätte. 

Verzeihen Sie mir, sagte der Kartenmischer lächelnd und 
mit kaltem Blut, ich glaube, es geht Ihrer Regel wie den miß­
verstandenen uralten Gesetzen, deren Ursprung man nie untersucht 
hat. Diese Voraussetzung, daß ein Mensch von Natur zu allen 
Lastern fähig sei, ist so alt als die Sündflut und älter, aber die 
Art der Anwendung ist neu und seltsam genug für eine Ordens­
verbindung. Diese Art, den Charakter eines Menschen zu erfor­
schen, ift, meines Erachtens, eine schlechte Pulverprobe, denn sie 
führt auf nichts als Ausleerungen, bis der Mensch auf das 
Schweben zwischen Sein und Nichtsein zurückgesetzt ist. Da sind 
nun Maßregeln des Drucks von oben nach unten und von unten 
nach oben, die in einer bestimmten Spirallinie fortgehen, weil 
jeder sich berechtigt glaubt, seine Maßregeln verhütend zum voraus 



282 Lenz Schriften. Fünfter Band 

zu nehmen, und im Herzen von beiden wenig Liebe zurückläßt, 
weil der Untere den Obern allezeit für den Verbrecher im Herzen 
hält, und nur auf die Gelegenheit wartet, sich gegenseitig über 
den Haufen zu werfen. Ich weiß nicht, ob ich recht oder unrecht 
habe, und bitte mich dessen zu belehren. 

Man schüttelte noch immer die Köpfe, der Kartenmischer 
fuhr fort: Wenn die Furcht, für einen Verbrecher gehalten zu 
werden, uns von Verbrechen zurückhält, so wissen wir schon lang, 
was für eine Tugend herauskommt. Wenn die Ueberraschung, 
von beiden Teilen einen andern Charakter zu finden, als man 
sich vorgestellt hatte, eine Liebe herausbringt, so ist diese Liebe 
freilich standhaft, weil sie sich auf Erfahrungen gründet, allein 
sie kann ebensowohl betrogen werdm. Uebrigens bitte ich, mir 
zu sagen, was für eine Gegenwirkung von verkehrten Wirkungen 
nach physischen und Moralgesetzen, die höhere Physik sind, er­
folgen kann, und ob die Entdeckungen von besserer Natur, als 
man sich im ersten Spleen vorgestellt, oft die Mühe der Ent­
zückung wert sind. Man freut sich, an dem andern keinen Teufel 
zu finden dieser Begriff der Menschheit ist ein wenig zusam­
menziehend und einschränkend. 

Aber was willst denn du, daß wir für Maßregeln brauchen 
sollen? fragte der Aelteste. Keine, antwortete der schlechte Mann, 
als die die gesunde Vernunft mit wahrer Menschlichkeit verbunden 
und die Lage der Umstände und der Ausdehnbarkeit unsers Wirk­
kreises darbieten. Du bist kein Hurer, kein Totschläger, lieber 
Bruder! Da bist du noch nicht viel. Wir sagen nicht: verkaufe, 
was du hast, gib's den Armen und folge uns nach. Merke 
wohl, daß es damals Umstände und eine ganz und gar verdor­
bene Verrenkung aller Glieder des Staatskörpers notwendig machen 
mußten, sich dem Machtwort eines mit augenscheinlich göttlichen 
Wundern erscheinenden Propheten anzuvertrauen und ihm zu 
folgen, nicht wie einem Tanzmeister, sondern als einem Lehrer, 
der neue Wahrheiten vorzutragen hatte, an denen dem mensch­
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liehen Geschlecht gelegen war. Dieser Lehrer ist gewesen, seine 
Zeugen oder Apostel, mit eben den Wundern unterstützt, sind ge­
wesen — die Geistlichen sind an ihre Stelle getreten, aber diese 
Geistlichen sind uneins und haben verschiedene Absonderungen, 
die sie Gemeinen nennen. Ein jeder hält seine für die beste, das 
ist sehr natürlich — aber es fragt sich, kann das Dasein eines 
Wesens, das Wunder tat und diese Gabe mitteilte, seinen 
Zeugen mitteilte, so gut als die ihrige durch alle diese Ab­
sonderungen aufgehoben werden. Nun haben wir geschriebene 
Zeugnisse von beiden, die echt sind, die wir beinah in allen 
Sprachen lesen und, wenn wir gelehrt sind, mit der Ursache ver­
gleichen können. Haben diese Lehren aufgehört, und sollen sie 
etwa den Lehren und Vorschriften dieser Absonderungen Platz 
machen und ihnen die Oberstelle einräumen? Sehen wir nicht 
deutlich, daß diese folgenden Lehrer, Lehren und Absonderungen 
nur darauf gepfropft sind, oder vielmehr jenen Geschichten und 
Handlungen nur nachforschen, sie erklären, verbinden, deutlich 
durcheinander machen und anwenden sollen. 

Was willst du mit alle dem vormal gesagten Alltagzeug? 
Nichts weiter, antwortete die alte Perücke, als daß die an­

genommenen Grundlehren der Absonderungen alle zweideutig und 
trüglich sind, sobald sie an diesem Probierstein nicht abgeschliffen 
werden, und die Probe weisen. Fragt sich doch, warum nahm 
diese oder jene Absonderung, Gesellschaft oder Verbrüderung diese, 
jene Maxime an? Was für Umstände veranlaßten sie? Sind 
diese Umstände noch da, oder in der Verbindung da, daß sie 
wichtig genug sind, für die Unfehlbarkeit dieser Maxime zu bürgen? 

Der Meister rief: folge mir nach; zu Reichen und Armen. 
Er wußte, daß die Austeilung der zum Dasein nötigen Bedürf­
nisse auf seine Lehren so erfolgen würde, daß niemand Not litte 
oder sich über Unrecht beschwerte. Er überzeugte sie durch Wunder 
der Speisen und Weinverwandlung handgreiflich davon, allein er 
konnte die geheimen Kräfte der Natur binden, ich möchte sagen. 
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Löwen, Wölfe und Bären zahm machen - nur des Unglaubens 
f r e i w i l l i g e  G e s c h ö p f e ,  d e r e n  f r e i e r  W i l l e  a l s  G o t t  —  e r  n i c h t  
binden wollte, wie ihn unsere werten Verbrüderungen mit Regeln 
binden und unterbinden als Menschen, die sehr fehlschießen 
und fehlschießen — ich sage, des Unglaubens Meister werden, 
konnte er bisweilen nicht ^ 

WaS nennen Sie denn Unglauben, mein lieber Mann, sagte 
der Aelteste und setzte sich vertraulich zu ihm. Unglaube, sagte 
der verachtete schlechte Perückenklotz, ist, meines Erachtens, was 
das Wort sagt, Mangel des Zutrauens zum Schöpfer menschlicher 
Natur- und Geisteskräfte, und auch oft zu dem Geschöpf selber, 
das den Gebrauch derselben unterbindet und hindert. 

Ich bin nur ein schlechter Gärtner, antwortete er, aber ich 
sehe wohl, daß, wenn ich dem Pflänzchen eines Baumes den 
Boden nehme, in dem er Kraft gewinnen, wachsen, sich ausdehnen 
kann, ich mir'S selbst zu verantworten habe, wenn die Pflanze 
verdorrt und nicht gedeiht. So geht es der menschlichen Natur, 
der man, Gott dem Schöpfer und Richter gleich, der unbetrüglich 
ist — mit Maulwurföaugen alle Fähigkeit des Guten in Ver­
mischung mit allen Fehlern und bösartigen Neigungen abspricht, 
Handlungen, die edle Triebfedern hatten, garstige unterschiebt, um, 
wenn der Druck der edleren Kreise dazu kommt, sie vielleicht — 
ach, nur allzu wahrscheinlich - zu bösen zu machen, nur um in 
unserer ersten Voraussetzung nicht unrecht zu haben, die den Stolz 
unserer Eigenliebe und Eigendünkels beleidigen würde. 

So geht eö den Absonderungen durch die Bank, einer mit 
der andern, jede traut der andern das Schlimmste zu, weil es 
nicht die ihre ist, und wird durch die geringste Aeußerung dieses 
Mißtrauens eben die bewegende Triebfeder böser Handlungen, die 
sich die Schminke einer strafenden Gerechtigkeit geben, weil sie 
bei der andern Absonderung ebenso bösartige Triebfedern voraus­
setzen. Tausendmal habe ich meine Bemerkungen darüber in der 
Stille gemacht und die Einschränkung unserer Natur beseufzt. 
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deren Erweiterung man so unerträglich findet, weil die Trägheits-
kraft sich vorstellt, alsdann genötigt zu sein, zu einem ganz andern 
Prinzipium und Maßregeln die Zuflucht zu nehmen, als die wir 
im Buch der Bücher zerstreut finden, und die immer dieselben 
bleiben, in welcher Verwandlung der Umstände und Anwendung 
sie auch unter anderen Gestalten und Aeußerungen die nämlichen 
Gesinnungen erscheinen mögen. 

Eben dieses Messen und Wägen, nicht von Personen, sondern 
Handlungen, so nötig es in allen Ständen und Absonderungen 
ist, wird eine Bombe an der Kette, für neue noch unbekannte 
Geisteskräfte und körperliche Aeußerungen derselben, in nämlichen 
oder verwandelten Formenverbindungen, wenn wir dabei beruhen 
oder daraus körperlich mathematische Schlüsse machen wollen, wie 
etwa zur Ausmessung der Zylinder und Quadratenfläche, jene mit 
Visierstäben, diese mit Triangeln und verjüngtem Maße — dieses 
ist trügender Unsinn, dessen Irrlichter in Sümpfe führen, und 
das ist ungefähr die Meinung eines Apostels, wenn er verbot — 
sich nicht nach gutheidnischem Fuß der damals bekannten gelehrten 
Schulen -- einander zu messen oder zu wägen, noch messen oder 
wägen zu lassen und den Geist - von welchem er doch wohl 
damals reden mochte — den Geist nicht zu dämpfen, der vom 
Anfang der Tage — bis zum letzten der pneumatischen, mora­
lischen und physischen Wundererscheinungen in einer Welt, wo 
der Arm des Schöpfers nicht verkürzt ist, noch wegräsoniert und 
systematisiert werden kann — immer derselbe ist. 

Sie sprachen von den Wirkungen der verschlossenen Luft oder 
d e s  P u l v e r s ,  w i e  m i c h  d e u c h t e ,  u n d  v e r g a ß e n ,  d a ß  g e h e m m t e  
Sprachen in gewisser Art denselben zu vergleichen sind; dieses 
einzige Mittel, das untrügliche Bild eines Gedankens, dieses 
Individuum in die Seele des andern überzutragen, ist durch sym­
bolische, emblematische, bildliche und theatralische VorstellungSart, 
oft auch durch Handlungen mit allen ihren Erfolgen, selbst die 
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immer auf diese Sehnsucht der Geister — sich einander mitzu­
teilen hinwirkten - sie, sage ich, ist gedämmt worden und droht 
ihre Schleusen zu zersprengen, wenn nicht in der Kürze andere 
Anstalten getroffen werden. Wir bleiben ohne Sprache dem Tier 
allzu nah, das auch durch Zeichen und Handlungen spricht - und 
die Grenzen vermischen sich bisweilen zu sehr, als daß unsere ernie­
drigte Natur nicht den Schrei des Himmels aus unorganisierten 
Geschöpfen und dessen menschliches Organ in übernommener Sym­
pathie aller unserer möglichen und geheimsten Leiden -- mit 
welchem rührenden Organ — die Himmel aller Himmel erfüllte 
und die Sonne zum Verhüllen, die Felsen zum Bersten brachte — 
daß sie, sage ich, durch stilles und desto hörbareres Gebet dem 
Geschrei des menschlichsten und göttlichsten Retters, alles dessen, 
was noch edel und menschenwürdig in uns sein könnte nicht 
nachahmen sollte. Wer soll aber hier zuerst sprechen — wer soll 
dieses geheimnisvolle demantne Stillschweigen brechen, das uns 
die Erniedrigung der gesamten Menschheit droht? Wer soll 
durch Worte Handlungen wecken, die höhere Harmonie darstellen, 
Menschen durch Kirken in Tiere verwandeln durch Aufhebung von 
Mißverständnissen und gegenseitigen mehrere Jahrhunderte verjährten 
Mißdeutungen ihrer besten Handlungen, wieder zu Menschen 
machen und denen, welchen bescheidenes Gefühl noch nicht ge­
reifter Kräfte oder Fähigkeiten und Entschlüsse die Sprache raubt, 
den Mut herstellen, den ein getauftes Werkzeug der unerschöpf­
lichen, göttlichen Weisheit und Güte zu Wohltätern seiner Brü­
der weiht. 

Es ist doch ein Bierbrauer, sagte ein in der Nähe sich be­
findender alter schwedischer Offizier aus den Zeiten der Zwölfe 
und der durch dick und dünn mit ihm bekehrenden Dragoner, 
die, in dem Plan eines Gottes miteingerechnet, allezeit vergaßen, 
daß in den Schweizergebirgen ein von ihnen verfolgter Patriot 
der echten Rechte seines Vaterlandes unter den Hieben des Rades 
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zum christlichen Glauben gebracht ward, denn er ist ein Bier­
brauer, hieß bei ihnen so viel, als in andern polierten Ländern: 
er ist ein Kupferhammer oder auch ein d. 

Nun blieb die Frage, ob der Eifer des Nachfolgers Sergius' 
allemal recht sah, wenn er diesen für den gefährlichsten aller 
Jrrlehrer erklärte, weil er schlechtweg bei den Erzählungen der 
Evangelisten stehenblieb und von zwei Willen in einer Person 
sich auch nicht träumen lassen konnte, da er nach dem Systeme 
dieser Herren Ketzermacher selbst (weil Heraklius Oekonomie halten 
und nach einem gewonnenen Kriege mit Schimpfreden bezahlen 
wollte), in dieser Person keinen verderbten Willen oder Erbsünde 
statuieren durfte. 

Allein dieser Eiferer hatte einen Kaiser und ein Konzil auf 
seiner Seite, das den Augenblick zu den Leidenschaften beider 
unterschrieb, und so ward aus einem vielleicht verunglückten Nach­
ahmer Constantins, der willens war, die Taufe sich geben zu 
lassen, wie er, wenn er seinen flüchtigen herumziehenden Arabern, 
die überall Bluträcher und Blutrache sahen, nach und nach von 
seinen ziemlich a la ks.te> und verworren aufgesetzten Ideen von 
Gesetzgebung und Kultur so verschieden gesinnte und gesittete Völker­
züge und Gesellschaften, die auch ihre Regel oder Weise hatten ^ 

von allen diesen Oorpus zuris Grillen auf das Leben und 
die Handlungen eines Propheten würde aufmerksam gemacht 
haben, von dem er noch nicht anders als in der ersten Person 
sprechen durfte, weil diese zwischen ihm und Sergius ein Staats­
geheimnis blieb — — 

so ward, sage ich, aus diesem orientalisch-südlichen Refor­
mator der Züge und Dienstes der Oes, und anderer aus 
den Katakomben der Aegypter schon zu Cambyses' Zeiten hervor­
gesuchten Oelgötzen — das Tier der Offenbarung und alle Weis­
sagungen von demselben nicht auf die Totalität falsche Religions­
begriffe, bei weitem nicht — wie doch die Absicht des Apostels schien — 
auf die falschen Systeme aller dieser abgeschmackten Mysterien, 
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sondern auf die einzelne Person eines einigen Menschen, der 
gegen diese Absurditäten war, und auf die seines Lehrers ange­
wendet, den der falsche Prophet, so wie er das Tier sein mußte, 
er mochte wollen oder nicht, gleich als ob die Propheten in ihren 
Gesichten jemals auf einzelne Menschen Rücksicht genommen, und 
nicht vielmehr im alten und neuen Bunde auf die Totalität fal­
scher Systeme gezielt. 

Er sollte entweder sich selbst für einen Wundertäter, der 
größer als Messias sei, haben erklären oder die Wunder des letz­
teren lächerlich machen wollen. 

Weder einS noch daö andere, sagte die Fliege, denn sie war 
es, die durch ein besonderes Prinzipium der Analogie durch ein 
Sprachenklavier aus den Klauen Luzifers gerettet, hier einen andern 
Knoten auflöste, welcher ein wenig schwerer zu lösen war. 

Nein, dieser Unglückliche, gegen den alle geistlichen und me­
tallischen Waffen der so sich nennenden Christen gerichtet waren, 
war ein heimlicher Anhänger und konnte oder durfte beinahe 
keine andern Mittel einschlagen, nach und nach auf höhere Wunder 
zu lenken, als er hatte leisten können. Er mußte die Augen der 
ihm getreuen Chagabi oder herumschweifenden Reiter so lange zu­
binden, bis sie durch die Taufe, vor welcher er wegstarb, über­
zeugt wurden, er könne sich einen Gott denken, der in mensch­
licher Natur die Welt versühnte, also dem der Monotheismus 
weder an einer noch der andern Natur schaden könnte, weil er 
zu begreifen anfing, daß diese Erscheinung diese Handlung in dem 
Ratschluß einer Gottheit trotz allen Sophistereien mit ihren 
Fingerhut-Abstrakten das Meer einer göttlichen Vollkommenheit 
zu schöpfen, mit allen diesen Vollkommenheiten sich im höchsten 
Grade verbinden ließ, und die freiwillige Einschränkung eines 
Geschöpfs, die er sich zurechnen ließ, daö Band des innigsten 
Zutrauens zwischen Schöpfer und Geschöpf besser herstellen mußten, 
als alle Wunder seiner andern Jeugen, die auf dieses letzte und 
größeste unter allen und das der gedrückten Menschheit in allen 
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Verhältnissen durch höhere und augenblicklich wirksame Tröstungen 
zu den Graden der Unsterblichen mit aller ihrer jetzigen Ein­
schränkung erhob - die, sage ich, auf dieses Gott allein ganz 
durchschauliche Geheimnis einer zweiten Geburt und Wiederher­
stellung seiner Schöpfung - nur vorbereitend waren. 

Nach mathematischen Linien und Punkten — wie weit 
war — also wohl noch von diesem System göttlicher Haus­
haltung entfernt, oder konnte er, der sich gleichfalls für einen 
Propheten ausgab — oder lieber, den seine verblendeten An­
hänger erst in der Folge dafür hielten — sich ein solches System 
wohl gedacht und nach höherem Licht in demselben Verlangen 
getragen haben ^ 

Seine Geschichte sagt — er begehrte getauft zu werden — 
die Umstände allein ließen dieses nicht zu — und er starb also 
ohne Taufe und ward ewig verdammt mit Sergius, der der 
falsche Prophet war, weil er nur metaphysisch gespitzfindelt, ob 
zwei oder ein Wille in dem vollkommensten aller Menschen ge­
wesen, nie den Apostel von seiner eigenen Erbsünde im Namen 
anderer sprechend — auf den Meister desselben anzuwenden oder 
höher als ihn zu setzen - das Herz gehabt -

Und welchen Weg hätten denn unsere Metaphysiker in Ka­
binetten, denen es so unmöglich fällt, zu begreifen, daß das Tier 
und der falsche Prophet wohl ein tierisch-mechanischer Dienst ge­
wisser Geheimnisse und ihre Mysten oder Lehrer sein konnten, 
aber denen die Anwendung auf den oder den Monarchen, Feld­
herrn, Chagabus und seinen Hofprediger gar kein Kopfzerbrechen 
kostet, denn der von seinen ^ 

Mein Herr, Sie sind ein M—, dann trat der Offizier 
zu dem Mann in der Perücke, ich sehe und wittere dieses ^ 
durch alle Ihre Reden, ja die Gedanken selbst, die noch in keine 
Sprache übergegangen. 

Sie irren ganz abscheulich, sprach die Perücke und sah ihn 
mit einem blauen Auge an, das Ruhe der Seele wies. Allein 
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ich kenne den Eifer Ihrer Landsleute, der löblich ist — aber in 
dem Punkt des Richtens oder Verdammens, wo es uns, die wir 
Herzen nicht prüfen und erforschen können, verboten ist — bin 
ich, dem Hauptgegenstand des Glaubens nach nicht — sondern 
nur der Anwendungen, die Sie machen, oder dessen, was und der 
Ast, wie Sie darauf bauen - wie ich merke, von Ihnen sehr 
unterschieden. Es kann Reiche geben, die einen Fürsten, Regenten, 
Gesetzgeber noch lange Jahre nach seinem Tode hochschätzen, d. h. 
ihm nach den Umständen, in denen er sich befand, Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, ohne ihn für ein untrügliches Orakel oder 
ganz frei von allen menschlichen Fehlern zu halten, und diese 
Untertanen können heimlich oder öffentlich gute moralische Men­
schen ^ und — 

aber das ist was anderes, sagte der - — 
es ist dasselbe in einem weit höhern Grade — also, 

wer für einen feinen Kopf hält, der stufenweise seine Blut­
rächer und Blutrache: Marmhaußereiter auf was Edleres und 
Höheres lenken wollte, und dazu freilich alle die Mittel brauchte, 
die uns sehr seltsam dünken mußten, weil man uns solche Be­
richte davon abgestattet — 

ein solcher Mensch kann nicht selig werden, denn — ist nie 
getauft worden ^ 

also was für Beweise haben wir für oder wider seine per­
sönliche Neigung zum —stentum, da unauslöschliche Kriege mit 
—sten seine aufgehobene Taufe hinderten und zuletzt unmöglich 
machten. Waren vielleicht die Kriege — der rechte Weg -- ihn 
zum Christen zu machen — denn er glaubte ja nicht — und 
wenn ein Engel vom Himmel käme — 

Ei, mein Herr, sind denn wir es, die ihn verdammen oder 
lossprechen werden — eben als unsere Geistlichen rufen: Kommt 
zu mir, ich will euch erquicken — das ihnen als Personen doch 
nicht zusteht, sobald sie's nicht an der Stelle oder im Namen 
dessen tun, der allein so sprechen durfte — und der allein Wunder 
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tat - auch durch seine bestellten und davon vorausbelohnten 
oder unterrichteten Zeugen bis auf diesen Tag. Und wenn nun 
der, gegen den wir uns beim bloßen Schall seines Namens schon 
erbittern, als ob Tier und Prophet vor uns ständen, ungefähr 
dieselben dunkeln (oder vielleicht schon ziemlich hellen) Begriffe 
von diesen Wundern gehabt und, weit entfernt, sich für den 
wirklichen Wundertäter ausgeben zu wollen (denen die des Dienstes 
der vsa und die Katakomben auch hatten wie Apollonius 
von Chiana u. s. f.), weit entfernt, ein Taschenspieler zu sein, er 
ein Mittel wählte, das nur Hebammen zu Erregung der Auf­
merksamkeit und für Erzählungen war, die ihm sein Hofprediger 
Sergius doch wohl auch konnte vorgelesen haben, da er sich ja 
darauf wollte — taufen lassen, aber wegen des Krieges seiner 
Untertanen mit Christen — nicht durfte. 

Können wir die uns sogleich auf den Richtstuhl setzen, jetzt 
wohl bestimmen, welchen moralischen Grad zum Steigen oder 
Fallen der unsichtbare Keim des Glaubens wohl in diesem sonst 
mit viel Talenten versehenen Araber mochte gewesen sein? — 

Ist denn nun der bleierne Sarg, der über der Erde blieb, 
sind alle die gesammelten und wie ein Talmud verehrten Auf­
sätze der flüchtigen Feder dieses Menschen wirklich sein Glaubens­
system, oder hatte er sie wirklich der Bibel an die Seite setzen 
wollen? Ihr Herren Schriftsteller unter den Gelehrten, wo ist 
euer Alkoran oder Lektüre — für Männer, Jünglinge, Jung­
frauen — laßt uns alles auf einen Haufen werfen und ver­
brennen, damit die Bibel gelesen werde. 

Dieser Eifer geht zu weit, sagte der — 
Er geht nicht zu weit, sondern es ist mir Ernst damit, 

sagte die Perücke. Alles hat sein Maß, und die Lektüre und die 
Hochachtung für Talente gleichfalls. Wenn es auf die Achtung 
ankommt, die wir den aufgezeichneten Reden eines Gottes — 
von denen alles übrige nur entlehntes Licht ist und ewig bleiben 
wird — anerkennen. Und nun schelten Sie noch auf das Gefühl, 
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das alle diese Gesetzgebergrillen, trotz der Sammlung Iustinians, 
die weit gröber und heidnischer war — sür ein Mondlicht aus­
gab — das einem höhern entlehnt worden ^ und deswegen 
die Embleme in seine Heraldik aufnahm. 

Ich glaube, mein Herr, Sie sind ein Türke? Doch wohl 
kein beschnittener, sagte die Perücke. Ich glaube wie Sie (und 
hier nahm er die Perücke ab und sagte daö Athanasische Be­
kenntnis) an etwas, das über meinem Verstand so weit erhaben 
ist, aber ich sehe nicht ab, wie ein Christ den andern mit einem 
Namen beleidigen kann, der in dem Munde eines Aufgeklärten 
Unsinn wird. Denn freilich, wenn Sie von Namen sprechen, so 
bin ich nicht weit von den Rhätischen Alpen zu Hause und weiß, 
wie Sie alle, daß Gräcia und Rhäcia und Thracia schon in den 
feuchten Zeiten und an der Wiege des Mittlers der Welt in den 
edomitischen oder roten Gebirgen in Kariath Arben oder der Vier­
stadt und Geburtsort Johannes des Vorläufers sehr nahe verwandt 
waren. Ihre Sprache selbst verrät Sie, mein Herr, denn das 
Wort reden kommt von den Rhätiern, die von — sonst nur die 
Renner hießen, aber durch die Nothoder Weisheit der Ariffs oder 
weisen Männer auf diesen Gebirgen unterrichtet, auch zusammen­
hängend oder artikuliert reden lernten, und so von diesen Berg­
rücken herab sich in alle Täler und an alle Hauptflüsse Europens 
ausbreiteten und Städte erbauten und Gesetze erfanden. Es gab 
der Korans mehr als einen - ist darum die Folge, daß alle, 
die in dem Code eines Landes studieren, nicht Christen, sondern 
M aner sind? 

Sie sind also ein bloßer politischer Christ, weil der größeste 
Haufe der Menschen, mit denen wir leben, es ist? 

Mein Herr, ich glaube, daß der bloße politische Christ der 
unglücklichste unter allen ist, denn er ist ein Heuchler gegen sein 
Wesen, das um der Heuchler willen erschien und gegen sie zu 
Felde zog und mit seinem Blut bezahlte, gegen ein Wesen, dessen 
Allwissenheit ich glaube, zu heucheln ^ ist abgeschmackt. 
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Ich muß Sie aber auf der Stelle wieder was fragen: wel­
ches halten Sie für das größte Laster an einem Menschen? 

Ich? sagte der —de, Unglauben und Undankbarkeit. 
Gar zwei auf einmal, sagte die Perücke. Ganz gut. Un­

glaube ist ein Laster gegen Gott, Unglaube ist Undankbarkeit, und 
Undankbarkeit ist in einem gewissen Sinn wirklicher Unglaube, 
wenn man aus Früchten auf die Wurzel schließt. 

Aber ich rede von Sünden gegen Menschen. Nicht wahr, 
Sie werden die Verleumdung dafür halten — und auch da haben 
Sie nicht unrecht, aber es gibt Fälle, wo es scharf gewogen besser 
ist, böse von einem Menschen zu reden, als gar nichts, als ob sein 
Dasein so unwichtig oder unnütz wäre, daß man gar nichts von 
ihm sagen kann — 

Das ist eine seltsame Moral, sagte der —de ^ 
Was ich Ihnen zu sagen habe, ist noch seltsamer: ich halte 

das größte Laster gegen den Nächsten das allzu starke Gedächtnis, 
und zwar für Fehler, die er gemacht hat, da wir doch wissen, 
daß alle Menschen fehlen und gebrechlich sind, aber auch wieder 
aufstehen und sich bessern können, ohne daß wir eben wissen, 
wie's zugeht. Dies ist aber das Laster der Frauenzimmer, deren 
starke Nerven, von einem widrigen Eindruck betroffen, denselben 
nicht loswerden können, und zu fragen immer vergessen: wie 
würde mir das gefallen? Ich weiß Personen, die alle guten Hand­
lungen eines Menschen vergessen und auf ewig vergessen gegen 
einen Fehltritt oder Unvorsichtigkeit, die er beging, und sobald sie 
ihn sehen oder seinen Namen, diesen Streich gleich auf der Zunge 
haben. Es ist dieses nicht allein unmoralisch — und wirklich 
ungläubig an Gott und Menschheit, auch undankbar — sondern 
es ist teuflisch, man zündet ein Fegfeuer an, das nie verlöschen 
soll, und macht allen Vernünftigen Ekel durch Wiederholungen 
dessen, was zugedeckt werden sollte. Ich kenne eine Frau, die 
alle Augenblicke, bloß die Junge zu üben, eine Kleinigkeit aufrührt, 
die ihr eine Jungfrau in den Weg gelegt; einen andern sonst sehr 
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geehrten und angesehenen Mann, der mit jedem Karrenschieber 
und Bader von einem Hofmeister sprach, der ihm einen Wagen 
zerbrochen. So konnte Tiber und Justinian der Zweite die Nase 
nicht schneuzen, ohne an die Chersoneser zu denken, die Schuld 
waren, daß der Gegenkaiser sie ihm habe abschneiden lassen, und 
sooft ihm die Nase floß, befahl er, einem gefangenen Chersoneser 
das Haupt abzuschlagen. Ich habe einen Hofmeister gekannt, der 
sich über Rousseau geärgert hatte, und bei jeder Prise, die er nahm, 
an den St. Preux dachte, und auf Rousseau loszog wie ein 
Karrenschieber. Das geschah in Kriegszeiten, mein Herr! sagte 
ein alter Onkel zu ihm, den er mit seinen Quarts über dem Arm 
auf Rousseau fast zu Tode ängstigte. Der Mann konnte nicht 
anders, oder er schrieb so, ganz ohne Willen und Absicht zu be­
leidigen — wenn Sie's doch nur vergessen könnten - für das 
übrige würde Rat. Aber wie der Barbier in Hadersleben, der 
alle Augenblicke anfing: als ich von Hadersleben abreiste, so war 
ihm Rousseau nicht aus dem Kopf zu bringen. Sehen Sie, un­
gefähr mit solchen Leuten hatte der Mann zu tun, den sie immer 
andern nach, schon vielleicht seit Sie zu denken und zu sprechen 
anfingen, immer das Tier und den falschen Propheten nannten. 
Was sollte er mit allen diesen Bluträchern, die doch selbst durch 
die Wüsten hin und her in großen Haufen ritten, raubten, plün­
derten, Blut vergossen ^ was sollte er mit ihnen machen, oder 
welche Wege einschlagen, ihnen auch nur die ersten Keime von 
Begriffen eines politisch-bürgerlichen Lebens zu geben? 

Nun haben ihn seine Anhänger nach dem Tode freilich zum 
Haupt einer Sekte oder Absonderung machen wollen, der er doch 
nicht war: denn er wußte von keiner Sekte, so wenig als von 
den einstweiligen Ursachen derselben, auch mochte es ihm wenig 
geschmeichelt haben, wenn man sich mit seinem Namen nannte, 
es müßte denn zur Zeit des Krieges gewesen sein, als er Soldaten 
brauchte. Uebrigens weiß ich gar nicht, was bei diesen Benen­
nungen nach Personen für Gutes herauskommen soll, es wäre 
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besser, wenn man über gewisse Dinge einig ist, man wählte ein 
Emblem, wie die Ritterorden, oder irgendeine Tugend und Ge­
mütseigenschaft. Denn was heißt das, den Namen eines ein­
zigen Menschen führen, in welcher Absonderung dieses auch sein 
mag? Glaubt man etwa, seine Lehren und Systeme dadurch 
schneller unter die Leute zu bringen? Die Erfahrung beweist 
gerade das Gegenteil — er wird verhaßt — weil er öffentliche 
Anhänger hat. 

Haben Sie das Trauerspiel gelesen, fragte der e Offi­
zier, das den Titel —-^d führt? 

Ich habe weder dieses, noch jemals etwas Vernünftiges von 
seinem Leben, Meinungen oder Handlungen gelesen noch gesehen, 
außer Wortspiele, die gelehrte Kränkler mit seinem Namen ge­
trieben, und eine schlechte französische Übersetzung des Koran in 
Taschenformat, aus der er eben nicht von der vorteilhaftesten 
Seite, in Ansehung der Gaben seines Geistes, erscheint. Man 
sieht immer, daß es ihm an mitgeborenen Fähigkeiten nicht 
mangelte, und daß die Umstände zu bedauern waren, die ihn 
hinderten, zum Besten so vieler Millionen, die er anzuführen 
in einer geringen Zahl den ersten Schritt tat, Gebrauch davon 
zu machen. 

Er war wohl ein rechter guter Junge, nicht wahr? Ich sehe 
nichts als einen fliegenden Fürsten oder Chagabus an ihm, der 
seine Untergebenen gern poliziert hätte, wie Bonneval aber alle 
Mühe hatte, es am rechten Orte mit ihnen anzugreifen, und am 
Ende in die allen seinen Nachfolgern gemeine Krankheit der 
Reformiersucht verfiel, die epidemisch ist, und ursprünglich wenig­
stens unter einem Haufen wirklicher Götzendiener, oder ganz 
wilder Edomiten, einen guten Zweck -- den Dienst eines einzigen 
Gottes hatte. 

Was ich von Dichtungen fürs Theater halten soll, auf dem 
historische Begebenheiten dargestellt werden, so sind sie eigentlich 
darum erfunden, die Wahrheit wahrscheinlicher zu machen, oder 
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die Möglichkeit davon zu zeigen und einzuleiten, wie man Ge­
schichte lesen soll. Diese Kunst, durch Anwendungen aus der 
Geschichte zu rühren, sympathetische Empfindungen zu erwecken, 
die den Begriff des rohen Haufens und oft den Hypochondristen 
und am Spleen kranken Schulmeister des menschlichen Geschlechts 
selber übersteigen, diese Kunst, künstliche Tränen auszulocken, um 
die wirklichen zu verhüten — 

Hat ihr Geheimnis, ihre Regeln (die aber weder in Vor­
schriften noch Einschränkungen bestehen), sondern dem guten Ton 
der besten Menschen in der Gesellschaft abgestohlen sind, damit 
die Dichtung poetische Wahrheit bekomme, die wie Muratori 
und andere große Geschichtschreiber gestatten, die Schwester der 
historischen und oft sehr nahe mit ihr verwandt ist. Dem Gedichte 
ist erlaubt zuzusetzen, wegzunehmen, und dies und jenes Interesse, 
diesen und jenen Charakter so und so abstechen zu lassen, aber 
er ist nicht außer aller Kritik, besonders wenn seine Absicht gerade 
der historischen Wahrheit entgegen ist. Alsdann muß er Gründe 
haben und anführen können, sein Verfahren zu rechtfertigen — 
oder er wird verurteilt als ein mittelmäßiger und langweiliger 
Skribent, der schlimmste Vorwurf, den man ihm machen kann. 
Ebenso geht es dem Lustspiel, daö die bösen Launen wegnehmen 
und die gelehrten Brillen heiterer schleifen soll, durch welche eine 
Menge gelehrter Kranken alles von der garstigsten Seite ansieht 
und dadurch nicht wenig Schaden anrichtet. Ein schnelles allge­
meines Viehsterben ist oft so verwüstend für Handel, Gewerbe, 
blühende Städte und Haushaltungen nicht, als solche räsonierte 
und unüberwindliche Paroxismen kranken Eigensinns, der den 
größesten Talenten wie die Gifte den edelsten Metallen am näch­
sten verwandt ist. 

Also ohne in die Geheimnisse des Ländchens Lus zu drin­
gen -

Was ist das für ein Land? fragte der S—e. Ei, das kleine 
Ländchen, wo Jakob gewohnt haben soll, und die Landkarten­
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maler nirgendhin zu setzen wissen, weil die Anatomiker es in 
die Astrologie genommen und ein Bein im Skorpion danach be­
nannt, aus dem der Mensch nach dem leiblichen Tode den andern 
Leib erhalten, oder aufgeweckt werden soll. 

Was sind das für seltsame Geheimnisse? fragte der —e, soll­
ten etwa darum die alten Slawen so eifersüchtig auf diese Endi­
gung ihrer Namen gewesen sein, die bald Laus bald umgekehrt — 

Freilich, sagte die Perücke, das Geheimnis ist älter als die 
Eleusinischen und vielleicht gleichen Ursprungs, wenn wir den gol­
denen Bock fragen wollen, der Europen auf die andere Seite des 
Hellesponts zu den Goldflüssen der kolchischen Argonauten führte. 
Es geht aber so mit unentdeckten Ländern, die darum nicht weniger 
existieren, wie das Ländchen Gex und der Pilatusberg in der 
Schweiz, dessen Einwohner ihre Freiheit lieber als alle unsere 
Waren des Luxus haben, und deswegen nicht minder kultiviert, 
ja gelehrter als wir sind. 

In dem Augenblick fiel dem Mann mit der Perücke eine 
Laus auf die Hände und erinnerte ihn, daß nicht allemal der 
Mangel des Kammes die Läuse herbeizöge, sondern auch bisweilen 
ein unmittelbarer Wink des Wesens, das auch Läuse und Läuse 
der Läuse erschuf, und in dem Kleinsten und Unsichtbaren so herr­
lich als in dem sich nur mit aller Heuchelei vergötternden Men­
schen ist. 

Siehst du, sprach die Laus, ich bin, was du mit deinen vier 
Auswüchsen, die du Hände und Füße nennst, bist, ja ich habe 
derer wohl mehr, denn die zwei vordersten sind meine Augen, 
die ich in die Hand nehme. Ich esse, verdaue, hole Luft, wie 
du, wenngleich von der Seite; solltest du mir wohl eine Seele 
absprechen, da meine Bewegungen alle deine Fragen beantworten, 
und die hochmütige Fliege, die sich den Schein des Philosophen 
gibt, weil sie Flügel hat und im Seedienst ist, mich meiner Lang­
samkeit wegen verachtet und oft halbe Stunden lang über sonst 
weiter nichts als den zwischen mir und ihr herrschenden spezifi­
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schen Unterschied nachdenkt. Gleich als ob die Wanze, die auch 
eine Laus war, nicht mit der Zeit Flügel bekommt und zum Käfer 
wird wie die Fliege, gleich als ob die Spinne, die auch eine Laus 
war, nicht denselben Körper mit mir und der Fliege gemein hätte, 
nur daß sie, wie der Seidenwurm, an ihren Flügeln erst arbeitet, 
daher der übersichtige Mensch nicht begreifen kann, wo die un­
geheuere Menge der Soldaten mit kurzen Flügeln wohl her­
kommen mag, da ihn seine Sinne doch überführen könnten, daß 
die Fliegen vormals Spinnen waren, und zu einer Art Schmetter­
linge durch eine Umwandlung wurden, die in eurer Sprache Auf­
erstehung heißt -

Oh, was bist du für ein Prediger! sagte der Mann, und 
nahm seine Perücke ab — 

Also seid ihr alle ehemals Türken oder Jsmaeliten gewesen, 
sagte die Laus. Glückliche Unwissenheit! — Ihr wußtet es nicht 
— die ich euch nicht beneide. Seht euch wohl vor, wenn ihr 
verfolgt, wen ihr verfolgt und tötet werdende — oder vielleicht 
viel heimliche bessere Christen, nicht aus Eigenliebe, Verblendung 
und Menschenhaß. Das Christentum sollte die höchste Menschen­
liebe lehren, wie konnte M— sich taufen lassen, der alle Christen 
aufgebracht durch einen neuen Patriarchen, der seinen Gegner noch 
in den Wüsten des steinichten Arabiens verfolgte, die Schwerter 
gegen ihn aufgehoben hatten — 
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An die beiden verkannten großen Männer unserer Zeit 

Lic statuerunt kata. VirA. 
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Vorrede. 

Wer wird nicht glauben, daß der Verfasser hier auf wirk­
liche, jetzt lebende Personen ziele? Wer wird nicht den und den 
namentlich anzuführen wissen, den er etwa im Gesicht gehabt? 
Unrichtige Auslegungen dürfen die Wahrheit nicht zurückhalten, 
ohne Schleier vorzutreten, wo ihre Verhüllung, statt lüstern zu 
machen, am Ende gefährlich werden würde. Ich habe es freilich 
hier nur mit Schatten aufgenommen, über deren Verdienst die 
Stimmen des Publikums geteilt sind. Weil aber die Handlungen 
dieser beiden großen Männer aus der Geschichte noch fortwirken: 
so ist dieser Streit so wenig ein Krieg mit Windmühlen, als das 
Ansteckende dieser Charaktere in einem Lande, wie das unsrige, 
bloß eingebildeten Schaden tut. In diesem, möchte ich sagen, 
ruhen die Wurzeln der ganzen Feudaleinrichtung, die durch die 
Völkerwanderung aus Norden entstand. Sie ausrotten, hieße 
unsere ganze Verfassung umwerfen und diese entweder in Hier­
archie oder Anarchie verwandeln, wovon wir die Beispiele an 
Italien und einigen Republiken gesehen haben. Also erstlich an den 

1. Kardinal Richelieu. 
Ihr Beispiel, mein Herr! ist für unsere Zeit um so gefähr­

licher, da die Veranlassungen Ihrer Größe bei uns fehlen. Inner­
liche Kriege und Auflehnungen der Vasallen gegen ihren Lehns­
herrn hatten Frankreich erschöpft und verwüstet, als Sie empor­
kamen. Die Aufrechterhaltung der königlichen Gewalt war nur 
die Maske Ihres Ehrgeizes, und es war eigentlich nur die Ihrige, 
für welche Sie stritten. Wenn der Zufall Ihre Bemühungen 
für Gelehrsamkeit und Künste folglich für den Mittelstand vor­
teilhaft zu machen wußte, so war dieses, verzeihen Sie, großer 
Mann! nur etwas Außerwesentliches Ihres Planes, das denselben 
unmöglich als Muster empfehlen kann. Der Adel zu Ihrer Zeit 
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war einzig und allein mit dem Kriege beschäftigt und konnte die 
Künste nicht emporbringen. Daß Karls des Fünften weitschichtige 
Absichten den geschwinden Beistand des Adels nicht erhalten konn­
ten, daß Ximenes durch die Strenge, die er sich selbst wider­
fahren ließ, den Mittelstand interessierte, es den andern zuvor­
zutun, könnte eher Plan genannt werden. — Alles dieses ist bei 
uns der Fall nicht. Unser Adel wandert zum andernmal, aber auf 
eine menschenfreundlichere Art. Er beraubt die entferntesten Länder 
ihrer Künstler und Gelehrten, wie die Biene Blüten und Kräuter 
ihrer Süßigkeit. Er bringt Kultur und Geschmack in unser Vater­
land zurück, ohne dafür andern Lohn zu begehren, als die Sicher­
heit seiner Lehnbesitzungen. Er widmet seine Erstgebornen noch 
immer wie in jenen Zeiten dem Schutze des Vaterlandes und 
dem Dienste seines Souveräns. Ob dafür seine Güter den Söhnen 
oder den Töchtern zufallen, ist ihm gleichgültig, da er selten außer 
Landes heiratet. Wenn dieser Adel zur Bildung seiner Jugend 
die ausgewähltesten Gelehrten ins Land zieht, einen Teil seines 
Vermögens daransetzt, sie zu befördern und zu belohnen, mit 
Resignation auf ihre besseren Einsichten ihnen hundert kleine Vor­
urteile aufopfert, die bisweilen ein wesentlicher und schmerzhafter 
Verlust für ihn sind, bloß um, soviel an ihm liegt, dem Mittel­
stande vielarmichter und kräftiger emporzuhelfen, als der Kardinal 
Richelieu: so ist es in der Tat nicht allein unschön, sondern auch 
unredlich, ihm so gute Gesinnungen mit Spekulation zu erwidern, 
die nach der Rüstkammer jenes bewaffneten Priesters wittern, das 
heißt, bei welcher keine Rücksicht auf das Wohl- oder Uebelbefinden 
desselben genommen wird. 

Es ist niemand aufgelegter zum Spekulieren, als ein Mann 
von Einsichten, der eine gute Pfründe hat. Mit hundert Be­
schwerlichkeiten und Leiden des Adels unbekannt, von dem er nur 
das Glänzende sieht, dünkt ihm zuletzt alles an demselben ver­
haßt oder usurpiert. Er würde in dem nämlichen Fall nicht anders, 
oder vielleicht niedriger gehandelt haben: aber andern Lehren geben, 
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ist leichter, als sie auszuüben. Er sieht die Landeseingebornen 
(o der so verhaßten Benennung) in der Sklaverei, und wenn er 
an den Wohlstand der Landleute in fremden Ländern gewöhnt ist, 
kommen ihm der lange Bart und die bloßen Füße von diesen 
als das beredteste Geschrei über ägyptische Bedrückung vor. Er 
wird zu ihrem Lehrer bestellt und findet grobe Unwissenheit, die 
ihm vielleicht viele Mühe macht. Er gerät in einen heiligen Eifer 
und vergißt, daß er selbst seine Pfründe dafür hat, daß er sie 
so weit aufklären soll, als sie aufgeklärt zu sein brauchen. Gleich 
als ob die Glückseligkeit allein in der Aufklärung bestünde, ver­
gißt er, daß der Bauer, der gern räsoniert, um so viel schwerer 
gehorcht, daß seine Professoren den Pflug um so schwerer treiben 
werden und daß er am Ende selbst in Gefahr zu verhungern 
schwebt. Es ist unrecht, daß man den Lehrern des Volks ihre 
Pfründen beschneidet, da es in der Tat keine leichte Sache ist, 
auf das Gefühl halber Thrazier zu wirken, die Orpheus' Leier 
selbst nicht aufmerksam machen würde. Ich verehre einen solchen 
Lehrer, der sich diesem edlen, unerkannten Verdienst fürs Vater­
land ganz aufopfert, zu welchem die Vorbereitung allein, die Er­
lernung der ungebildeten Sprache, ein halbes Fegfeuer ist. Aber es 
wird kein rechtschaffener Edelmann sein, der ihn nicht mit mir ver­
ehrt, seine Gesellschaft sucht und ihm durch hundert erschmeichelnde 
Unterscheidungszeichen, die in andern Ländern fehlen, ein Denk­
mal setzt, das dem Errichter so gut eine Art.Unsterblichkeit ver­
sichert, als dem Errichteten. Aber so sehr ich auf der andern Seite 
jede Kabale verabscheue, die einen Haß der Religion in ihren 
Dienern atmet, so verdaulich ist mir'S, wenn ich diese oft alle 
Kenntnis der Welt und des Laufs der Dinge, ohne Idee von den 
Verhältnissen, die sie angreifen oder verändert wissen wollten, in 
fremden Sphären herumtaumeln sehe, für welche ihnen keine 
Federn gewachsen sind. Sie schaden sich und dem Ansehen ihres 
ganzen Standes dadurch, sie verbauen sich jeden Weg der ihnen 
so gern gegönnten Wirksamkeit auf die Herzen der Menschen 
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(wenn sie selbige nur der Liebe und dem Frieden öffnen wollten). 
Sie verlieren sich in Pläne, die es nur in ihren Augen sind, und 
deren Gesetze ihnen die Gesetze der Moral werden. Hier sich 
selbst zu überwinden, wird Ihr Schatten, Herr Kardinal! sie nicht 
lehren: wenn sie es aber lernen, gut, alsdann wird Ihr Bild in 
einem Lichte erscheinen, das mit unwiderstehlichem Zauber alle, 
die das Glück haben sie zu hören, an ihrem Munde fesselt. Ich 
kenne solche Beispiele, aber sie sind selten, und selbst diese haben 
ihre Augenblicke der Schatten und der Bewährungen. Aber diese 
allein sind es auch, die die Ehre der Religion retten und wie die 
Engel zwischen der Gottheit und dem Menschengeschlechte stehen, 
wie Friedrich sagt. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die Lehrer des Volks bisweilen 
Kenntnisse des Landes und neue Gesichtspunkte haben müssen, 
die dem Güterbesitzer selbst entgehen. Vertrauter mit der Denk­
art und Gefühlen der ersteren, in dem Besitz ihres Gewissens und 
ihres Zutrauens, sieht der Geistliche vielleicht keine in ihnen, deren 
Benutzung dem Ganzen vorteilhaft sein würde. Allein er kann 
nicht genug Behutsamkeit anwenden, sie zu rechter Zeit und am 
rechten Ort vorzutragen, seine individuelle Meinung nicht für die 
Grenze der Wahrheit halten und jeden Dissentierenden zu ver­
dammen, da er, von der Sphäre öffentlicher Geschäfte entfernt, 
dem Mißvergnügen mehr als ein anderer ausgesetzt ist, gegen 
Verhältnisse anzuprellen, die er in seiner Einsamkeit nicht gegen­
einander abwägen und vergleichen kann. Er läuft allzusehr Ge­
fahr, sich ohne Ursache bittere Stunden zu machen und durch 
üblen Humor, oder welches noch schlimmer ist, durch Aufgebung 
des Muts in andern wichtigen und gemeinnützigen Dingen seine 
und seiner Verehrer Ruhe aufzuopfern. Er kann dies nie so leb­
haft empfinden als die, so ihn schätzen, was es hieße, wenn der 
Arzt ein Kranker wird. 

Ich habe einen Geistlichen gekannt, der brauchbare Pläne 
für die Erziehung der niederen Klassen entworfen hatte, und sie 
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ruhig beiseitelegte, weil Zeit und Umstände ihm nicht günstig 
waren. Wir sind nicht da zu regieren, sondern zu raten, sagte 
er, und dieses Beispiel sollte für die edelsten Leidenschaften Muster 
sein. Denn es ist für niemand gefährlicher, als für die Lehrer 
der Moral und der Religion, auf einem fremden Acker zu pflügen. 

Ich will mich hier in Sachen nicht einlassen, die nicht von 
meinem Belang sind, nicht entscheiden, inwieweit die Pastoral­
wissenschaft, oder die Sorge für die Weide anvertrauter Seelen, 
auch an andern Wissenschaften und Künsten teilnehmen könne 
und müsse. Ein wahrlich verehrungswürdiger Geistlicher leistet 
darin durch das Beispiel einer Stunde mehr, als hundert Schrift­
steller aus der Erfahrung solcher Beispiele zusammenstoppeln könn­
ten, und ich bin stolz darauf, daß, da der geistliche Stand in 
unserm Vaterlande nicht durch so viele Bauernsöhne besetzt wird 
als auswärts, sondern Leute von Erziehung, Kenntnissen und 
Sitten, und meist von den besten Familien, sich demselbigen 
widmen, das Ansehen desselben, wenn es nicht durch die ver­
warnten Fehlschritte gemißbraucht wird, sich auf die innerliche 
Hochachtung gründet. Wir werden keine Geistlichen auf den Wällen 
unserer Festungen sehen wie Frankreich, und die Voltaires und 
Marmontels werden wider den heiligen Eifer des gewaffneten 
Fanatismus in unfern Landen ihren Witz verloren haben. In­
dessen ist es nicht überflüssig, das in allen Böden haftende Un­
kraut wenigstens anzuzeigen, damit oft die besten und edelsten 
Gemüter in Zeiten Vorkehrungen dagegen treffen können, wenn 
es sich allenfalls bei ihnen zu äußern gelüsten ließe. 

Die Erziehung ist seit einiger Zeit die Lieblingsangelegenheit 
unsers Jahrhunderts geworden, und was ist schmeichelhafter für 
den menschlichen Eigendünkel und für die menschliche Schwach­
heit zugleich, als die Triebe und Kräfte vernünftiger Wesen zu 
lenken, die, an dem Anfange ihrer Entwicklung, den Widerstand 
noch nicht leisten können, den man bei Wesen von schärferer Ein­
sicht und tätigerem Willen befürchten muß. Da der Mensch von 
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Natur lieber befehlen als gehorchen mag, so tritt er mit einer 
Menge moralischer Maximen, die meist nicht durch eigene Er­
fahrung erworben worden, über und über gepanzert auf die 
Bühne, und der schmeichelhafte Wahn, der Gesetzgeber einer Nach­
welt zu werden, sollte er sie auch gleich, wie Lysander, nur durch 
Spiele und Eidschwüre betrügen, läßt ihn über alle Urteile ein­
sichtsvoller Zeitgenossen stolz hinaussehen. Diese Helden der Er­
ziehung würde ich gerne in ihrem Werte lassen, wenn sie uns 
einen bestimmten und vernünftigen Zweck anzugeben wüßten, 
nach welchem sie erziehen. Da es aber scheint, daß sie nur das 
Ideal ihrer eigenen Person zu diesem Zwecke erheben: so muß 
ich mit vieler Ehrfurcht mein zweites Wort an den 

2. Kardinal Fleury 
richten. 

Der Erzieher eines Prinzen zu werden, ist freilich eine sehr 
schmeichelhafte Idee, da der Prinz im Grunde der Erzieher eines 
ganzen Volkes, einer halben Welt ist. Was kann kühner sein, 
a l s  d u r c h  m o r a l i s c h e  u n d  m e t a p h y s i s c h e  K r ä f t e  d a s m o v s n s  
einer Maschine zu werden, deren Wirkungen unendlich sind. Der 
menschliche Stolz sieht hier gar keine Klippen, an denen er 
scheitern könnte, und mit allen gefüllten Segeln fliegt er oft ohne 
Kompaß und Karten davon, ohne an das lisetws vive3 lieivs 
zu denken. Doch auch dann, wenn er sich in die Maske der 
Verstellung einhüllt, wenn er die Beschränktheit seiner Kräfte und 
Einsichten zuzugestehen scheint, wenn er durch Demut alle Herzen 
für seinen Gesichtspunkt einnimmt: ist es denn doch nur sein 
Gesichtspunkt allein, auf welchem er, wie so viele in Eid und 
Pflicht Genommene, den Eid seiner Treue ablegt. 

Es war eine Zeit, da man in Frankreich mehrenteils Kardi­
näle zur Erziehung der Fürsten bestellte. Nun ist es freilich 
wahr, daß das Verhältnis mit Gott das einzige ist, das dem an 
Einsicht und Willen beschränkten Untertan für die Aufrechthaltung 
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seiner Rechte eine Art von Gewähr leisten kann. Weil aber Gott 
ein Wesen ist, das man sehr schwer definieren kann und desto 
lieber definiert, weil selbst die, die ihn zum höchsten Freunde der 
Menschen machen, die Art dieser Freundschaft nach ihren Grund­
sätzen und Gefühlen bestimmen: so wird vermutlich dieses er­
habene Wesen nach Ihrem Plan, Herr Kardinal Fleury! in seiner 
Zuneigung Klassen und Unterschiede machen, zu denen uns die 
Goldprobe noch fehlt. Es wird das System dieser oder jener be­
rühmten Feder in der Moral, nach welchem Sie unterrichtet wor­
den, zum Maßstabe des Werts annehmen, und wehe dem größesten 
Haufen, der davon nichts gehört hat, wenn er sich vergeblich mit 
der süßen Täuschung von einem Tage zum andern hinhält, daß 
für eine besondere Bestimmung seines Elends oder seiner Be­
dürfnisse ein warmes und göttliches Gefühl in dem Herzen Ihres 
Zöglings pochen soll. Bei der Abstraktion von der Welt und dem 
Lauf der Dinge, bei welcher Sie in Ihrer Jugend über Büchern er­
zogen wurden, nur der Teilnehmung an den Wissenschaften fähig, 
wird die untere die erwerbende Klasse der Menschen, die die 
Künste ausübt, welche andere in Worte bringen, fast unbemerkt 
in Ihrem Gesichtskreise, wie entfernte Wälder und Gebirge sich 
in der blauen Lust verlieren, weil Sie, Herr Kardinal! niemals 
durch Bedürfnisse an diefelbige gefesselt waren und die Kunst, 
mit ihnen umzugehen oder sie zu behandeln, zu lenken, zu regieren 
— welches oft einerlei ist, nicht aus der unmittelbaren Quelle 
der Erfahrung schöpfen konnten. Sie werden gewisse Leute für 
Wilde halten, die oft mehr verschwiegene und oft unaussprechliche 
Wissenschaft in Ausübung bringen, als Ihnen jemals auf der 
Karte Ihrer Kenntnisse aufgetragen worden, und diese l'srrg. 
ineoMita wird vielleicht dermaleinst eine neue Welt für Sie 
werden, wenn Sie die Lorgnette Ihres Systems mit einer an­
deren verwechseln werden, die nach einem schärferen Fokus ge­
schliffen ist. 

Um das Herz und den Verstand zur Befolgung gewisser 
20* 
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Zwecke zu verbinden, muß man sich denselben faßlich zu machen 
wissen, kurz, um einen andern zu regieren, muß man auf eine 
Zeitlang er selbst sein. Dies ist die Klippe für Ihre Erziehungs-
kunft, Herr Kardinal! sowohl in Absicht Ihres Zöglings, als der 
Personen, die er dereinst beherrschen soll. 

In Absicht des erstem vergessen Sie, daß der edelste Mensch 
einen Anteil an der tierischen Natur hat und, ehe diese Festigkeit 
und Dauer bekommen, zum Fundament Ihres Gebäudes zu 
dienen, ungefähr nach analogischen Gesetzen behandelt werden 
muß. Sie sind nie jung gewesen: wie wollen Sie sich in die 
Vorstellungskraft und Empfindungen eines Kindes schmiegen? 
Wenn ich ein Kind, bei dem die Spannfedern aller seiner künftigen 
Tätigkeit noch nicht entwickelt sind, mit schwerfälligen Kenntnissen 
überladen sehe, deren Gebrauch es meistenteils erst im Greisen­
alter einsieht: so glaube ich, vergeben Sie mir dieses Gleichnis, 
irgendeinen kleinen intellektuellen Automaten vor mir zu sehen, 
dem man einen Schnurrbart angemacht, und ihm eine Pfeife in 
den Mund gibt, mit der er Schildwacht stehen muß. 

In Absicht der andern vergessen Sie, daß die Natur jedem 
ihrer Geschöpfe, also auch gewiß den vernünftigen, einen Charakter 
aufgeprägt hat, der es zu dem Zweck auszeichnet, zu welchem sie 
dasselbe oft ohne sein Wissen brauchen will. Sie ist zu weise, 
ihm diesen Zweck deutlich zu weisen, weil gerade die Umhüllung 
desselben seinen Reiz macht und die Kräfte zur Erreichung be­
flügelt. Aber diese Charaktere sind da, ob er sie gleich nicht aus­
zusprechen weiß, und mit diesen muß er sich vertraut gemacht 
haben, um ihren Gebrauch und die Kunst, sie zu regieren, zu 
lernen. Hier verschwinden alle Bücher, bei dem großen Buche 
der Natur. Es ist wahr, da ein großer Teil der Menschen sich 
den Wissenschaften widmet: so können auch diese Blicke in das 
menschliche Herz eröffnen, aber sie werden es nur zum Teil tun, 
und das Außerwissenschaftliche wird den größesten Teil der Regie-
rungskunst ausmachen. Ich stammle hier nur, was wir an den 



Sangrado ?09 

großen Beispielen einer Katharina, eines Friedrichs täglich vor 
unsern Augen sehen und mit stummer Bewunderung, weil die 
Zeichen der Sprache dafür fehlen, bei uns vorbeirauschen lassen. 

Man wird mich hier nicht unrecht verstehen und die Charak­
tere, wodurch die Menschen sich zu ihrer Bestimmung auszeichnen, 
bloß von den Gesichtszügen erklären. Dieses hieße den Diamant 
bloß nach seiner äußeren Gestalt beurteilen, ohne seine Festigkeit 
und Schwere zu untersuchen, und obschon der Kenner des letzteren 
es aus bloßer Ansicht der ersteren oft mit ziemlicher Gewißheit 
zu bestimmen weiß, so ist die bloße Kenntnis der Gesichter doch 
niemals zur Bestimmung aller Fähigkeiten des Menschen hin­
reichend gewesen, und wenn sie sich diesen Vorzug anmaßt, ein 
Traum aus Utopien. Die Natur drückt ihre Zwecke gewiß nicht 
im Gesicht allein aus, Gedanken und Handlungen verraten sie, 
meistens ohne Wissen des Denkenden und Handelnden, dessen 
Kenntnis seiner selbst durchaus die mangelhafteste seiner Kennt­
nisse bleibt. 

Man muß also mit allen Klassen von Menschen gelebt haben, 
um einen jungen Fürsten zu bilden. Dies ist für einen Kardinal 
unmöglich. 

Ich sage nicht zuviel. Der Mensch verhüllt so gern daS 
eigentliche Kleinod seines WertS, um es bei guter Gelegenheit 
höher an den Mann zu bringen. Dieses zu erhaschen, muß man 
lange mit ihm gelebt haben, lange mit ihm gelaufen sein. Man 
muß ihn wie der Maler in seinem besten Augenblick fassen, und 
den, Herr Kardinal, sucht Ihre Lorgnette zu langsam und findet 
ihn gemeiniglich erst dann, wenn er schon verschwunden ist. 

Die Hochachtung also für das menschliche Geschlecht, Herr Kar­
dinal! diese hochachtungswürdigste Tugend eines Fürsten, wird 
bei Ihrem Unterricht schwerlich tiefe Wurzeln schlagen, da Sie 
sich zuviel mit der metaphysischen Welt beschäftigen. Sie werden 
nicht begreifen können, wozu man gewisse Menschen doch wohl 
brauchen könnte, die Ihnen kaum einen Platz in Linnes System 
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zu verdienen scheinen, und würden in ekstatischem Erstaunen die 
Hände auf Ihre Brust gelegt haben, wenn Sie die große Ver­
sammlung gesehen hätten, die Katharina würdigte, die Gesetz­
geber ihrer Nation zu sein. Die unterirdische Welt von Bäumen, 
bei welchen ein Aderlaß das ausrichtet, was bei uns Folterbänke 
und Blutgerüste kaum möglich machen, oder von lebenden Vio­
linen, die sich in Ermangelung geschickter Musiker selber geigen, 
würde den Schulmeister Klimm nicht in größere Verwunderung 
gesetzt haben. 

Ich sagte beim Anfang meiner Lobschrift an Sie, daß der 
Herr Kardinal Ihre eigene Person zum Ideal und folglich zum 
Zweck Ihrer Erziehung errichtet hatte. Nun aber ist es bei uns 
morgenländischen Christen nicht mehr so recht üblich, den Kar­
dinal in den Fürsten, oder lieber umgekehrt, den Fürsten in einen 
Kardinal zu verwandeln. Wenn der erstere für die Gewissen 
sorgen soll, so sorgt der andere für die ganze Glückseligkeit der 
Menschen, die sich auf mehreren Ruhepunkten herumdreht, als 
sich in den Klöstern und Seminarien — auch mit Hilfe der besten 
Bücher — erblicken lassen. Ueberhaupt, glaube ich, wird ein ein­
zelner Mann immer scheitern, wenn er das große Unternehmen 
der Erziehung eines Fürsten für ein Werk seiner Schultern hält. 
Und wenn vollends dieser Atlas einer ägyptischen Mumie ähnlich 
dasteht, die aus dem Grabe ihrer Zelle eben hervorgezogen wor­
den, und die sich überall unter ihren Zeitverwandten in einer 
neuen Welt befindet, so fürchte ich, daß das menschliche Geschlecht 
auf diesem Pfeiler, mit allen seinen Schwachheiten und Vor­
zügen, übel ruhen wird. 

So sehr ich die Wissenschaft verehre, so sehr besorge ich, daß 
der Weg zu derselben nicht in den Büchern, selbst in den besten, 
alleine liegt. Die Erfahrung muß das Beste dazu tun, und die 
Bücher sind nur insofern schätzbar, als sie uns die Erfahrung 
anderer Zeiten und Länder aufbewahren. Erfahrungen aber können 
ohne Menschen nicht angestellt werden, und diese, Herr Kardinal! 
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muß man durch noch etwas anderes als durch Geld und Ablaß 
in Bewegung zu setzen wissen, oder sie betrügen uns um beides. 
Der Fürst ist das Sensorium von Tausenden, oder die ganze 
Maschine geht nicht. Es wird der Turmbau zu Babel, wo einer 
den Kalk ergreift, wenn der andere Ziegel verlangt. Nun hatten 
Sie freilich mehr Hilfsmittel, sich zu Ihrer Zeit verständlich zu 
machen. Das Ansehen der Kardinäle war größer, das Heilige 
Grab war noch in frischerem Andenken, mit allen den Würden 
und Unterscheidungszeichen, die es bei uns eingeführt. In Ländern 
aber, wo mehrere Glaubensbegriffe geduldet werden, von denen 
einer den andern abschleift, und auf den Verstand aufmerksam 
macht, in Ländern, wo die Religion mehr in den Herzen als 
auf den Zungen und in den Mienen zu beherrschen anfängt und 
die verschiedenen Aeußerungen derselben zuletzt in eine geheime 
gemeinschaftliche Sprache übersetzt zu werden anfangen, die jeder 
zum Teil versteht, soviel ihm nötig ist — in diesen Ländern würde 
der Stimmhammer des Kardinals schwerlich das Instrument in 
Ordnung bringen. Und mich deucht, um ein Konzert zu hören 
— müssen mehrere Arme in Bewegung sein und das Solo — 
kann als Intermezzo dem Fürsten überlassen werden. 

Wie gesagt aber, in Frankreich war eine Zeit, da die Kar­
dinäle gern Solo spielten. Es ging freilich alles seinen guten 
und richtigen Gang, wie sonst auch, unter ihnen, nur die armen 
Niederländer mußten mehr Festungen und ihre Ueberwinder mehr 
Auflagen bezahlen, bis sie fast keine mehr bezahlen konnten. Die 
lustigste und angenehmste Nation des Erdbodens ward durch den 
Weidestab der Herren Kardinäle noch lustiger, bis sie auf allen 
Flöten pfeifen lernte und wie der Sand in alle vier Winde ver­
stiebte, wo wir sie jetzt unter anderen und oft gründlicheren Ge­
stalten wiederfinden. Die Nation war nicht schuld daran. — 
Man sorgte nur zu eifrig für ihr ewiges Wohl, das sie in ihrem 
Vaterlande nicht erreichen konnte, und sie erhebt noch immer jene 
Kolossalgestalten, jene großen Männer ihres Vaterlandes — aus 
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der Entfernung, weil es eine sehr natürliche Neigung der Seele 
ist, andern Menschen auch einen kleinen Geschmack des Uebels 
zu gönnen, das man hat bis auf die Neige austrinken müssen. 
Denn 

Das Unglück macht schadenfroh. 
Nie. Vermischte Gedichte. 

Sollen wir aber jemals etwas Vortreffliches in der Erziehung 
erwarten, so wird sie das Werk mehrerer großer Männer im Staat 
sein müssen, die die Bemühungen untergeordneter Kräfte leiten. 
Zeder bestellte Erzieher irgendeines wichtigen Mitgliedes der Ge­
sellschaft wird diese zu Rate ziehen oder sein Unternehmen auf­
geben. Denn er soll keine Automaten bilden, sondern die Ab­
sichten der Natur unterstützen, die mit dem Keim der dazu­
gehörigen Anlagen — der Kennerblick von mehreren allein errät. 

Um wieviel mehr wird alles dieses auf die Erziehung der 
Fürsten anzuwenden sein, bei der das Auge des höchsten Regen­
ten selbst alles leitet. Fürsten sind Gesalbte des Himmels, der sie 
zu seinen erhabenen Zwecken organisiert hat, und die Instrumente, 
die er wählt, diese Organisation, wie Wasser, Luft und Feuer, 
kurz wie die ganze erschaffene Natur mit befördern zu helfen, 
werden ihre höchste Belohnung erhalten in dem Gefühl, zu jenem 
großen Zweck mit untergeordnet zu sein. Wo große Talente 
liegen, kann auch das geringste Werkzeug sie befördern, und der 
Statist, der nur seiner Pflicht getreu, den ihm angewiesenen Posten 
nicht verläßt, dem jungen Fürsten beredtere Lehren geben, als der 
H e r r  K a r d i n a l  F l e u r y  u n d  d e r  H e r r  K a r d i n a l  R i c h e l i e u .  
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Lehrreiche und angenehme Lektüre 
fürs Frauenzimmer 

Von L . . 

Ilxoreul nuQHuam ii-ritArrüiii, sed mente. 
ad klios. 



Zueignung an meine Frau 

Nimm diesen Roman mit dem Herzen auf, mit dem er 

geschrieben ward, einziges Weib, das der Himmel so organisierte, 

daß sie für alle — alle meine Fehler immer noch eine liebreiche 

Entschuldigung in ihrem Herzen fand. 

D e r  V e r f a s s e r .  
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E r s t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von den Schildkröten 

Zwei Schildkröten machten eine weite Reise. Wer lang hat, 
läßt lang hängen, ist ein altdeutsches Sprichwort. Schildkröten 
können nicht lang hängen lassen. Es sagten ihnen einige nach, 
sie wollten nicht, aber sie krochen fort und sagten: Ihr seht ja, 
wir können nicht. 

Nun war freilich alles an ihrer Reise sehr drollicht und 
original. Kamen sie in ein Wirtshaus und wollten den Wirt 
mit einer Neuigkeit unterhalten, um sich die Zeche wohlfeiler zu 
verschaffen, so war es etwas, das er schon im vorigen Jahr um 
Licht und Seifkugeln gewickelt. Kamen sie in eine große Stadt 
und ließen aufgehen, oder wollten ihre Cour machen: so war's 
gemeinhin einem Minister, der um seine Entlassung angehalten, 
oder einer Dame, die zu der Zeit, als man ihnen die Adreßbriefe 
mitgegeben hatte, schön gewesen war. Sie waren aber schon 
fünfzig Jahr auf der Reise gewesen, als sie von Danzig nach 
Paris kamen, dem eigentlichen Ort ihrer Bestimmung. Dir die 
Komplimente herzusetzen, geneigter Leser, die sie bei dieser Ge­
legenheit gemacht, und die alle höchst lächerlich beantwortet wur­
den, würde einen neuen Beitrag zum Vademekum geben. Wie 
sie sich der hohen Protektion eines Gönners empfahlen, der sie 
hinwiederum um ihre hohe Protektion bat: oder wie sie eine Dame 
mit den Grazien von Gnidus verglichen, die, nach den neusten 
Nachrichten, die sie hatten, Mätresse vom Favoriten sein sollte und 
jetzt die Wäsche seines Türhüters besorgte. Die spaßhafteste von 
diesen Anekdoten war wohl die, daß sie durch eine schöne pol­
nische Mütze, die sie auf ihrem Rücken mühsam mitgeschleppt 
hatten, und die den Weg nicht wenig verlängern mußte, ein un­
fehlbares Glück bei der Königin von Frankreich zu machen hofften. 
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die, wie die neusten Nachrichten lauteten, eine Tochter des Königs 
von Polen war. 

Sie kamen also mit ihrer Mütze in Paris an. Jedermann 
hielt sie für Polen. Sie konnten in den ersten Tagen nicht aus 
der Stellung kommen, so sehr hatte sie das Gewirr von Kutschen 
und Pferdefüßen erschreckt. Da zudem der eine obenein eine häß­
liche Kontusion bekommen, als vier Kutschen nacheinander über 
sein hornenes Dach gefahren waren. Sie wohnten vier Tage und 
vier Nächte nacheinander auf der Straße Saint-Jacques, um die 
französische Sprache zu lernen, die sich seit der Zeit sehr verändert 
hatte; aber ihr Kopf, besonders nach der Kontusion, war fast noch 
langsamer als ihre Füße. Weil eben auch ihr Wechsel ausging, 
so beschlossen sie wieder zurückzureisen. Nun war die Frage, wem 
sie die polnische Mütze abgeben sollten, und was sie den Leuten 
antworten würden, wenn man sie um die Merkwürdigkeiten von 
Paris befragte. Sie beschlossen also diese vorher zu sehen. 

Das erste, wonach sie sich auf dem Pont Neuf erkundigten, 
war der Graf Moritz von Sachsen, der berühmte Herzog von 
Kurland. Man wies sie in ein Wirtshaus, das diesen Namen 
führte. Hier sprach man vom Theater, und sie beschlossen, ins 
Schauspiel zu gehen. Es ward ein Stück von Racine gegeben, 
und der eine, der diese Instruktion vom Bürgermeister in . . . 
mitbekommen, rief mit Heller Stimme: I'^utkur! Eine Dame aus 
der Loge lachte über dieses Bonmot, wofür sie es hielt, und fünf 
neidische Marquis, denen es unerträglich war, sich einen Einfall 
von einem Deutschen gestohlen zu sehen, hatten schon die Absätze 
aufgehoben, unserer Schildkröte, die den Kopf sorglos herausge­
steckt hatte, den Garaus zu machen, als sie glücklicherweise durch 
ihren Kameraden noch erinnert ward, und beide sich in den ersten 
besten Postwagen setzten, um das verhaßte französische Nest auf 
ewig mit dem Rücken anzusehen. 

Sie saßen beide sehr philosophisch im Postwagen, als ein 
Buchhändler, der neben ihnen saß und allerlei Gespräche auf die 
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Bahn brachte, um seine Reisegesellschaft kennen zu lernen, aus 
ihrem Stillschweigen, Kopfnicken und seltsamen Verbindung von 
Personen und Sachen, die nicht mehr zusammengehörten, den 
unfehlbaren Schluß machte, es müßten ein Paar Genies erster 
Größe sein. Wie erstaunte er, als er hörte, daß ein Deutscher es 
wagte (denn alle Fremden heißen Deutsche in Paris), seine Nation 
des Mangels an Geschmack zu beschuldigen und ihr vorzuwerfen, 
daß sie ihren besten Dichter nicht kennte. Ebenso wenig als ihren 
besten General, sagte der andere und fiel wieder in ein geheim­
nisvolles, nachdenkliches Stillschweigen, das den Franzosen fast 
ganz außer aller Fassung setzte. 

Wer könnte der Dichter, wer der General sein, dachte er, 
welchen kennen zu lernen ein Paar Genies erster Größe von der 
andern Halbseite der Welt Herreisen, ohne das andere in Paris 
einmal eines Anblicks zu würdigen. Die Ehrfurcht verschloß ihm 
den Mund, eine Frage zu wagen, die schon hundertmal seine 
Lippen regte: denn gewiß, dieser Zug war außerordentlich und 
ihm noch nie von einem Franzosen vorgekommen — bei denen 
doch nichts Sonderbares zum erstenmal geschieht. 

Wenn du diese Leute nicht in Verlag bekömmst, sagte der 
Buchhändler zu sich selbst und ward das erste Mal seines Lebens 
nachdenklich, so ist es um deinen Buchhandel und um deinen 
Geschmack geschehen. Er wußte nicht, wie er's anfangen sollte, 
ihnen vorzuschlagen, daß sie ihm eine Beschreibung von Paris, 
von den Meinungen und Sitten der Einwohner, von dem Cha­
rakter des Hofes und der Großen, kurz von allem, was merk­
würdig darin heißen kann, in seinen Verlag geben möchten. Und 
weil er sich vor nichts auf der Welt so sehr fürchtete, als eine 
abschlägige Antwort zu erhalten — welches für einen Franzosen 
das Fegefeuer ist — so verschloß ihm, wie gesagt, die Ehrfurcht 
für unsere beiden Genies den Mund. 

Er wandte sich an die Frauenzimmer, die mit im Postwagen 
saßen. Eine war eine Braut, die ihrem Geliebten in Astrachan 
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in die Arme reiste, ein Weg, der ein wenig weit war; aber was 
überwindet die Liebe nicht? — — Und die Franzosen nicht? setzte 
der Buchhändler hinzu, an den sie mit diesen Worten ihre Ge­
schichte beschlossen hatte. 

Unterdes kürzte sie sich unterwegs die Zeit, welches unsern 
moralischen Schildkröten höchst ärgerlich vorkam. Sie kannten 
keine andere Sünde, als die Unkeuschheit, so wie der Buchhändler 
keine andere Tugend kannte. Sie konnten also heut schwerlich 
miteinander eins werden — wenn es nicht das junge Pariser 
Mädchen etwa zuwege brachte, mit der er ein langes Tete-a-tete 
über diese Entreprise hatte, das mit einem herzhaften Schmatz 
beschlossen ward. 

Unsere Schildkröten zitterten vor Eifer und Furcht, ihre Tugend 
zu verlieren, die die Natur, wie alle anderen Gaben, ihnen sehr 
sparsam zugemessen hatte. Wie? die Herren sind doch nicht Kapu­
ziner, sagte der Buchhändler, den sie mit einem fürchterlich ängst­
lichen Blick ansahen. Der Kleidung nach sollte man sie fast dafür 
halten. Wie, meine Herren! wen halten Sie denn für unsern 
besten Dichter? Den Grscourt doch wohl nicht? — In dem 
Augenblick setzte sich die Braut zwischen die beiden Schildkröten, 
und ihnen verging Hören und Sehen, bis sie in einer tiefen 
Ohnmacht lagen. ^ 

Da haben wir's, sagte der Buchhändler. -
Es sind ein paar Menschen von vielem Verstände, sagte die 

Französin. Ganz gewiß hat einer von ihnen die Leiden des 
jungen Werther geschrieben. Geben Sie nur acht, das wird 
er sein. 

Der Buchhändler zog eben die Lorgnette hervor, um ihn 
besser ins Gesicht zu fassen, und die Französin machte Anstalt, 
in Ohnmacht zu fallen, indem sie sich mit französischer Freiheit 
die Schnürbrust öffnete, an dem ein unglücklicher Knoten, über 
den sie in Verzweiflung geriet, in die Hände des allzu schnellen 
Buchhändlers geraten mußte — als mitten in den unterbrochenen 
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Anstalten zur Ohnmacht ein verdrießlicher Vorfall, eine Maus — 
bald aus dem ganzen Spaße Ernst gemacht hätte . . . 

Wie die in den Postwagen kam, lass' ich unentschieden: ge­
nug, sie war da, und war auf der Postkarte nicht eingeschrieben 
worden. Die ersten Komplimente zwischen der Französin und der 
Maus mag ich auch nicht beschreiben. Wie sie sich zusammenzog, 
wie die Maus die Ohren spitzte, als sie mit den lächerlichsten 
Kontorsionen schrie: Eine Maus, eine Maus! Gott behüte, sagte 
der Franzose, es ist ja nur eine Maus! Aber eine Maus! schrie 
die Französin und warf sich ihm mit einem so entsetzlichen Zittern 
in die Arme, daß allen Anwesenden die Tränen in die Augen 
traten und unsere beiden Schildkröten durch das Geschrei und das 
Gezerr selber aus ihrer Ohnmacht zu sich kamen. Aber sie er­
schraken nicht weniger, als sie die Maus mit gespitzten Ohren vor 
sich sitzen sahen, die ihnen ungefähr folgende Anrede hielt. 

Z w e i t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von den Mäusen 

Erschrecken Sie nicht, sagte die Maus mit sehr feiner Stimme, 
ich bin der Zuckerbäcker des Grafen von Orleans, Konditor, Kon-
fiteur, wie Sie's nennen wollen. Ich bin gar nicht fürchterlich. 
In der Tat, sagte sie und stemmte beide Hände in die Seite, 
ich bin ganz und gar nicht fürchterlich. Nun war es keine von 
den geringen Mäusen: sie leitete ihr Geschlecht unmittelbar von 
denen ab, die den Bischof Hatto gefressen hatten. Der Bischof 
Hatto war ein ehrlicher Mann, aber auch nichts weiter. Er wollte 
den Mäusen ihre Privilegia nehmen und sie disziplinieren, verschloß 
also seinen Speiseschrank. Das nahmen sie übel und griffen ihn 
selber an. Bei dieser Gelegenheit hielt einer meiner Vorfahren, 
sagte der Konfiteur, nachfolgende Rede an seine versammelten 
Mitbrüder, die ich als junges Mäuschen mitangehört habe. 
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„Helden, Halbgötter und Weltweise! 
Meine wertesten Mitbrüder! 

Weil wir als Mäuse das angeborne Privilegium haben, 
Menschen zu essen, so hört die Regeln der Tugend und der Pflicht, 
die wir uns dabei unverrückt vor Augen setzen. Der Mensch ist 
das edelste und vorzüglichste aller Geschöpfe, solang er uns die 
Speisen zubereitet; findet sich aber ein anderer, der dies besser 
oder wenigstens ebensogut kann, so erfordert es das Wohl des 
Staats und unser Gewissen, den ersten aufzuessen. Fürs erste 
wird dann jeder suchen, es besser zu machen, fürs andere ge­
winnen wir in jedem Fall gegen die hundert Pfund Menschen­
fleisch, welches bei diesen nahrlosen Zeiten verdient in Betracht 
zu kommen." 

Hierauf machte er sich über den armen Bischof her, der 
eben in seinem Fett auf dem Bette lag. Seine Köchin lag bei 
ihm, die von Natur sehr kitzlig war und jetzt zu den Juckungen 
und Schmerzen des armen Prälaten in das unverschämteste Ge­
lächter ausbrach, weil die Mäuse ihr in die Kleider gekommen 
waren. Hahaha! was fehlt Ihnen, sagte sie zu dem ehrwürdigen 
Herrn, den eine an sein dickes Unterkinn gepackt hatte, durch das 
er ohnehin so schwer Atem holte. Aber so geht es; für diesmal 
hatte die Schreckensstunde noch nicht für den armen Bischof ge­
schlagen, der Gebärden machte, als ob er unter der Glocke der 
Luftpumpe säße. Der gesunde, natürliche Witz seiner Köchin rettete 
ihm das Leben; sie nahm ein Stück gebratenen Speck aus dem 
Speiseschrank und legte es neben seinen dicken Hals hin, und 
Jeus gab Gnade, daß die Mäuse das Wohl des Staats und 
ihren Haß gegen den Bischof vergaßen, und alle einmütig über 
den gebratenen Speck herfielen, worauf ein blutiger Krieg unter 
ihnen selbst entstand. 

Aber ach! fuhr der Konfiteur fort und seufzte tiefer als der 
galante Aeneas, da er die Geschichte von Priam erzählte; dies war 
nur der Anfang unsers Unglücks. Die ehrvergessene Köchin hatte. 
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wie alle Frauenzimmer, einen bitteren Ausgang an die Lust ge­
hängt. Der Ausgang war diesmal eine Folterbank, die so künst­
lich eingerichtet war, daß der Gequälte sich über niemand als 
über sich selbst beschweren konnte. 

Hier sah ihn die Französin mit einem Blick des Mitleids an, 
der ihm durch alle Nerven drang. War es etwa ein —, fragte 
sie halb lachend, halb weinend. 

Schwitzkasten — fiel ihr die Schildkröte, mit den Zähnen 
knirschend, ins Wort - und die ganze Gesellschaft ließ ein Ge­
lächter erschallen, daß die Pferde davon scheu wurden. 

O nein, fuhr der Konfiteur mit Tränen fort, es war die 
fürchterlichste Inquisition, die jemals der Republik der Mäuse den 
Untergang gedroht hat. Seit der Zeit haben wir unsere Freiheit 
verloren, wir verbergen uns in die innersten Höhlen der Erde, 
und selbst da sind wir vor den Verfolgungen unserer Feinde und 
vor ihren Folterbänken nicht sicher. Das Recht der Wiedervergel­
tung kam blutig über unser Haupt zurück: man lachte zu unsern 
Zuckungen, man weidete sich an unserm Schmerz. Ach, hätten 
wir doch den Bischof Hatto ungestört gelassen! oder wären wir 
nicht so unzeitig galant gegen seine Köchin gewesen, welches doch 
gegen alle Pflichten unsers Ordens ist. 

D r i t t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von der Frau und der Schildkröte 

Aber, fuhr die Exmaus fort, da ich doch hier einer schönen 
Dame gegenübersitze, muß ich ihr die Geschichte von der Frau 
und der Schildkröte erzählen. Hierbei warf sie einen Blick auf 
die Schildkröte, als ob sie sie gecken wollte, und diese, die gegen 
einen so kleinen Feind immer noch Herz genug besaß, dachte ihn 
mit Basiliskenblicken zu töten, als der andere ungestört fortfuhr, 
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und diese, um den Wohlstand nicht zu beleidigen, sich stellte, als 
ob sie eingeschlafen wäre. 

Die Französin aber, die sich durch diese Pantomime unaus­
sprechlich beleidigt fand, da die Maus eben eine Konversation 
zwischen ihr und der Schildkröte stiften wollte, nahm eine Steck­
nadel und stach die Schildkröte. Diese, anstatt eine solche Aus­
forderung anzunehmen, wie sich's gehörte, anstatt beredt zu wer­
den und der armen Maus Zeit zu lassen, sich zu erholen, über­
ließ dieser gern, allen Aufwand von Witz und Erfindungskraft 
allein zu machen, und begnügte sich mit dem Gedanken, daß 
Merkur eine Schildkröte in seinem Wappen führt, ein Gedanke, 
der sie stolz genug machte, über die Gunst der Französin weg 
zu sein. 

Also fuhr die Maus fort: 
„Der Mops hatte etwas gegessen, das er nicht hätte essen 

sollen, kurz er starb, und der Schmerz der Dame war unaus­
sprechlich. Ihr erster Verdacht fiel auf ihren Mann. Denn der 
Hund hatte unter andern Tugenden auch die an sich, daß kein 
lebendiges Wesen in dem Zimmer der Dame erscheinen durfte, 
ohne von ihm mit so Heller Stimme angebellt zu werden, daß 
der Mann den Augenblick davon unterrichtet ward. Nun aber 
war nur ein einziger Mensch so glücklich, das Herz des Hundes 
zu gewinnen, der zugleich auch das Herz der Dame hatte. Der 
Hund, wenn er ihn sah, gleich als ob er sich mit seiner Frau 
verabredet hätte, verzog den Mund, aber ließ kein Gelaut von sich 
hören. Ihr werdet die mystische Ursache davon in der Folge hören. 

Sei es nun, daß der Mann im Traum davon unterrichtet 
worden, oder daß der eine Glückliche die Unvorsichtigkeit begangen, 
dieses Rätsel der Natur selbst auszubreiten: genug, der Hund starb 
eines plötzlichen Todes, und das ganze Haus, ich möchte sagen, 
die ganze Stadt kam darüber in Bewegung. Denn Aglaura, die 
einen reichen Vater hatte und in kurzem eine halbe Grafschaft 
zu erben hoffte, wollte den Tod ihres Lieblings nicht unbemerkt 
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lassen. Der Arzt ward geholt, der Hund ward geöffnet, semer 
Krankheit ein neuer Name gegeben und der ganze Vorfall mit 
dem Bedenken des Arztes an die Akademie geschickt. Hier erwarb 
sich ein junger Galenus durch eine Disputation über diesen Vor­
fall, die er unter dem Titel Os morbo oLmino drucken ließ, den 
Doktorhut. 

Wie! sagte der Beichtvater, den die Dame hatte holen lassen, 
ein fetter, galanter, aber doch gutherziger Mann, ich fürchte, Sie 
werden die Lacher auf die Seite Ihres Gemahls ziehen, wenn 
Sie diesen Vorfall zum Klagepunkt auf die Scheidung machen. 

Nun konnte man Aglauren kein feineres Kompliment machen, 
als wenn man ihr Lieblingskapitel ins Gespräch brachte: das war 
das Kapitel von den Scheidungen. Das seltsamste dabei war, daß 
Aglaura in der Tat ganz unbescholten tugendhaft bei alle dem 
war, und dies ist leicht zu beweisen, denn sie war sechzig Jahre 
alt. Sie wollte es aber nicht bewiesen haben, darum hielt sie sich 
einen Liebhaber, und es war in der Tat das feinste Kompliment, 
das ihr Gemahl ihr in seinem ganzen Leben zu machen gewußt 
hatte, daß er in ihrem hohen Alter den Unterhändler ihrer Liebe, 
den geschickten vertrauten Mops, aus bloßer blinder Eifersucht 
vergiftete. 

Wie, sagte die Dame zu dem Beichtvater, wenn er solche 
Grillen durch den Kopf laufen läßt, könnt' es ihm auch wohl bei 
der ersten besten Gelegenheit einfallen, mich zu vergiften. Soll 
ich denn das abwarten, Herr Pastor? 

Der Beichtvater wußte wohl, was er tat. Ihr ins Gesicht 
zu sagen, daß sie davon nichts zu besorgen hätte, wäre zugleich 
unhöflich und unklug gewesen. Er hätte hinzusetzen können, daß, 
da ihr Leben die einzige Bedingung der Erbschaft ihres Vaters, 
weil sie keine Kinder hatte, der Mann das Letzte anwenden würde, 
dieses zu erhalten, aber er wollte kein Asmodi sein. Denn der 
Gedanke, daß ihr Mann ihr nach dem Leben trachte, war, wie 
besagt, der einzige, der sie bei guter Laune erhielt, wenn der Beicht-

21* 
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vater für sich oder für andere etwas von ihr begehrte. Auch war 
es erbaulich anzusehen, wie er das Gespräch sogleich auf die Mode­
laster des Jahrhunderts zu lenken wußte, sobald ihr Mann in das 
Zimmer trat. Alsdann verdrehte sie die Augen wie eine Magdalene, 
und eine Träne der Buße nach der andern tröpfelte auf ihren 
Busen, der ihrer allzu großen Gewissenhaftigkeit auf eine im­
pertinente Art widersprach. 

Nun war die Sache klar, der Mann war eifersüchtig, und 
sie wünschte nichts, als seine Krankheit auf einen so hohen Grad 
zu treiben, daß die ganze Stadt davon überzeugt würde. Sie 
ließ also die Kutsche anspannen und schickte nach der Schildkröte. 
Die Schildkröte war aber vorher ganz falsch berichtet worden. 
Man hatte ihr weisgemacht, es sei die jüngste, schlüpfrigste und 
gefährlichste Dame von ganz Paris, die nach ihr geschickt hätte. 
Hier gab die Französin ihrem Beisitzer abermals einen Stich mit 
der Nadel, der aber soviel Zorn, als Schildkröten nur fassen können, 
auf einmal in die aufgelaufenen Adern seines Gesichts bekam und, 
aus aller Fassung gebracht, folgendermaßen zu stottern anfing: 
Madame! wenn Sie jeden einfältigen Schnack einer Maus zur 
Wahrheit machen wollen, so muß ich Ihnen dienen, daß ich nach 
den neuesten Briefen, die ich habe, Sie für niemand anders als 
die berühmte Maintenon halten kann. Er legte einen spöttischen 
Ton auf das Wort berühmt, und glaubte ihr einen giftigen Stich 
versetzt zu haben, als sie ihm antwortete: Sie werden vermutlich 
die berühmte du Barry meinen. Ja, mein Herr, sagte sie und 
errötete vor Bescheidenheit, Sie können es dreist in Ihr Reise­
journal setzen, daß Sie mit der berühmten du Barry in einem 
Wagen gesessen, und daß sie alle ihre Kunst an Ihnen erschöpft 
hat, aus Ihnen einen Menschen zu machen. 

Ich bin mit meiner Gestalt sehr zufrieden, sagte die Schildkröte. 
Da tun Sie sehr wohl daran, sagte die Französin, warf einen 

so mitleidigen Seitenblick auf ihn und brach in ein so unverschämtes 
Gelächter aus, daß die gekränkte Eigenliebe der Schildkröte sich 
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wirklich zu regen angefangen haben würde und sich in eine Be­
gierde zu gefallen zu verwandeln, wenn die französische Hexe den 
Bogen nicht hätte zu hoch spannen wollen und sich der Maus 
aufs Knie gesetzt, in der Erwartung, daß die Eifersucht bis zum 
Zweikampf steigen sollte, wovor beide Parteien einen innerlichen 
Abscheu trugen. 

Sie rückte also wieder in ihre vorige Lage, und die Maus 
bekam Odem, in ihrer Erzählung fortzufahren. 

Die Schildkröte kam also an, sagte die Maus: aber — es 
war eine Schildkröte. 

Sie können sagen, was Sie wollen, fiel die Schildkröte ein, 
Sie werden mich nicht aufbringen. 

In der ganzen Gesellschaft herrschte eine minutenlange Stille, 
wobei ein jedes mit dem ihm eigentümlichen Lächeln der Ver­
wunderung und des Mitleids auf die Schildkröte herabsah. Um­
sonst^ sie blieb unveränderlich. 

Die Schildkröte kam also an, sagte die Maus, sehr bestürzt über 
die Ehre, die ihr widerfuhr, weil Schildkröten sonst übel mit der 
Equipage bestellt oder nicht zu fahren gewohnt sind. Der Beicht­
vater selbst hatte ihr ein gutes Wort bei der Dame vorausgeschickt. 
Es sei die bescheidenste, die züchtigste, die ehrerbietigste Schildkröte, 
die jemals auf dem Pflaster zu Paris herumgekrochen und von 
dem unvernünftigen Pöbel mit dem Pflaster zu Paris sei ver­
wechselt worden. Sie sei noch niemals zu Leuten gekommen, und 
für ihre Tugend könne er Bürge sein. 

Sie ward sogleich zu der Dame aufs Kanapee gesetzt. Ihre 
Verwirrung war außerordentlich und stieg immer höher, je mehr 
die Dame sie zu ihrem Vorteil auslegte. Endlich, als Aglaura 
sich mit ein Paar elektrischen Augen auf seine Schultern lehnte 
und, indem sie ihre weiße Hand darüber herabhängen ließ, mit 
Tränen und Seufzern über die schwarze Seele ihres Mannes 
klagte, der den einzigen Freund, die einzige Gesellschaft, die ihr 
übrig war, ihr entrissen, vergiftet hätte, „wie er denn alles ver­
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giftet, was ich liebe" — als sie ihn mit der unwiderstehlichsten 
Vertraulichkeit um seinen Rat und Beistand bat, ihr zur Schei­
dung von dem verhaßtesten aller Geschöpfe, von ihrem Mann be­
hilflich zu sein, fiel die Schildkröte ohnmächtig vom Kanapee, 
und wie die Dame glaubte, ihr zu Füßen. Ach, mein Freund, 
rief sie mit einem leisen Seufzer, der die Kapitulation zur Ueber-
gabe war, zu welch einer Stunde sind Sie gekommen? wenn Sie 
die Stelle meines Mopses einnehmen wollen, wie glücklich könn­
ten wir sein! Der Beichtvater, dem damit gedient war, eine seiner 
Kreaturen in diese Vakanz eingeschustert zu haben, legte der Schild­
kröte die Antwort in den Mund. „Eine Dame, deren Großmut 
sich bis auf die unvernünftigen Tiere erstreckt, verdient" — -- „die 
ganze Zärtlichkeit ihres Mannes," fuhr die Schildkröte fort, und 
es war, als ob sie einen Funken in einen Pulverkeller geworfen. 
Die ganze Gesellschaft, die ein Blick der Aufmerksamkeit auf ihn 
gewesen war, sprengte auseinander. Es waren mehr Personen 
im Zimmer, denn der Plan der Dame war gewesen, durch einen 
Bedienten, den sie bestochen, zum Spion des ManneS zu dienen 
und ihn hereinwinken zu lassen in dem Augenblick, als die Schild­
kröte seine Eifersucht auf den höchsten Grad über No. würde ge­
trieben haben, welcher ungefähr nach der Einsichtung seiner spe­
zifischen Schwere 5 — sein könnte. Alsdann sollte der Mann erst 
mit gezogenem Degen sie wacker ängstigen, bis sich die Straße 
mit Zuschauern erfüllt, die alle als Zeuge bei dem Scheidungs­
prozeß dienen konnten, alsdann sollte er ihren Buhler, die Schild­
kröte, aus dem Fenster werfen, das nur 5 Faden hoch und für 
die Schildkröte keine Hexerei sein konnte, da sie weiter nichts als 
das Dach oder die Oberetage zu zerbrechen wagte, und aus dieser 
Schale vielleicht, wie die Schmetterlinge aus der ihrigen, mit 
menschlichen Zügen hervorging. -

Hm! hustete die Schildkröte, die sich durch diesen Vergleich 
am meisten beleidigt fand. 

Aber wie gesagt, fuhr die Maus fort, mit einem Wort hatte 
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die Schildkröte (und darin sind Schildkröten stark) alle Pläne zu 
ihrem Glücke vernichtet. Denn sie sollte nicht allein die mensch­
liche Natur, sondern auch eine Erbschaft von zwanzigtausend Livres 
antreten, durch ein eigenes Legat, das Aglaura ihr bei ihrem Vater 
auswirken wollte. 

Nun aber erstaunte die Schildkröte so sehr als Aglaura über 
das unerwartete Kompliment. Denn der Beichtvater, dessen breites 
Gesicht auf einmal röter als der Vollmond gewesen, sprang er­
hitzt auf und rief ganz laut und deutlich: Der Tropf! Mittler­
weile die Dame, die sich ins Nebenzimmer begeben hatte, ihm 
noch die Retirade übriglassen wollte, ihr dahin zu folgen, welches 
die Schildkröte aus allzu großem Nachsinnen über das Beiwort 
des Beichtvaters versäumte. Denn da der Verstand der Schild­
kröten nach andern Gesetzen wirkt, als der bei andern Wesen, hielt 
sie dieses Wort für eine Bestrafung ihrer Kühnheit, anstatt es 
für eine Aufmunterung zu halten. Sie blieb also mit Verlust des 
letzten bißchen Verstandes auf dem Boden liegen, als der Gemahl 
der Dame, bei dem der Bediente der Frau die Potipharsklage 
über den jungen Menschen erhoben, in das Zimmer trat und durch 
ein: Was ist das, was ist das? sie vollends um die Besinnung 
brachte. Jetzt sollte die schreckliche Exekution an ihr vollzogen 
werden, das Fenster war geöffnet und — -> 

V i e r t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von der Frau und der Maus 

Als die Schildkröte sich in eine Maus verwandelte, die gerade 
in die Nebenkammer zu der Frau lief. 

Ihre erste Retirade - denn der Mann fuhr mit zornigem 
Poltern ihr nach, sie zu suchen - war unter die Kleider der 
gnädigen Frau, die über diese Verlegenheit, ob mehr erstaunt oder 
mehr erfreut, das mögen die Kunstrichter entscheiden - in das 
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nächste Sofa sank und, nachdem sie alle ihre Kräfte zum Schreien 
gesammelt, die ganze Welt zum Zeugen ihres Sieges und der 
Niederlage ihres Mannes aufforderte, der in der Tat ihr zu Füßen 
lag und sie bat, nicht so sehr zu schreien. Diese Bitte schien sie 
aber, wie die artigen Kinder, auf das Gegenteil zu deuten, so daß 
er stillschweigen mußte, wenn er nicht taub werden wollte. Es 
ward gefragt, es ward gebeten, es ward geweint: was ihr wäre? 
es war nicht möglich eine Antwort von ihr zu erhalten, so un­
vermutet war ihr diese neue Art von Liebeserklärung, von der 
kein Mensch im Zimmer Kundschaft nahm. Der Mann fragte, 
der Beichtvater fragte, der Mann beschwor sie, der Beichtvater 
nahm das Licht, man suchte, man untersuchte, man durchsuchte 
alle Winkel, alle Höhlen, man fand nichts, niemand fand was, 
das Uebel steckte in der Einbildung der Frau. Haben Sie jemals 
einen alberneren, gleichgültigeren Tropf als meinen Gemahl gesehen, 
sagte sie mit Geschrei und Zuckungen zu dem Beichtvater, der ihr 
starrer und verwunderungsvoller gegenübersaß, als ob er vor der 
Gorgone gesessen hätte. 

Wie ist das, sagte der Beichtvater, der diesen Zustand für 
einen der außerordentlichen spasmodischen hielt, die Frauenzimmern 
aufzustoßen pflegen, wie ist das? geht's noch nicht über? 

Wie kann das übergehen? — ^s! schrie sie. Sie ist nicht 
gescheit, sagte der Mann und ging hinaus, als eine rosige Jungfer 
ins Zimmer trat. 

F ü n f t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von der Jungfer und der Maus 

Sieht Sie, mein liebes Kind, was ich leiden muß, schrie 
die Frau und hielt ihr den Pantoffel hin, sieht Sie, welche Pein 
ich ausstehe. 

Das Mädchen nahte sich sittsam und ehrerbietig, denn es 
war ihre Bruderstochter, um sie von dem fürchterlichsten und un-
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überlistbarsten Feinde zu befreien als — nun lernt Aglauren kennen 
— dieser Pantoffel war magisch — ein Schlag mit seinem Ab­

satz hatte ihren Mops stumm gemacht, den einige für ihren ehe­
maligen Günstling hielten — kurz, Aglaura war eine Fee. 

Sie stieß mit dem Pantoffel auf den Boden und die Jungfer 
hielt folgende Anrede an die Maus, als sie zum Vorschein kam. 

Unglücklicher und geliebter Thomson, seh' ich dich wieder -
hierbei warf sie sich mit ihrem ganzen Leibe auf die Maus — 
aber verbirg dich vor mir unter den tausend Gestalten fabelnder 
Träume, ich will, ich werde dich haschen, und wenn du in die 
tiefsten Höhlen des Erdbodens schlüpftest, ich finde einen Weg 
dir nach. 

Hier jagte sie die Maus auf den Knien im Jimmer herum, 
als sich diese auf die Hinterfüße setzte und ihr folgende Gegen­
rede hielt: Liebenswürdigstes Mädchen! überlassen Sie mich mei­
nem unglücklichen Schicksal; ich habe mich dem Kriegsdienste ge­
widmet, um die Grausamkeit meiner Eltern wenigstens nach mei­
nem Tode in Mitleiden zu verwandeln. Ich habe mich unter 
die Hessen verkauft, um Amerika mit dem Blut seiner Einwohner 
zu beflecken, und habe von der Fee Aglaura die Erlaubnis er­
halten, dich vor dem Ende meines Lebens unter dieser Gestalt 
wenigstens nur noch ein einziges, ein letztes Mal zu sehen. O alle 
meine Wünsche sind erfüllt, Dank sei es dem Pantoffel der 
Fee -

Alle deine Wünsche? rief Truella, noch immer kniend mit 
klagendem Ton. Alle deine Wünsche? 

Ja, alle die Wünsche, sagte die Maus, die als Maus in 
meiner Gewalt sind — und hiermit lief er so schnell an der 
Schnürbrust der Schönen hinauf, ihr mit seinen kalten Pfoten 
über Gaze und Schultern hin, daß sie, die kurz vorher eines der 
verborgenen Wesen an ihm gesehen, das durch Feuerkräfte sie in 
ein höheres Selbst versetzte, jetzt nichts als Haare und Abscheu 
an ihm fand. — Nein, nimmer, nimmer ist das mein Thomson, 
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rief Truella, dieses kleine haarige Ungeheuer mit Triefaugen und 
spitzen Kinnbacken. Wie! mein Geliebter, mein Thomson würde 
mir so nahe kommen, so dreist die Ehrfurcht entheiligen, in der 
ihn ein Blick von mir fern erhält! Eine Kreatur des Zauberers 
Koromandel hat seine Gestalt angenommen. Weh mir, er ist es 
nicht, er war es nicht, dem ich mich mit so vieler Offenherzig­
keit hingab. 

Es ist ein Unglück, daß Liebende immer glauben, durch ihre 
Gestalt zu gefallen, da sie eigentlich doch durch nichts gefallen 
können, als durch den Eindruck, den die Dame auf sie macht. 
Aber rede ihnen einer das einmal aus dem Sinne: ihr werdet 
sehen, daß in dem Augenblick selbst, da sie euch zu fassen, zu 
verstehen glauben, sie schnurgerade wider ihre eigene Erkenntnis 
und Empfindung handeln. Die Maus also konnte sich nicht in 
den Kopf bringen, daß sie der Dame mißfiele, so schäbicht und 
bestaubt auch ihr äußeres Ansehen war. 

Ich habe einen Hofnarren gekannt, der nicht begreifen konnte, 
warum der Fürst nicht über ihn lachte, die Schuld auf Kabale, 
Mißgunst und Neider schob und Verwirrungen und Giftmischereien 
im Schilde führte, eher als er begreifen lernte, daß die Schuld 
an seinem Witze lag. 

An seinem Witze, sagte die Schildkröte mit einem tiefen, 
mitleidigen Seufzer, dem ersten, den die Dame neben ihr er­
träglich fand. An seinem langsamen Witze, antwortete die Maus 
langsam und gähnte, denn sie hatte den ganzen Abend fast allein 
gesprochen. 

S e c h s t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von der Jungfer und der Schildkröte 

Hierauf, gleich als ob sie der Schildkröte gutwillig eine Prise 
gegeben, fuhr die Maus schnell fort: Es ist wahr, die Mäuse 
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kommen überall hin, aber ihre Herrschast dauert nicht lange. Die 
Schildkröten kommen nirgends hin, aber wo sie auch bleiben, da 
kleben sie. 

Die Maus hatte sich in eine Schildkröte verwandelt und 
redete die Jungfer folgendermaßen an: Madame, wenn Ihnen 
mein ehrlicher Vorsatz, meine hörnerne Mütze, die Ungelenkigkeit 
und Steifigkeit aller meiner Bewegungen zuwider sind, so gebe 
ich Ihnen mein Wort — und mehr können Sie von mir nicht 
verlangen — daß ich Ihnen einen Tag in der Gestalt der Schild­
kröte oder des Ehemannes, den andern in der Gestalt der Maus 
oder des Liebhabers erscheinen will. Bei diesen nahrlosen Zeiten 
kann ich nicht weiter gehen. 

Hier wandte die Französin ein irrendes, unschlüssiges Auge 
bald auf die Maus, bald auf die Schildkröte: indem ihre Hoch­
achtung für beide auf einen merklichen Grad gestiegen war. 

Wie, sagte sie endlich, das erste Mal ihres Lebens mit einem 
bescheidenen Lächeln, Herr Konsiteur! Ich gestehe, Ihre Fabel ist 
sehr lehrreich. Ich habe lange darüber mich hintersonnen, wem 
ein rechtschaffenes Frauenzimmer den Vorzug zu geben habe, ob 
dem Mann, der nicht immer gefallen kann, aber sehr nützlich ist, 
oder dem Liebhaber, der immer gefällt, aber zu nichts nützt. 

Diese Frage sollen Sie den Augenblick entschieden hören, 
sagte die Maus. Die Schildkröte nahm eine Prise Tabak, um 
zuzuhören. 

Ich habe oft meine Anmerkungen gemacht, als ich durch 
Frankreich reifte — 

Wann war das? fragte die Schildkröte. 
Als ich durch Frankreich reiste, fuhr die Maus fort, indem 

ihr das Blut ins Gesicht stieg. Denn sie glaubte wirklich, die 
Schildkröten kämen ganz kürzlich von ihrer l'our äs k'ranes 
zurück und hätten es darauf angesetzt, sie bei jedem Wort zu 
widerlegen - worin sie sich aber diesmal betrog. 

Daß, fuhr die Maus behutsamer fort, jede Provinz in Frank­
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reich ebensowohl dem Charakter ihrer Bewohner, als der Aus­
sprache nach verschieden sei. Um ihren Rezensenten zu gewinnen, 
zitierte sie die Schildkröte durch ein schmeichelhaftes: Sie werden's 
auch so gefunden haben, welches diese mit einem Kopfnicken be­
antwortete. 

Aber, sagte die Maus nun kühner, der Unterschied der Kreise, 
und ich möchte sagen, jeder kleinen Landesregierung in Deutsch­
land ist noch weit auffallender. So habe ich zum Beispiel be­
merkt, daß unter allen Deutschen die Hessen das wenigste Phlegma, 
und bei dem allem eine Langsamkeit und eine Standhaftigkeit in 
ihren Entschließungen haben, die oftmals den Anstrich der Grob­
heit nimmt, weil keine unter allen deutschen Nationen hartnäckiger 
ist, ihre einmal gefaßten Ideen, allen Hindernissen zum Trotze, 
durchzusetzen. 

Darin kommen sie den Franzosen lange nicht bei, sagte der 
Buchhändler. Eine Hessin wäre nicht nach Astrachan gegangen, 
sagte die Französin. 

Sie wäre später dort angekommen, sagte die Schildkröte. 
Und unschuldiger, sagte die zweite Schildkröte, die zum ersten 

Male zu erkennen gab, daß sie auch in der Welt sei. 
Truella, sagte Thomson — so fuhr die Maus fort — kann 

ich Ihnen in diesem ehelichen Panzer gefallen? Der bezügliche 
Schimmer der Ehre, und ach! deines Beifalls selber, verführte 
mich, ein buntes Soldatenkleid anzuziehen, ganz wider den Willen 
meiner Eltern, die mich weder mit Geld unterstützen noch 
auslösen können. Mein Vater selbst, den ein kleines Dienstchen 
beim Zoll nährt, hat mir den Rat gegeben, in dieser Zöllner­
tracht, hier schüttelte er seinen grauen Frack, um dich anzuhalten. 
Er wird alsdann versuchen, ob er Bürgschaft für mich stellen, 
und so nach und nach von einem Tage zum andern bei Heller 
und Pfennigen meine Loslassung bezahlen kann. 

Truella warf einen mitleidigen Blick auf ihn und ver­
schwand, und Thomson blieb in der tiefsten Traurigkeit zurück — 
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denn bloß ihr zu Gefallen hatte er in diese Metamorphose ge­
willigt. 

Die Schildkröte schüttelte mit dem Kopf, legte sich auf die 
Seite und fing an zu schnarchen. 

Wie, rief Thomson, mächtige Fee Aglaura! Gib mir die 
Mäusegestalt wieder! Laß mich in hundert bloße Schwerter rennen, 
eh' ich Truella mißfalle. 

Es geht nicht mehr an, sagte die Fee. 
Der Mann trat herein und sah einen Jüngling im grauen 

Frack stehen. Wer er wäre, woher er komme, was sein Gesuch 
sei, fragte er ihn mit einer so bewaffneten, gebieterischen Stirne, 
daß Thomson, der hier alle Hoffnung verschwinden sah, Mitleid 
und Sympathie zu treffen, ihm eine ebenso kühne als verzweiflungs­
volle Antwort gab. Wer hätte glauben sollen, daß das schein­
bare Werkzeug seines Unglücks das Mittel zu seinem Glück würde. 
Die Fee fühlte das erstemal ein zärtliches Mitleid, als sie sah, 
daß es diesem Menschen gelungen war, ihrem Gemahl Galle zu 
machen. Sie gab ihm die Mäusegestalt eben, als der Mann nach 
einem Stock griff — und wie groß war seine Verwunderung, 
als er in einer der unterirdischen Höhlen, wohin er sich retiriert 
hatte, ein versiegeltes Päckchen Goldstücke und ein Billett folgen­
den Inhalts fand: 

„Sie werden die Lächerlichkeit nicht begehen, sich mit diesem 
Gelde von den Hessen loskaufen zu wollen, da man Sie in der 
Gestalt, die Sie jetzo bekleiden, weder gegen die Amerikaner, noch 
gegen die Franzosen gebrauchen kann. Ihr Schicksal rührt mich, 
ob ich gleich die Ihrige niemals werden kann. Ihre auch in den 
Armen eines andern Ihnen noch gewogene Truella" 

Ha, sie ist Braut! rief Thomson, und ich ein unglückliches 
Mittelding zwischen Maus und Schildkröte. — Ist das euer Plan? 
sind das die Ziele eurer Erfindungen, reizendste Beherrscherinnen 
des Weltbaus, so muß ich der Fee fluchen, die unter allen ge­
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fährlichen Geschenken euch die verderblichste, die unseligste Gabe 
für unser Geschlecht - die euch Verstand verlieh. 

Hiermit stürzte er sich in die immer tiefere Nacht der unter­
irdischen Gänge, bi6 er den Odem zu verlieren schien und in eine 
Art Schwindel verfiel, der, indem er tausend undeutliche Bilder 
vor seine erhitzte Phantasie brachte, ihm mit einer neuen Ver­
wandlung zu drohen schien. 

S i e b e n t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von dem Kammermädchen und der Maus 

Seit Diokletians Zeiten hat noch kein Mensch in einem so 
lethargischen Schlafe gelegen, als der war, aus welchem unsere 
Maus, ob nach zehn, ob nach fünfundvierzig Wochen, lass' ich 
ungesagt, durch einen plötzlichen Lichtschimmer und das klägliche 
Geschrei einer Köchin erweckt ward, die Aglaurens Haus verlassen 
mußte, weil ihr Fräulein Truella sie in einer mißlichen Stellung 
mit dem Ofenheizer angetroffen. Wäre es der Kammerdiener 
gewesen, dem die Köchin in der Tat mehr gewogen war, so hätte 
er vermutlich bessere Anstalten vorgekehrt, nicht überrumpelt zu 
werden. Da aber sinnliche Menschen, wie der Ofenheizer war, 
keine weiten Pläne anlegen, so war das Geschrei der Köchin 
ebensowohl Reue und Verdruß, daß sie ihren Fehltritt mit keinem 
witzigeren Subjekt hatte begehen können, als Eifersucht auf die 
Kammerjungfer, die durch die beschimpfendste und boshafteste 
aller Verrätereien die Ursache ihres Verderbens ward. 

Alles dies war in dem Zimmer vorgegangen, unter welchem 
der unglückliche Thomson schlummerte. Wie, sagte Truella, als 
man sie ihren einsamen Betrachtungen überließ, noch ganz voll 
von dem Kampf und der Unruhe, die ein so verhaßter Anblick 
einem so jungen, so reinen, so kristallhellen Busen erregen mußte — 
sollte der Graf Aranda, dem man mich aufopfern will, der Graf 
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Aranda, in dessen Gesicht ich soviel ähnliche gemeine Züge eben 
jenes Ofenheizers entdeckte - sollte er mir für den jüngsten, 
zärtlichsten, bescheidensten, getreuesten und gefühlvollsten Liebhaber 
Ersatz sein? 

Und der ist verachtet, vernichtet, verschwunden - Himmel -
(hiermit trat sie vor den Spiegel), welches kann sein Schicksal 
gewesen sein? Sie wagte es, ihre Augen noch einmal zum Spiegel 
aufzuheben. 

Welches? welches? — und ging einigemal heftig im Zimmer 
auf und ab. Thomson glaubte halb im Schlummer, die Fuß­
tritte seiner Geliebten zu hören. 

Empfindet er vielleicht schon jetzt nicht mehr? — Sie fuhr 
mit einer schaudernden Zuckung zusammen — und nahm den 
Nähbeutel. 

Thomson, Thomson, sagte sie, indem sie sich aufs Kanapee 
setzte und ihre Gedanken fest an das Pensum heftete, das sie sich 
heute vorgenommen fertigzumachen. Wie sehr verliert der Graf 
Aranda, jedesmal, daß er kommt, bei deiner Erinnerung. Sie sah 
an die Gipsdecke, und eine Spinne, die sich eben herabließ, machte, 
daß sie in ein Geschrei ausbrach. 

Thomson hörte unter der Erde die Stimme seiner Geliebten. 
Nun sagt, daß es in dem verworfensten Winkel der Welt 

keine wohltätigen Feen gebe. Thomson lief wie ein Unsinniger 
über Stock und Block immer dem bezüglichen Zauberlaut nach, 
den er zu hören geglaubt hatte. So muß vermutlich den Geistern 
zumute sein, wenn sie aus gar zu großer Liebe zu den Sterblichen 
wieder auf der Oberwelt erscheinen, als Thomson nach seinem 
Siebenschlaf war, da er zum erstenmal seinen geklemmten Kopf 
durch eine enge Oeffnung der Diele ans Licht brachte, und — 
o Himmel! o ihr Engel! ihr Genien und Nymphen! -- zwar 
verkehrt, denn die Oeffnung ging von unten nach oben, aber doch 
deutlich und unbetrüglich die Lineamente seiner ewig geliebten 
Truella auf dem Kanapee sitzen sah. 
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Und wie sah er sie! — So klemmend und beängstigend 
seine Stellung war, so hätte er sie doch ein Säkulum durch aus­
geholten — um sie so zu sehen. 

Das Nähzeug war ihr aus den Händen gefallen, sie war 
nachlässig an die Lehne des Kanapees zurückgesunken, in einer tief­
sinnigen Stellung — ihr sonnenhelles Auge, dessen Strahlen das 
ganze Zimmer füllten, schien auch ihn zu berühren, schien ihn zu 
fragen: Mäuschen, wie ist dir jetzt? — 

Ich sterbe zu deinen Füßen, sagte die Maus, zwar auch 
mit den Augen nur, und noch dazu mit den umgekehrten Augen, 
aber in einer sehr herzlichen Sprache. 

Sie stand auf — sie trat ans Fenster — ihre Unruhe war 
allzu lebhaft — (so hatte es die Fee veranstaltet, damit sie auch 
ohne ihr Wissen gezwungen wäre, den armen Siebenschläfer zu 
trösten) — sie trat ans Klavier — für wen sollte sie spielen? 
etwa für Aranda, um von ihm mit einer ekelhaft ausstudierten, 
gezwungenen Schmeichelei überfallen zu werden. — Dieser Ge­
danke, der sich in jeder ihrer Bewegungen malte, tröstete die un­
bemerkte, die verachtete Maus unaussprechlich. Sie machte das 
Klavier zu, legte einen Alabasterfinger auf den schönsten Mund 
und spazierte schnell im Zimmer auf und ab — als (o Wechsel! 
o Zauber! o Schauder!) etwas Lebendiges, etwas Bewegliches, 
etwas Unaussprechliches zu dem schönsten Schuh rannte, der je­
mals den Boden gedrückt hat, und auf einmal mitten im Zimmer, 
ratlos und unschlüssig, ob zu bleiben oder zu fliehen, mit ein 
paar beweglichen, funkelnden Blicken sie um Gnade, um Ver­
zeihung bat. 

Sie wollte die Kammerjungfer rufen — aber die magische 
Stille um sie herum war so reizend, der Zeuge ihrer Gemüts­
bewegung so unschuldig, der Augenblick, in dem sie überfallen 
worden, so wenig für andere Zeugen, daß sie diesen unmensch­
lichen Vorsatz aufgab, sich aufs Kanapee warf, der ehrfurchts­
vollen Attitüde der Maus gefällig zusah und mit einem Seufzer, 
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der den schönsten Busen des Anblicks eines Jupiter würdig 
machte - auf einmal aufsprang und rief: Er ist hin, er ist hin, 
er zeigt sich mir unter dieser Gestalt an. 

Die Maus, die ihr Glück nicht tragen konnte, stürzte sich 
in ihre Höhle zurück - das war ihr Verbrechen und ihr Un­
glück — und der Drache der Keuschheit, die Kammerjungfer, 
trat ins Zimmer und ihr falbes Auge dehnte sich eine Elle 
lang, als bleich mit zerstörten Locken, steigendem und fallendem 
Busen der schönste aller irdischen Engel ihr in ihre runzlichten 
Arme sank. 

Ach, er ist hin, riefen die beweglichen Korallen ihrer Lippen 
noch einmal, die in diesem Augenblick das rührendste Weiß über­
zog, das jemals in einer stürmischen Herbstnacht die purpurnen 
Blätter einer Rose kandiert haben kann. Er ist hin, sagte sie 
und sank mit ihrer Parze aufs Kanapee, als die Maus voll Ver­
zweiflung, unwissend, was sie tat oder wo sie war, abermals be­
stürzt durchs Zimmer rannte, um sich nach Truellas Befinden 
zu erkundigen. 

Die Kammerjungfer in der Wut ihres ewigen Kranzes, den 
der Kammerdiener durchaus nicht auf die Probe setzen wollte, 
nahm die Zange, die am Kamin stand, und gab dem bestürzten 
Liebhaber damit einen so wilden Schlag über die Schläfe, daß er 
ohne Besinnung zu ihren Füßen sank. 

Grausame! Unmenschliche! was Haft du getan! rief Truella, 
dieses Tier, diese Maus — — 

Aber sieh, — die Maus reckte die Ohren noch einmal, um 
die letzten Töne von ihren Lippen aufzufangen, und blies die 
kleine unberühmte Seele aus. Ihr Name hatte weder in einem 
Zeitungsblatt, noch in einem Journal gestanden. Sie war nie­
mals auf die Liste der Avancements oder der Ratswahlen ge­
kommen. Sie hatte ihr Brot mit Schreiben verdient und alsdann 
die Waffen ergriffen, beides gleich unglücklich — beides mit gleicher 
Gewissenhaftigkeit und Eifer für das Vaterland. Sie hatte in 
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ihrem Leben keinen einzigen Fehltritt begangen, als daß sie sich 
unterstand, die allzu liebenswürdige Truella zu lieben. 

A c h t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von der Jungfer, der Frau, dem Kammer­
mädchen, der Maus und der Schildkröte 

In dem Augenblick trat die Fee ins Zimmer. Pfui, schrie 
die Kammerjungfer, schafft den Geruch weg, und wollte die Maus 
in den Kamin werfen. Die Unterlippe der Maus schien ihr noch 
ihre Grausamkeit vorzuwerfen, und ihr dunkles, dunkles Auge 
flehte den ihr nun nicht mehr sichtbaren Reiz Truellas um Hilfe 
an. Ein anderer, schien dies Auge zu sagen, würde dasselbe an 
dir gesehen haben, aber vielleicht nicht mit der Erkenntlichkeit. 

Wie, sagte die Fee, wer hat diesen Mord ausgeübt? — und 
in dem Augenblick schlug der Kammerjungfer das Herz. Sie er­
innerte sich einer Prophezeiung, die ihr bei ihrer Wiege geschehen 
war, daß sie ihren künftigen Gemahl umbringen würde. Keine 
Prophezeiung hätte lebhafter auf sie wirken können — sie be­
trachtete die Lineamente der Maus genau und fand darin eine 
große Aehnlichkeit mit dem Kammerdiener. Die Aehnlichkeit ward 
immer größer, je länger sie sie ansah, ihr Gewissen entrunzelte 
sich, sie warf sich mit Heulen und Geschrei auf den Leichnam der 
Maus und fing an, sich die grauen Haare unter ihrer falschen 
Tour auszuraufen. Meine einzige, meine letzte Hoffnung, schrie 
sie, ach! sind wir Frauenzimmer denn gemacht, Mannspersonen 
umzubringen? 

In dem Augenblick trat Philipp, der Kammerdiener, frisch 
und gesund ins Zimmer — das Kammermädchen sprang auf, 
spuckte auf die Maus, stieß sie mit den Füßen von sich — als 
die Fee voll Zorn Philipp, den Kammerdiener, zu ihren Füßen in 
eine Schildkröte verwandelte. 
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Nichtswürdige, sprach die Fee zu der Kammerjungfer, diese 
Maus, die du umbrachtest, war der ehemals in dem Kriege wider 
die Mohren so berühmte Prinz Torus. Ich war es, die dieses 
edle Herz aus Eifersucht gegen seine Mutter verfolgte, deren Ge­
mahl von mir angebetet ward. Ich nahm ihm das Bewußtsein 
seines Standes und aller damit verknüpften Vorteile, damit er, 
an Hilflosigkeit und Schüchternheit dem letzten Mauleseltreiber in 
Aragonien ähnlich, auch seine Fühllosigkeit und Stumpfheit des 
Verstandes annehmen möchte. — Aber bei aller Macht, die ich 
habe, konnte mir dieses Letzte nicht gelingen. Seine gute Natur 
arbeitete sich durch, und die überraschende Aehnlichkeit der Gesichts­
züge und der Denkungsart mit seinem Vater verstimmte oft in 
den entscheidendsten Augenblicken meine zur Rache gespannte Seele. 
Wie oft eilte ich mit wallendem Mutterbusen auf ihn zu, wenn 
ich in der Minute vorher mit dem reifsten Plan zu seinem Tode 
fertig geworden war. Nun mußt du, du Furie der Keuschheit, 
dieses aufgeschobene, dieses mir zu heilige Opfer vollziehen! Voll­
ziehen in dem seligsten Moment meines Lebens, als ich mit einem 
entgegengesetzten Plan zu seinem Glück fertig war. Als ich in das 
mir ganz offene Herz Truellas den liebenswürdigsten aller Ge­
danken sandte, ihn in dieser unscheinbaren, abwürdigenden Maske 
zu ahnden, zu erkennen — oh, welche Züchtigung für mich — 
welche Strafe für die unschuldige Truella, wenn ich ihr ankün­
digen muß, daß der Graf Aranda, der ihre Treue für den un­
glücklichen Thomson wanken machte, niemand anders, als mein 
unbeholfener, unseliger Mann ist, den ich in diese Karikatur von 
Liebe aber umzauberte, um an Truellas Herz eine Probe zu 
machen, ob ein Frauenzimmer einer standhaft-zärtlichen Neigung 
für eine Mannsperson fähig sei. Ach, Truella, Truella! warum 
habe ich mich auch an dir betrügen müssen! An dir, die mich 
mit dem männlichen Geschlecht aussöhnen sollte, das ich wenigstens 
durch dich zur Liebe und Verehrung reizen wollte, die sie mir 
wegen meiner allzu lebhaften Rache gegen den Prinzen Torus zu 
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versagen schienen. Truella, ich war ein Mädchen wie du, aber 
mein Fehler war von einer entgegengesetzten Art, ich liebte zu leb­
haft, zu standhaft und ließ mich dadurch zu einer Rache ver­
leiten, die mich um nichts gebessert hat. Wie glücklich wäre ich, 
dich jetzt als das einzige Beispiel in einer leichtsinnigen Welt, ganz 
glücklich in den Armen eines jungen Menschen zu sehen, der so 
ganz für dich lebte - als du es verdientest. — 

O Furie! - rief hier Truella gegen die Kammerjungfer und 
ging mit ausgebreiteten Armen des Schmerzes und hüpfendem 
Busen umher, indes die Nachtigall aus dem verdunkelten benach­
barten Zimmer ihr melancholisches Lied anstimmte und einen Regen 
von tausend Tränen auf das rosige, das schönste Gesicht zog. 

Wenn ich eine ausgesuchte, eine empfindliche Strafe für dich 
zu ersinnen wüßte, vierfache Mörderin aller unserer guten Vor­
sätze — sagte die Fee — 

Geben Sie mir die Schildkröte zum Mann, sagte die Kammer­
jungfer -

Du sollst diesen Wunsch bereuen, sagte die Schildkröte. 
Und der Beichtvater trat herein. 

L e t z t e s  K a p i t e l  

Das Märchen von dem Beichtvater 

Da sieht man die Folgen einer unordentlichen Liebe, sagte 
der Beichtvater. Wie nötig ist es doch, alle jungen Leute vor 
dieser gefährlichsten aller Klippen frühzeitig zu warnen, durch 
Lehre und Beispiel zu warnen, gnädige Frau — 

Hier nahm er dem Bedienten, der ihm das Frühstück brachte, 
die Schokolade ab. Die Fee trank mit, auch Truella ließ sich 
endlich erbitten, mitzutrinken. Sie sagte dabei, der Anblick der 
Maus täte ihr zu wehe, und man machte Anstalt, die Leiche 
beiseitezuschaffen. Ein seltener Vorfall bewegte sie zum Lachen. 
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Die Kammerjungfer trat mit einer demütigen Verneigung zum 
Beichtvater und sagte, sie hätte sich mit göttlicher Hilfe entschlossen, 
sich nach den Gesetzen der Kirche in den Stand der Ehe zu be­
geben. Der Beichtvater gab ihr seinen Segen, und als er end­
lich im Scherz fragte, wo denn aber der Widder sei — und sie, 
die ihn sogleich verstanden, mit lachendem Munde rief: Hier — 
und der Chorherr sich umwandte, mit den Blicken nach dem 
Bräutigam zu suchen, ihn aber nirgends fand - bis die Schild­
kröte unterm Tisch rief: Hier! — und der dicke Pfarrer vor 
Schrecken seine ganze Tasse Schokolade verschüttete - so fielen 
einige Tropfen davon so heiß auf gewisse delikate Teile der Schild­
kröte, daß sie, die in ihrem Leben wenig Wärme erfahren hatte, 
mit einem fürchterlichen Geschrei: Feuer! Feuer! durchs Zimmer 
kroch. 

Die schöne Truella konnte sich unmöglich enthalten, über 
dieses naive Geständnis der Kälte eines Liebhabers zu lachen, 
der so gern der Maus nachgeahmt hätte, wenn es ihm möglich 
gewesen wäre. 

Hier erwachte die Schildkröte und hustete, um dem unver­
schämten Märchen der Maus endlich einmal ein Ziel zu setzen, 
allein in dem Augenblick schlug der Postwagen um, worauf 
Französin, Buchhändler, Maus und Schildkröte mit einem aus 
so verschiedenen Stimmen vermischten verworrenen Geschrei über-
einandertaumelten, daß es fast (denn die Schildkröten schreien 
aus allen Kräften) dem Geschrei einer verzweiflungsvollen Nymphe 
ähnlich ward, die ein Faun überfallen hat. 
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M i s t r e ß  M o d i s h .  W a h r h a f t i g ,  m e i n  l i e b e r  H e r r  M e r k u r ,  
jetzt kann ich unmöglich das Vergnügen haben, mit Ihm zu 
gehen. Ich kann nicht abkommen, ich muß bleiben. 

M e r k u r .  I c h  w e i ß  w o h l ,  S i e  h a b e n  e i n e n  l i e b e n s w ü r ­
digen und zärtlichen Gemahl. Sie haben schöne, artige Kinder. 
Sie wissen aber auch, daß weder eheliche Treue, noch Mutter­
liebe, noch Königsthron, noch Heldeneifer von dem Berufe nach 
dem Reiche der Toten losspricht. Wenn hier Dispensationen 
stattfänden, so würde Charon keinen einzigen Passagier in seine 
Fähre bekommen, außer vielleicht einige vom Spleen geplagte 
Engländer, höchstens zweimal im Jahre. Ich kann Ihnen nicht 
helfen. Sie müssen Ihren Gemahl, Ihre Kinder verlassen und 
über den Styx fahren. 

M i s t r e ß  M o d i s h .  A n  m e i n e n  G e m a h l  u n d  a n  m e i n e  
Kinder bin ich eben nicht so sehr gefesselt, daß diese mich zurück­
halten sollten. Es hält mich eigentlich nichts zurück, als was 
alle vornehmen Frauenzimmer zurückhält. Lesen Sie einmal die 
Lifte, die hier auf meiner Toilette liegt. Auf einen ganzen Monat 
habe ich schon mein Wort gegeben. Zwei Tage in der Woche 
Komödie, einmal Picknick, und die übrigen Spielgesellschaft. Be­
denken Sie selbst, ob ich als eine Person, die Lebensart besitzt, 
mit Ehren wegbleiben kann. Warten Sie bis auf den Sommer, 
dann will ich herzlich gern mit Ihnen gehen; in den elysäischen 
Feldern, denke ich, ist man doch immer so gut, wie auf dem 
Lande. Ich bitte Sie, sagen Sie mir doch, haben Sie denn auch 
da ein artiges Vauxhall? Ich will den Lethebrunnen in einer 
luftigen Gesellschaft zur Kur trinken. 

M e r k u r .  W a s  s o l l  e r  I h n e n  h e l f e n ?  F r e u d e  u n d  W o l l u s t  
waren die Beschäftigung, der Endzweck Ihres Lebens. Nur Leute, 
die Kummer und Sorge ausgestanden haben, müssen ihn trinken. 
Wer würde gerne so vieles genossene Vergnügen vergessen? 
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Mistreß Modish. Mich zu beluftigen, war freilich meine 
Hauptarbeit. Aber wirkliche Freuden Hab' ich doch nicht emp­
funden, seitdem sie nicht mehr neu für mich waren. Immer 
einerlei ist ekelhaft. Was zu lange, ermüdet; schon in meiner 
Jugend hatte ich meine angeborne Munterkeit verloren. 

M e r k u r .  W e n n  I h n e n  a l s o  d i e s e  L e b e n s a r t  n i c h t  g e f i e l ,  
warum haben Sie sie denn fortgesetzt? Vielleicht dachten Sie 
diesen Zwang sich zum Verdienst anzurechnen? 

M i s t r e ß  M o d i s h .  D i e  W a h r h e i t  z u  s a g e n ,  s o  d a c h t e  
ich gar nicht; ich hatte keine Zeit dazu. In der Tat gefiel mir 
diese Lebensart gar nicht; aber meine Freunde sagten mir immer, 
daß man Zeitvertreib haben müsse. Mein Arzt versicherte mich, 
daß meine Lebensgeister dadurch in Bewegung kämen, mein Ge­
mahl behauptete das Gegenteil. Welche Frau ist nicht gern gegen 
ihre Freunde gefällig, ihrem Arzt gehorsam und ihrem Manne 
entgegen? Uebrigens war ich stolz darauf, für eine Frau nach 
der Mode gehalten zu werden. 

M e r k u r .  E i n e  F r a u  n a c h  d e r  M o d e ?  w a s  h e i ß t  d a s ?  
Ich bitte, erklären Sie mir doch diesen Ausdruck. 

M i s t r e ß  M o d i s h .  I c h  b i t t e  u m  V e r g e b u n g ,  H e r r  M e r ­
kur; eines der vorzüglichsten Privilegien der Mode ist, nichts zu 
erklären und nicht erklärt zu werden. Ich kann Ihnen nicht 
sagen, waö sie ist, aber ich will es einmal probieren, ob ich Ihnen 
sagen kann, was sie nicht ist. In Gesprächen ist sie nicht Ver­
stand, im Umgange ist sie nicht Höflichkeit, in der Aufführung ist 
sie nicht Wohlstand; aber sie ist doch ein wenig von allem dem, 
und nur Leuten von gewissem Range eigen, die auf eine gewisse 
Art mit gewissen Personen leben, welche gewisse Tugenden nicht 
besitzen, aber gewisse Laster an sich haben. Nun kann ich Ihnen 
weiter nichts mehr von der Mode sagen, so sehr ich sie auch be­
wundert und studiert habe. 

M e r k u r .  A l s o  h a b e n  S i e  I h r  L e b e n  f r ü h z e i t i g  a b g e k ü r z t ,  
Ihre Schönheit zum Verwelken gebracht und Ihre Gesundheit ge­
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schwächt, bloß aus der löblichen Absicht, Ihrem Manne zu wider­
sprechen und jenes Etwas und Nichts mitzumachen, das man 
Mode nennt. 

M i s t r e ß  M o d i s h .  W a s  h ä t t e  i c h  a n d e r e s  t u n  s o l l e n ?  
M e r k u r .  I c h  w i l l  I h r e  U n t e r w e i s u n g s a r t  b e f o l g e n  u n d  

Ihnen sagen, was Sie nicht hätten tun sollen. Sie hätten Ihre 
Zeit, Ihre Vernunft und Ihre Pflichten nicht der Mode und der 
Torheit aufopfern sollen. Sie hätten die Glückseligkeit Ihres Ge­
mahls und die Erziehung Ihrer Kinder nicht vernachlässigen sollen. 

M i s t r e ß  M o d i s h .  W a s  d i e  E r z i e h u n g  m e i n e r  K i n d e r  
betrifft, so Hab' ich keine Kosten daran gespart. Sie haben einen 
Tanzmeister, einen Musikmeister, einen Zeichenmeister und eine 
französische Gouvernantin zum Unterricht in der Lebensart und 
in der französischen Sprache gehabt. 

M e r k u r .  A l s o  s i n d  i h r e  R e l i g i o n ,  i h r e  E m p f i n d u n g e n  u n d  
ihre Sitten durch Tanzmeister, Singmeister, Zeichenmeister und 
durch ein Kammermädchen gebildet worden. Vielleicht konnten 
solche Lehrmeister sie sehr gut zur Mode vorbereiten. Ihre auf 
diese Art erzogenen Töchter werden ohne Zweifel vollkommene 
Weiber ohne eheliche Liebe und Mütter ohne mütterliche Sorgfalt 
werden. Ich bedaure sie, da ich wohl vorhersehe, daß sie die 
nämliche Lebensart führen werden, die ihre Mutter geführt hat. 
Minos ist ein ungefälliger Alter, der nichts von Mode verstehen 
will. Es ist mir bange für Sie. Der beste Rat, den ich Ihnen 
geben kann, ist dieser: Tun Sie in der andern Welt das näm­
liche, was Sie in dieser getan haben. Laufen Sie immer der 
Glückseligkeit nach, nehmen Sie aber niemals den einzigen Weg, 
der dahin führt. Bleiben Sie an dem Ufer des Styx, irren Sie 
da hin und her, ohne Absicht herum. Blicken Sie in die elysäischen 
Felder, aber wagen Sie es niemals, hineinzugehen; Minoö möchte 
Sie in den Tartarus verstoßen, denn er bestraft die Vernach­
lässigung der Pflichten so scharf, als die Verbrechen selbst. 
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Schatten, Nachen des alten Charon landet. 

M e r k u r  (der aus dem Nachen steigt). Oadsäis! es ist lange, 
daß ich hier nicht arriviert bin. 

S c h a t t e n .  W i l l k o m m e n ,  w i l l k o m m e n ,  M e r k u r ,  s i e h s t  j a  
ganz drollicht aus, hast ja deine Federn halb verloren und bist 
gepudert, parfümiert und geputzt wie ein -

M e r k u r ,  v o u l s ^ - v o u s  ä i r s !  J a ,  b e i m  
heiligen Sankt Patrik, wenn man sich jetzt in Gesellschaften da 
oben produzieren will, so muß man anders aufgestutzt sein, als zu 
Zeiten der Homere, Amphione und Virgile, 6c>ääam! sie schmissen 
mich zur Türe hinaus, wenn ich so nackend und natürlich auftreten 
wollte, wie ich vor ein paar tausend Jahren getan habe. 

C h a r o n .  U n d  m i t  a l l e  d e m  G e s c h l e p p e  w i r s t  d u  m a c h e n ,  
daß mein Kahn untergeht, sonderlich wenn du wieder so ein 
Pack mitbringst, als der ist, der sich dort ganz ins Schiff ge­
drückt hat. ES sind doch nicht etwa Jupiters Billetdoux, die du 
vor Juno im Tartarus retten sollst. 

M e r k u r ,  ä o n e ?  i c h  h a b e  m i c h  s c h o n  l a n g e  n i c h t  m e h r  
zu dergleichen Unanständigkeiten gebrauchen lassen; auch bin ich 
nicht mehr bei Jupiter in Diensten. 

S c h a t t e n .  H a t  e r  d i c h  a b g e d a n k t ?  
M e r k u r .  N e i n ,  i c h  n a h m  s e l b s t  m e i n e n  O o n g s .  I c h  h a b e  

mich jährlich für einen halben LouiSdor bei Herrn Hoftat Wieland 
zu Weimar vermietet. 

S c h a t t e n .  I s t  d a s  d e r  M a n n ,  d e r  e i n m a l  d e n  A u f ­
tritt mit Herkules, Alceste und Admet in Elysium hatte? 

M e r k u r .  V U a w s i i o !  V i l a i v s r i s !  w e r  w i r d  s o l c h e  a l t e n  
Geschichten aufrühren. (Zieht seinen Operngucker heraus.) Aber wo 
stecken denn Anakreon, Homer, Horaz, Cicero, Lukrez, Lucian, 
und wie sie alle heißen? Es ist ja keine lebendige Seele von 
ihnen am Gestade. 
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R o b i n s o n  C r u s o e s  S c h a t t e n .  W i e  i c h  m e i n e  Z i e g e n  
melkte, sah ich einen ganzen Haufen Schatten nach der Savannah 
ziehn. 

M e r k u r  (leise zu Charon). Was ist das für ein Monsieur 
in Fellen, der so einen Bocksgeruch hat? 

C h a r o n .  E s  i s t  S e l k i r k ,  g e n a n n t  R o b i n s o n  C r u s o e .  D u  
wirst doch von dem berühmten Seefahrer gehört haben? 

M e r k u r .  J a ,  j a ,  i c h  e r i n n e r e  m i c h ,  e s  i s t  d e r  H e l d  v o n  
dem Buch, das Silen immer so gern las. 

R o b i n s o n  (schüttelt ihm die Hand). Nehmen mir's nicht 
ungütig, erfahre eben, daß der Herr der Merkur sind. Haben 
Sie nichts Neues von meiner Insel in der Oberwelt gehört. 

M e r k u r .  J a ,  x a - r ä o n r w i z - m o i ,  v o n  w e l c h e r  I n s e l  r e d e n  
Sie? — 

R o b i n s o n .  V o n  m e i n e r .  
M e r k u r .  D a s  i s t  n o c h  n i c h t  g e n u g ,  v o u s  n s  m s  0 0 m -

Plenen? pas. Sie müssen wissen, daß es drei Robinson Cru­
soes gibt. 

R o b i n s o n .  D a s  i s t  e r l o g e n ,  e s  i s t  n i e m a l s  m e h r  a l s  e i n  
Robinson Crusoe gewesen. (Böse.) 

M e r k u r .  U 0 1 1  v i s u ,  m a n  f ü h l t ,  d a ß  S i e  a u f  e i n e r  
wüsten Insel sich verkrochen und alle Politur der feinen Welt 
abgeschliffen haben; wer wird gleich so auffahren! Es streitet 
Ihnen ja kein Mensch ab, daß Sie der einzige Crusoe sind, aber 
erstlich hat ein gewisses Genie dort oben sich die Mühe gegeben, 
Sie in eine anständigere Form zu gießen, eine anständigere Sprache 
reden zu lassen, und Ihnen Ihren Matrosenwitz und Ihren 
Schirm und Ihre garstige Mütze zu beschneiden. 

R o b i n s o n .  M ö c h t '  m i c h  i n  d e m  S t a a t  s e h n .  
M e r k u r  (nimmt Schnupftabak). Mit dem unerträglichen 

Geruch da kämen Sie jetzt nicht mehr in die Antichambre der 
Bedienten. 

R o b i n s o n .  M e i n e t h a l b e n ,  k ö n n e n  m i c h  u n g e s c h o r e n  l a s s e n .  



Elysium 

M e r k u r .  Z w e i t e n s ,  n o c h  e i n  a n d e r e r ,  d e r  H e r r  R a t  C a m p e ,  
hat Sie zum Schulmeister erhoben. 

R o b i n s o n .  W a s ,  i c h  e i n  S c h u l m e i s t e r ?  
M e r k u r .  V e r s t e h t  s i c h  n i c h t  i n  d e m  a l t e n  V e r s t ä n d e  d e s  

Worts, sondern zum kosmopolitischen Weltbürgerkinderlehrer. 
R o b i n s o n  (unwillig). Warum nicht gar zum Knecht Ru­

precht. Herr, ich glaube, Sie spotten meiner? 
M e r k u r .  H u s  1 s  ä i a k l s  m ' s m x o r t ö ,  w e n n ' s  n i c h t  w a h r  

ist; will sür Sie bei Herrn Campe auf ein Exemplar pränume­
rieren und es Ihnen schicken. Befehlen Sie's deutsch, französisch 
oder englisch? Werden sich selber nicht mehr kennen. 

R o b i n s o n .  H ä t t '  i c h  n u r  m e i n e n  F r e y t a g  d a  (schlägt mit 

der Flinte an), Feuer wollte ich darunter geben, wie unter die 
Kannibalen. (Zornig ab.) 

M e r k u r .  D e r  K e r l  i s t  d e s  A b h o b e l n s  n i c h t  w e r t !  A d j e ,  
ihr Herren, will eure schönen Geister aufsuchen. 

C h a r o n .  V e r g i ß  d e i n  P a k e t  n i c h t !  
M e r k u r ,  v i s u  m s  Z a r ä s !  e s  s i n d  S u b s k r i p t i o n s s c h e i n e ,  

will eben versuchen, ob sie nicht hier in der Unterwelt abgehen 
wollen. Geht ein großes neues Gedicht mit in den Kauf. 

S c h a t t e n .  H o r a z ,  T e r e n z  u n d  L u k r e z  s i n d  i n  d e n  L o r b e e r ­
hain gegangen, Lessing zu empfangen. Eckhof sagte mir's, der 
mit le Kam und Garrick Hand in Hand auch dahin eilte. 

M e r k u r ,  v i t ö ,  V i t s !  ( M a c h t  e i n e  P i r o u e t t e . )  

rsvoir. 

C h a r o n  (der ihn beim Fittich des linken Fußes zurückhält). Bei 
den Donnerkeilen des Zeus! sag' an, Haft du dein Deutsch ver­
gessen, daß du's immer so mit Französischem durchspickst? — 

M e r k u r .  S e h '  w o h l ,  d a ß  d u  k e i n  A b o n n e n t  v o n  m e i n e m  
Meister bist: Steck' die Nase in die I^kilosoxkis önäormis! — 
Adje! 

Lenz, Schriften V 2? 
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du 83.it qus risu n'sst 6s si rakra!edi88aQt sn sts 

^u'uns Zlaes. I^a vaturs a^it touz0ur8 par äs8 oxxositioiis, 

1v8 xroäuetioQ8 Is8 p1u3 st0vQaiits3 äs 1a Ok^mis 8s tout 

äs estts mariisrs, trop äs eonkorraits lg, Iai33S äaQ8 1'in-

aetiori st äan8 äs 1anZusur3, qui sxaetsmsiit ns 80vt c^u'uQ 

eowmsliesirisQt äs Ig. mort. Vsila pour^uoi la elialsur 

äu 8s1si1 äsmanäs äs3 Z1aes8, st sn rsvanelis 1s8 Z1aes3 

ässirent Ig, elialsur äu 8v1si1, 1'un ns 86 psut soutsnir 8ari3 

1'g.utis 8SI0Q Is3 rsZ1s8 äs Ig. xd^8i^us. 3'68xsrs äone c^us 

Is xudlie aZrssra estts xstits Zlaes, c^us zs lui prsssuts sn 

kavsur äs lg, elialsur sxes83ivs, c^us v0U3 rsnons ä'sxrouvsr 

äav3 os8 zsur3, st c^u'il ms 8aura Zis xsut-strs ä'avsir 

8su1, ^uvi^u'strangsr, taeds äs rakraiekii 1's8prit äs 1a va-

tion 1a p1u8 aimadls äs 1a terre, xsiiäant csus tout 1s 

moiiäs HS xrsvä 80in c^us ä'sQ rakraieliir 1s esrp8. 

?erL0miaAE8 6u Dranie: 

^ulis 

I^ueils 

L  s a u k o r t ,  m a r i  ä s  I ^ u e i l s .  

I.a Lesiis est ä Ko3esri wai8on äs eamxaMs äs ösaukort 

a <zu.slHus8 1isus3 äs ?ari8. 
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1. Z 66116. 

(Otiaiubrs avse uu aleovs, 6au8 Is^usl 86 trouvs ^ulis. 

1.6 zour e0mrQ6iio6 a xaroitr6. L116 tirs 168 ri66aux 6t 86 

Isvs a 6siui kurtivsiu6ut, pour voir 06 c^ui 86 xa886 6au8 

la <ztlg,mdl6. ^.pr68 <sU6llsU63 ll10IU6Qt3 66 8il6uos slls eris 

66 t0ut63 868 koro63:) N'aiuis! lu'aiui6! 

I^ueils sr6pon6 6s 1a. e1iaiudr6 voi8iiis). ^u'a3 tu 

6oiie, pstits koll6? L!8t-06 HU6 tu t6 36roi8 6sza lsvss? 

^sulis. <)u'63t 06 I^U6 3iZuikie 06 taxaZ6 la.? 

Zueile. Huol tapaZ6? 

«Iuli6. Noii Oiou, 06 druit 6p0uvautadl6! L6roit il 

P088il)l6 <^U6 V0U8 u'6u88i62 risu 6utsu6u? (^6 kraea3, 063 

eriall6ri68! zs 3ui8 tout6 ti-Äiisiö 66 P6ur! 

I. u 0 iI 6. L6IQp1i06tt6, o'68t 16 00Y! 68t 06 l^us tu u'auro^ 

zamai3 sutsu6u eliaiitsr ls 00(^? 

-IuIi 6. Nai3 66 ma vi6 Z6 u'aur0i3 eru yu'ou 3'avi3at 

6o etiaiitsr 8i matiu. L8t-(su'i1 a Laim 60110, pare6Hu'il 

oliaut6, 16 pauvi'6 auiiual? Uai8, iuai8 es u'sst pa3 

oela; zs vou8 6i8 il ^ avoit 1a uu6 c^uautite 66 Z6U8, c^ui 

eau8oieut 6t Kadi11oi6iit 8vu3 ma ksuetrs. k'ourvu c^us es us 

8oit pa3 uu sulsvslusut csu'il3 xrozsttsut. ^s trsmdlsl 

Zue i le ,  ^u  a3 xs r6u  1 '63pr i t  Z6  e ro i8 .  

^ulie. Ou ee 36rout 663 zousur3 psut-Ztrs, hui 

aurout p6r6u Zrv8 z'6u xeu6aut 1a uuit 6t c^ui kout uu 

eomplot 6'68oa1a6sr votre oliateau pour r6par6r Isur kor-

tuu6 par 663 vol8, par 663 a83a33iuat8. — 01i Z6 8ui8 per-

6us! 
1^ u 0 i 16. ?aix 60110, petit6 imp6rtiu6uts! ^6 8ai3-tu 

xa8 c^u'011 U6 Z0U6 p1u3 6s gr03 Z6UX SU ^rau06, st 

<^u'0Q u'̂  zous tout au p1u3 t^us ^Vtiists 0U Lsrlau 0U 

c^usl^us autrs zsu 66 00rliiQ6re6 a 1a iuo6s, pare6lsU6 1s3 

autr63 30Ut 6ek6u6u8 86V6r61U6Ut? 
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-lui 16. Nai8 c^ui 1s3 a äsk6uäu3? 

1  u e i  1 s. 1a use638its. II u'^ 9. xsr30UU6 (^ui auroit 

äs c^uoi Louruir a uns dauc^us. 

^ulis. Nais esla us lai88s pa3 äs eau3sr — zs vou8 

eouzurs! 

1-ueils. Lsts, es 3vut Iss eauarä3>. Lst es hus 

tu u'auroi8 zaiuai3 eut6uäu Iss eauarä3? 

^u l i s .  Na is  ess  Usss isurs  us  es  eo iuprsuusu t  pas ,  

ils parlsut si vitsiusut st avse taut äs kraeas. 

lueile. ^ussi us vsulsut-ils strs eoiupri8. ^s 8ais 

tu pa8 — es yus e's3t (^us äss eauarä3? tu S3 äoue 

dieu 8iiuxl6, rua xauvrs! 

« lu l i s .  Leou to?  — iua i3  — iua i3  Z6 01013 sutsuärs 

uu violou. Lsroit es xsut-strs c^uslc^us ksts ou yus1<zus dal 

äau3 1s voisiuags — sutsuäs^-vous? 

l-ueils. ^.d! ^.d! ^d! — iuai3 1s uio^su äs 3'suäor-
mir avse uus pstits stouräis eouuus esla! — ad ad ad — 
tu ms ksra3 ersvsr äs rirs. 

«s u 1 i s. Nai3 lsu'v3t es <^us — o'63t äoue? par 1a Zraes 

äs Oisu, äits3-1s luoi! 

lueils. '̂avs2-vou3 zaiuai3 sts a uus eda336? 

Nai3 11 kaut yus zs uis Isvs; Z6 suis tout-ä-kait dor8 äu 

30lluusi1, zs ssrai odligss äs passsr uus uuit dlaueds xour 

1'auiour äs toi. — ^ttsu8, zs vai8 lu'dadillsr, uou3 eauss-

I0U3 6t axrs3 uous uou8 promsuou3 xour voir 1s Isvsr äu 
solsil. 

<lulis. ^Iai3 par 1a ssuls Zraes <^us vous ius por-

ts2, äaiZus^ ius äirs es yus e'sst c^us es druit äs vio1ou3? 

1-ueils (riout äs plsius ZorZs). ?o11s, es 3vut äs3 

edisu8 äs eda88S äs uiou iuari; u'sutsu3 tu xas Iss eorg? 

«lulis. ^d sur iua eou8eisue6, zs prsuois esla xour 

uu ored63trs; zs lu'uua^iuoi3 c^us esla pourroit strs czuslyus 

Z6uus douuus — äau8 ls voi3iuaZ6, c^ui arprsuoit a edautsr 
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ou ü. zousr äu violou. Nais äitos-iuoi tsu'sst es c^ui eda38S 

äoue votrs ruari äau3 ls köret? Os Zidisr pourroit-il äsza 

strs Isvs? 

Iiueils (sutraut su ri8aut). ^.d! ^.d! ^.d! avse tes 

ä6iuauäs8! 

3ulis. Nai3 vo^s^ (rsZaräaut 83. luoutrs gui S8t 

8ur uus pstits tadle» äsvaut 8vu lit) vo^ssi, il 63t plsiu 

zour, 6t rua uioutrs u'68t c^us lsuatrs dsurs3. <^u's8t e6 

(jus esla 8iZuiüe? ^8t yus es 8sroit guslc^us eouzouetiou 

äs3 Ä3tr63? 

Zue i le .  Os la  68 t  tou t  ua tu ro l ,  pares^us  ee la  a r r i vs  

tou8 168 zour3. ^ (suslls dsurs V0U8 1svis2 V0U8 äoue ä 

?ari8? 

^lulis. <^u6ll6 d6ur6? — Z6 US 8ai3 — ^6 u'ai 

zaiuai3 rsgar6s aprs8 rna moutro c^u'a ruiäi. I^t e'stait 

oräiuair6iu6ut uu <^uart ä'dsurs apres ui'strs lsvss. Ivlai8 

zs vsi11oi3 tou3 1s8 iuatiu8 prs8hu'uus dsurs äau8 ls lit — 

^.d — ad — rua ruaiuis — c^usl selat! — es ustzout ^us äs3 

ro8S8! — od ^us11s3 rusrvsil1s3! — vo^s?!, vo^ss 8Sul6iu6Qt 

ls plauedsrZ ^d, l^us esla S8t edariuaut! zs ms lsvsrai 

tout äs 8uits; 63t es c^us esla visut äs äsdor3? oui, oui! 

ls8 ksustr63 8out touts3 äors68. 

I i ue i  1  s .  < )us  zs  t6  p la iu3  ä 'avo i r  tau t  ä 'avU6S8 ps r -

äus ls plu8 dsau 8psetaels äs la uaturs! II t'auroit toueds 

äau8 l'ams plu3 <^us tou3 esux äs ?ari8. 

^lulis (8stsuäaut prs8<sus äs tout 8vu eorp3 dor3 

äu lit). Nai8 esla S3t aäiuiradls! Oits3 uioi äoue, S8t es 

<sus esla arrivs tou8 1s3 zour8? 

I u e i  1  s .  L i  t o u  a i u a u t  L u s ä o i 3  t s  v o ^ o i t  ä a u 8  e s t t s  

p08turs la! Nai8 tu 63 aäoradls eoiurus esla! 8i z'stoi3 

doiuius, zs luourroi3 a ts3 pisäs. 

^ l u l i s .  I a i 8 3 S 2  ä o u e  l a  r a i l l s r i s !  s 3 t - c s u s  e s l a  a r r i v s  

tou8 lss zours? 
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I n  e i l e .  I ^ o u ,  u o u !  r a i l l s r i s  ä  p a r i ,  t a  s i m x l i e i t s  

aimadls ms tourus la tsts. Visus <^us zs t'suilirasss! 

^ u  I i s  s ä ' u u s  v o i x  t r i s t s ) .  i ü ' s s t  ä o u e  t o u s  I s s  z o u r s !  

Uallisursuss ^us zs suis ä'avoir si psu vseus! ^s ero^ois 

yus ls z'our s'alluruoit tout 6'uu eoup eouuus uos douZiss. 

<^a äoit kairs uus zolis xromsuaäs <^us esla, xour c^ui sst 

su stat ä'su kairs. ?our ruoi es ssra la. xrsmisrs st lg. 

äsruisrs ksis ^us zs l'aurai vus, ear zs ras eouuois, zs us 

lu'eveills plus äs si ruatiu. 

I ,  u e i  1  s .  l a  s a u t s  s t  r u e m s  t s s  a t t r a i t s  u ' s u  k s r o i s u t  

csus ZaZusr. -l'ai sts su ^.llsius-Zus iuoi, zs t'su assurs 

vsus lss plus zslis ruiusis su kaisoisut lsur tsilstts <^us ssus 

l'^urors, c^ui rsxaraissoit sur lsurs zsuss. 

^lulis. ^.li, laisss^ äoue lss ^llsiuauäss! xourlsuoi 

V0US SU IUSHUS2 vous? — Nou aiuaut sst aussi ^llsiuauä 

zs erois. 

I i u e i l s .  O r o l s s s s !  z s  u s  r u ' s u  l u o y u s  x a s ,  a u  e s u -

trairs. Uais tou aiuaut sst Lusäois, a es c^us z'su erois. 

« l u l i s .  O u i  —  s s t  e s  y u ' i l  t s  e ' a  r a e o u t s  a u s s i ?  —  

-ls l'avois äsza oudlis. i^u'sst c^u'il ius rsZaräs la Lusäs? 

^lais xour lui tu ru'avousras ^u'il sst disu aiiuadls. 

I - u e i l s .  ? o u r  u u  L u s ä o i s ,  x o u r  u u  l i o i u i u o  c ^ u i  r s -

visut äss Zlaeisrs äs la lapouis! 

^ulis. <^u'sst es lsus e'sst (sus lss glaeisrs? 

Iiueils. Os sout äss uioutaguss äs Zlaes, äss uisrs 

sutisrs eoiuxosss äs Zlaes. 

u  1  i s .  O u  ^  m a u Z s r a  d i s u  ä s  Z l a e s s  z s  p s u s s  —  

Iiueils. ^s psuss c^us usu; au coutrairv, ou ^ eou-

sums uus c^uautits suorius äs liczusurs xour s'seliaullsr. 

Nais sutrs uous, savs^ vous c^us votrs amaut a passs 

uus uuit sutisrs sutrs uiss dras? Nais zs vous suxxlis 

äs u'su kairs xart a psrsouus. 

< I u l i s  ( u u  x s u  t r i s t s ) .  O o i u i u s u t ?  s u t r s  v o s  d r a s ?  
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I i u e i l s .  L a u s  m s  t o u e d s r  a u  m o i u s .  I I  a  u u  e o s u r  

äs glaes aussi, zs psuss. Lutrs uous e'sst l'domms ls 

plus msrvsillsux (sus zs eouuaissa. II u'aura zamais su 

ls tsmps äs vous kairs ls rseit äs sss avauturss <^ui sout 

tout a kait sxtraoräiuairss, paresyus vos koliss us ls lui 

aurout apparsmmsut pas psrmisss. Uais il a passe uus 

uuit sutisrs sutrs mss dras pour ms lss raeoutsr. 

^ u l i s .  L u t r s  v o s  d r a s ?  u i a i s  s u e o r s  u u s  k o i s !  

Iiueils. >lais us plsurs? pas, ma douus sukaut! — 

es u'stoit pas su lit au moius; ^uoilsuo uous u'su aurious 

pas sts misux ä es <zus zs erois. O'sst l'domme lss plus 

sxtraoräiuaire äs sou tsmps zs vous äis, il a Quitte la 

Lusäs, ou il posssäe äss riedsssss immsusss, es <^us zs 

sais äs douus maiu, ssulsmsut pour l'amour äss seisuess 

st pour apprsuärs misux l'usa^s äu mouäs, su us ss Laut 

yu'a lui st a sss talsus. Voila pour q^uoi il u'a kait es 

tour suorms (su'su Lavsur äs (susl^uss psiuturss, (su'il 

kaisoit su sou vo^ags, st <^ui avoisut uus rssssmdlaues 

surprsuauts, (jus par es moisu il s'iutroäuisit äaus lss 

msillsurss maisous partout ou il passoit. ^iusi il s'acsuit 

lss mauisrss, lss lauZuss st lss tayous äs psussr äs tous 

los pa^s par lss^usls il passoit, eomms vous vo^ssi (su'il 

posseäe aetusllsmsut lss uotrss, saus (zu'ov püt s'apsres-

voir äs sou oriZius ui msms ls äsviusr, si u'su taisoit pas 

ls rseit lui msms. — Nais esla apart, e'sst l'domms ls 

plus edasts, äout z'ai zamais lu äaus l'distoirs, st avse 

esla ls plus passiouue et ls plus aäouus aux tommss (<^us 

zs eouuaisss) <^u'il ^ ait su Flaues. 

« l u l i s .  O o m m s u t  e s l a ?  

I i u e i l s .  V o u s  p r o u o u e s ?  e s  e o m m s u t  e s l a  ä ' u u s  

voix si lauZoursuss! I^'a^s?. pas psur, ma pstits musstts; 

vous u'su aursx aueuu suzst äs vous plaiuärs. ^.u eou-

trairs e'sst pour votrs disu yu'il ss eoussrvo. Ivlais zs 
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vous assurs, yu'il ru'a kait autaut'äs plaisir eouuus si z'su 

avois zoui. II ui'a earssss touts Ig, msms edoss st ä'avautaZs. 

^u l i s .  I I  vous  earsssa?  

Zue i le .  I^s  luo isu  äs  vo i r  uus  ksuuus  ka i t s  eouuus  

luoi tout-a-kait ässdadillss saus la earssssr. I '̂aeeiäsut 

stoit äss plus äivsrtissauts <zus z'susss sprouvs äs rua 

vis. I^ous stious äaus uus maisou äs eaiupagus edssi uus 

äs uiss parsutss, c^us z'ai su ^IlsiuaAris, uous kiiuss uu 

parti äs plaisir su datsau, uous rsviumss uu psu tarä. 

O'sst la luoäs su ^IlsluaZus äs prsuärs äu ?uued lss 

soirs pour s'sedaukksr uu psu la esrvslls, ou su a dssoiu, 

ear il kait disu kroiä ls soir äaus es pa^s lä lusius su 

sts. O'sst uus doissou äoues luais disu korts, slls ius prit 

la tsts, z'stois äaus uus dumsur iusxpriruadls, lss autrss 

ksuuuss s'alloisut ss eouedsr, uioi zs rsstois avse iuou 

?alaäiu a doirs. II ss luit a ius raeoutsr äs sss vo^aZss, 

st sut rusttrs taut ä'iutsrsts äaus sss äiseours ^rseits) l^us 

z'su psräis tout a kait l'suvis äs äoriuir, zs ls priai äs 

eoutiuusr, su attsuäaut zs ras äslaesrois uu psu uia rods, 

yui eouuusueoit a ius Zsusr. I^ui tout Zalauuusut s'okkrit 

a ru'aiäsr, ^es) äout s'aec^uitta-t-il ^es) (oü il ss prit) ä'uus 

Zraes st aärssss iusxpriruadls, il ras äit avse esla uus 

iukiuits äs zoliss edosss sur iuss attraits, c^ui s'auiiuoisut 

sous sss ruaius, saus espsuäaut ls rsuärs eoukus, st pas 

rusrus l'iutsrroiuprs äaus ls Iii äs sss äiseours. ^.prss 

pour rusttrs ls eouidls a rua euriosits, zs ius ruis sutrs sss 

dras, il eoutiuua sou distoirs avse ls mZius orärs st la 

lusius prseisiou saus edauZsr äs eoutsuaues, ls variaut 

^l'sutrsiuslaut) touzours avse äss sloZss st äss earsssss 

rssllss sur es gu'il vo^oit st pour aiusi äirs prsssoit eou-

tiuusllsuuusut eoutrs sou eosur. II us pouvois pas ui'su-

psedsr ä'su strs surpriss, st lusius äs lui kairs paroitrs 

mou stouusmsut; il s'sxpli^ua äs estts ruauisrs: 
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?ar l'stuäs prokouä (jus z'ai kait äss ma prsmisrs 

ZSUUS88S äs 1a Iiaturs, z'ai kait estts odssrvatiou, äout Z6 

Qs ms äspartirai zamais, qus Is ekarms äs touts zouissaues 

us eousists (jus äaus lg. koros äs 1'ams äs s'su privsr au 

momsut lsu'il ait attsiut sou plus daut äsZrs8. ^s us 

pouvois pas eouesvoir, es yu'il vouloit äirs par 8vu plus 

daut äsZrss, mais il s'sxpliyua la ässsus c^us touts zouis-

saues <^ui kiuit, e'sst a äirs czui us laisss plus risu a 8vu-

Iiaitsr, äseomposs, st voilä a «zu'il eraiZuoit c^us toutss 

Iss aävsrsitss äs 1a vis dumaius. II rus soutisut kort ss-

risussmsut, hus äsux psrsouuss puisssut s'su zouir rsei-

pro^usmsut äaus touts 1a psrksetiou äu terms saus ss 

joiuärs, e'sst a äirs saus ss äseompossr, st <^us msms 

Is ekarms äs estts zouissaues surpassoit eslui äs la eor-

porslls iukiuimsut, pares^u'slls stoit l'oeuvrs äs 1a 

kautaisis, l^ui savoit l'smdsllir äs mills mauisrss. ^.iusi il 

ss mit a aämirs mss zamdss arrouäiss, il Iss prsssait 

msms äs sss dras, es c^ui u'osoit pas kairs äs ma poitrius, 

^uoi^u'il Iss touedoit asssx lsgsrsmsut äs sa bouetio, 

c^ui stoit attra^auts, zs vous äis, eomms uns bouls ä'slse-

trieits, es c^ui rspauäit ruills eliarmss äaus mou ami, saus 

espsuäaut 1a äseompossr, aiusi cz^us Is lsuäsmaiu zs ms 

trouvois parkaitsmsut disu st vsrmsills eomms uns rose, 

st lui sais bsaueoup äs grs äs sa mauisrs äs kairs l'amour 

c^ui amuss tout autaut st us kait espsuäaut aueuu tort 

a 1a dsauts, au ooutrairs ^ui 1a rslsvs st 1a Aortitis. 

^ulis ^avse uu prokouä soupir). Oli vo^ ms eout^ 

1a äs dsll^ msusou^ss. 

I^ueils. I^ou, js vous su assurs! IIm'akaitautautäsplai-

sir eomms s'il avoit tout kait pour moi, st uous u'su psräimss 

pas uotrs ga^sts. — Nais avse esla lorsyu'il est ssul, il est kort 

mslaueoliyus; ou äit yus e'sst skkst äss passivus ssrisusss eu 

lui, ear pour Iss autrss, sllss us kout czus garste impstususss. 
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^suli6. Lst c^u'il stoit äsM si mslaueoliqus su 

^llsmaZU6? 

Iiuoils. ?oiut äu tout. Vous l'avss: edauZo uu 

P6U, Z6 P6US6, 6t z'ai kort pour <^U6 sa mauiörs äs kairs 

l'amour (us S6 eliauZs pas vis a vis äs vous) us s'seliousut 

pas avse vous. Oar avoe eola il 6st kort st usrvsux, st 

ä'alzorä c^u6 sa passiou aura pris l6 ässsus äs sou imaZi-

uatiou ot äs sa raison, zs äouts uu psu c^u6 sa kores 

ä'ams pourra tsuir eoutro. ^.ussi il aim6 16S daius kroiäs 

M6M6 ou liivsr, C6la lo r6uä rodusts ot mouts sss usrks, 

a 06 czlu'il s'sxprsms, ä6 teils mauisrs (a uu toi poiut) ^us 

toutos l6s eliosss ^ kout uus imprsssiou ä'autaut plus 

vivo (eomms suriiatur6ll6s) ot rspauäsut plus äs eliar-

M6S (irrssistidls) äaus sou imaZiuatiou. ^.ussi il U6 voit 

su uous (ZsU6 ä6s Ossssss st ä'strss suporisurss au r6sts 

ä6 l'liumauits par es ^us äs sa vis il u'a zoui ä'aueuus. 

^ulis. O'sst uu liommo aämirabls! II us ms l'a 

zamais äit, mais zs l'ai prssssuti ou plutot soudaits äaus 

Is kouä äs mou ams. 

I^ ueilo. Oli il u'aura pas Zaräs äs ls äirs; ou äoit 

s'su rssssutir lors^u'il sutrs äaus uus eompaZuio au prs-

misr rsZarä c^u'il z'stts. ^.ussi il a zoui äs plus äs ksmmss 

<^us ä'autrss u'su out vuss, e'sst a äirs il s'̂  eouuoit 

eomms lss vo^aZsurs ä'Italio (ss eouuoisssut), aux statuss 

(äs Vsuus st äs Lsrss) il lss a sxamius avse la msms 

sxtass st lss 6U a eommuui^us äs msms. Lukiu il lss a 

r6uäu6s lzsaueoup — plus — lioursusss 'hu'sllss ls sou-

liaitoisut strs saus espsuäaut z'amais abussr äs lsurs 

äsruisrss eomplaisauess (su prszuäies äs lsur doauts) äout 

sllss u'auroisut pas pu s'ompsedsr (s'il l'avoit ässirs). 

^l'ou ai eouuus moms <^ui l'out pris pour uu soreisr. Nais 

e6 u'6st ri6U zs vous äis c^us la Zlaes c^u'il a äaus soi, 

c^ui lui äouu6 taut ä6 kores äs rssistsr au momsut ä6 la 
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plus vivs volupts a la äseompositiou. ^ussi eroit-il, c^us 
s'il arrivat <^us estts ZIa.es ss konäit, il eu ssroit odliZs äs 
mourir iueoutiusmiusiit. 

— ^.li, voila mou raari äs retour äs sou ekasss! 
lisZaräs? ssulsiueut, il a pris uu esrk äs liuit dout. 

^ lu l i s .  lüouuusu t?  äs  l i u i t  dou t?  Ou i ,  exae ts iueu t !  
Nais äitss uioi, ä'ou viout yus lss esrks out taut äs eoruss? 

Zue i le .  Ov  ä i t  ^ue  ess  au i iuaux  ou t rs  l s  t s iups  äs  
lsurs usus vivsut sxtrsiusiusut saZss. O'sst lsur viZueur 
st lsurs koress uatursllss <^ui lsur uioutsut ä la tsts, st <^ui 
kauts äs passaZe s'spauouisssut la äaus la korius äs eoruss. 

^  u l i s .  Na is  ä 'ou  v i su t  äoue  c^us  ma  msrs  eo iupara t  
touzours mou psre ä uu esrk, ^uoi^us ze sais <^u'il u'avoit 
pas dsaueoup äs koress, u'a^aut prssc^us poiut äs zouss äs 
zaiudss st staut si luiues? 

l ^ue i le .  L 'es t  (su 'ou  vsu t  ss  luoqusr  ä ' sux  su  
supposaut yus lsurs ksuuuss us lss iuyuistsut pas, st l^u'il 
eouserveut leurs koress uaturslles. 

Seine äselaratiou avse tout ls ksu possidls; habe nun 
so viel Schönheiten gesehen, so viel Vergleichungen gemacht. 

Julie kommt endlich, nachdem er zu ihr in ihr Zimmer bei 
Nacht eingestiegen ist und sie ihm natürlicherweise alles erlaubt, 
mit Tränen und Schluchzen: La glaes s'sst kouäus! 

Il kaut czus zs t'iustruiss äs ässssiu pourvoi zs t'a^s 
lusus iei. O'sst c^us zs vsux ts marisr a uu douuue c^ui 
sst l'sue^elopsäis äs toutes lss psrksetious, il u'^ a c^u'uu 
ssul äskaut, e'sst l^u'il sst äs glaes. 

Va t'su avse ton komme äs Zlaes. 
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Da steck' ich endlich nun, halb welsch, halb . . . 
So wie ich mir'6 gewünscht, in meinem Boudoir, 
Wo auf der hölzern Bank die Musen zu mir sitzen 
Und als Hausväter du und Goethe mich beschützen, 
Und tauschte meine Bank, mein hämisch froh Gesicht 
Um keinen Hof der Welt, um Petri Nachtstuhl nicht. 
Hier schlaf' ich schwer und fest, obschon die Patriarchen 
Die angenehme Ruh' mir durch vier Zimmer schnarchen. 
Der Wächter geistlich singt bis in die Mitternacht 
Und Hahn und Kühhorn mir vor Tag ein Duo macht. 
Dazu ich doch nicht darf vergnügt ins Händchen schlagen. 
Bewundern nicht Herrn Hahn, Frau Hahn . . . . . 
Hier träum' ich deutlicher als . 

Zum Fenster lass' ich recht den milden Sonnenschein 
Mit seiner reinen Lust andächtiglich herein. 
Damit mir, sollt' ich sie wie Jkar überwälzen. 
Die Flügel wenigstens an keinem Talglicht schmelzen. 
Ist dann der Tag vorbei, geschwinder als die Nacht, 
So wird ein Faulenzgang um Dorf und Flur gemacht, 
Ich kriech' den Berg hinein, um an der Toilette 
Frau Luna halb erwacht zu sehn, oft gar im Bette, 
Wie sie so jungferlich aus ihren Kissen guckt 
Und dann den Zauberstab auf Wald und Täler zuckt. 
Wie sie dann still und bang sich in die Ohren zischen 
Und sich den Karneval des Tags vom Antlitz wischen. 
Wie alles farbenlos um Ihre Majestät 
Und sie allein geschmückt am bleichen Himmel steht. 

Lenz, Schriften V 24 
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Lenz an Gotter. 
Strasbg. den lOten May 177?. 

Es ist wohl wunderbar daß ich einen Brief vom Jenner erst 
im May beantworte: aber ich muß Ihnen gestehen Gotter daß 
ich Sie im Verdacht hielt, sie hätten die kritischen Nachrichten im 
Merkur gemacht und die gefallen mir nicht. Darum schwieg ich. 
Meine Autorschaft läßt mir gute Ruh und kann mich einen Freund 
nicht vergessen machen. Das ist kein Vorwurf für Sie mein Lieber, 
denn Sie hatten mich darum nicht vergessen, obschon Sie mir 
nicht schrieben und auf die Versprechungen der Freundschaft halte 
ich so streng nicht, weil ich mich selbst auf den Punkt nichts zu­
verlässiger kenne. Wir sind in gewissen Augenblicken so seelig, 
so trunken vom Gefühl unsers Daseyns daß wir die ganze Welt 
mit einem Blick übersehen, mit einem Schritt überschreiten da 
fühlen wir uns eine gewisse Grösse, unmögliche Dinge in einen 
ganz leichten Roman zu kombiniren wie meine Reise nach Gotha 
war. Der Kurländer sitzt schon lang unter seinen Hausgöttern 
und ist auf dem Wege gestorben und wieder auferstanden. Ich 
war wirklich auf den Punkt ihn zu begleiten, aber all meine An­
stalten wurden zu Wasser. Doch trag ich mich immer noch mit 
einer Ausschweisfung nach Deutschland. Nehmen Sie das Projeckt 
für ein Zeichen meines Vergnügens in Ihrer Gesellschaft an, wie 
ich Ihr Versprechen mir aufs geschwindeste zu schreiben dessen 
Erfüllung und die Nachrichten von Ihrer fürtreflichen Schwester 
mir nun ein unvermuthetes Geschenk sind, wofür ich sehr danke 
obwohl etwas spät. Was aber langsam kommt kommt gut und 
mein Dank ist aufrichtig. Ich habe alle Ihre Aufträge ausge­
richtet und von alle den Herrn viel Gegenkomplimente zu ver­
sichern. Gerhardt ist Rath worden bey den Prinzen von Hessen 
die er itzt hofmeistert. Ich Hab ihn seit unsrer guten letzten Zu­
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sammenkunst nur einmal gesehen und von beyden Seiten sehr 
zerstreut. Ich gehe so meinen Gang fort über Stock und Stein 
und bekümmere mich eigentlich nur um die Leute deren Herz und 
Geschmack sich mit meinem berühren kann. So waren Sie mir 
recht, was Sie mir auch übern Menoza schreiben können, den ich 
selber eine übereilte Comödie zu nennen pflege. Mein Theater 
ist wie ich Ihnen sage unter freyem Himmel vor der ganzen 
deutschen Nation, in der mir die untern Stände mit den obern 
gleich gelten die xoäitss wie die squitss ehrwürdig sind. Findt 
sich niemand in meinen Stücken wieder, so bedaure ich Oel 
und Mühe - ob sie übrigens spielbar sind, bekümmert mich 
nicht, so hoch ich ein spielbares Stück schätze wenn es gut ge-
rathen ist. Sich nächst an die Natur hält und doch Herz und 
Auge fesselt. Neugier auf einen Grad der Leidenschaft zu treiben 
weiß und doch durch Befriedigung derselben mich nicht unlustig 
macht, weil ich sie möglich und wahr finde. Das letzte könnte 
Thema zu einer Kritik meines Menoza geben und ich danke Hn. 
Wieland für einige Winke in der seinigen. Wiewohl er, hoffe ich, 
bey der nächsten Auflage das zu harte: „Mischspiel" zurück­
nehmen wird. Ich hatte bloß versäumt einige Erzehlungen deut­
licher zu machen, die das Ganze in ein besseres Licht stellen 

Warum haben Sie mir denn nichts von Ihnen zukommen 
lassen? Das Versprechen hätten Sie doch halten sollen. Sie 
wissen wie es uns armen Poeten geht, die die Bücher lesen wie 
Vögel unter dem Himmel ein Korn finden. Ich habe noch keins 
von Ihren Stücken in die Hände bekommen Von der Seilerschen 
Gesellschaft verseh ich mir sehr viel Gutes Gott weiß wenn ich 
6xu1 wieder einmal deutsches Schauspiel zu sehn bekomme 

Grüßen Sie mir Ihre verehrungswürdige Schwester und 
den lieben Docktor. Wenn Sie aber nach Lyon schreiben, o der 
Himmel führe Ihre Hand als denn, meiner im Besten zu ge­
denken. Kann ich nicht erfahren wenn sie zurückkommen? Lieber 
Freund! wären doch alle Oerter in der Welt so nah beyeinander 
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als in Shakespears Stücken: Lion, Strasburg, Gotha — ich 
denk', ich erwarte Sie alle. 

Lenz an Gotter. 

Sie machen, höre ich, eine Sammlung von Ihren Gedichten. 
Das wird mich freuen. Auf Subskribenten könnten Sie hier 
zählen. Geben Sie mir allenfalls Nachricht davon. 

Ich danke Ihnen für Ihre Freundschaft und Ihr Andenken. 
Mein Schicksal ist jetzt ein wenig hart. Ich gebe von Morgen 
bis in die Nacht Informationen und habe Schulden. Alles was 
ich mit Schweiß erwerbe fällt in einen Brunnen, der fast keinen 
Boden mehr zu haben scheint. Mein Glück in meinem Vater­
lande ist verdorben, weil es bekannt ist, daß ich Komödien ge­
schrieben. 

Sehen Sie dies offenherzige Gemählde meines Zustandes 
als einen Beweiß meiner Freundschaft an und gehn behutsam 
damit an. Sie haben kein Herz, das eines unglücklichen Freundes 
Vertrauen zu mißbrauchen, achzenjährhundrigt genug seyn könnte. 
Ich habe in der That ein kleines Stück in meinem Schrank 
liegen das allenfalls auch spielbar seyn würde. Fragen Sie Herrn 
Seiler, ob er mir sechs sieben Dukaten dafür geben möchte, ich 
bin nie gewohnt gewesen meine Sachen zu verkauffen, die höchste 
Noth zwingt mich dazu. 

Doch hoff ich Herrn Seiler wird der Kauf nicht reuen. Es 
ist eine Nachahmung der eaxtivsi im Plautus. Noch einmal 
Gotter — Verschwiegenheit. 

So umarmet Sie 
Strasbg. d. 23ten 8^ 1775. Lenz. 

sMeußere Adresse:^ Herrn 
Herrn Gott er 

Archivarius in Gotha 
franco Rheinhausen 
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Lenz an Gotter. 

I^Straßburg, Febr.? 1776.^ 

Sie sind über Vermuthen geschwinde weggereift lieber Gotter! 
und ich habe sehr bedauert, daß wir einander so wenig haben 
gemessen können. 

Schicken Sie mir doch einmal einige von Ihren Sachen: 
Sie können sich drauf verlassen daß ich den behutsamsten und 
Ihnen gelegensten Gebrauch davon machen werde. 

Wenn Sie einen Abdruck von den Algierern haben, bitt ich 
mir ihn doch auch aus. Das Stück war eigentlich für gegen­
wärtige Zeitläufte geschrieben und verliert wenn es liegen bleibt. 

Meinen Empsehl der Demoiselle Schwester auch wenn Sie 
nach Lion schreiben den liebenswürdigen deutschen Damen in 
Frankreich. Lenz. 

Sollten Sie ein Exemplar des dardior äs LoviUe besitzen 
so bitt ich Sie doch sehr es mir gütigst auf 8 Tage zu leyhen. 
Die Herzoginn Mutter ist sehr verliebt drinn und ich Hab ihrs 
zu übersetzen versprochen damit wirs hier aufführen können. 

Meußere Adresse:^ Herrn 
Herrn Gott er 

Archivarius 
f ranco  in  Go tha .  

Lenz an Mlle. König in Straßburg. 

Ahr vor der Abreise von Straßburg hinterlassen.^ 

Und Sie, Freundin von Fräulein Waldner und Vertraute 
ihrer Geheimnisse und können zugeben, daß sie einen Mann heu-
rathe, der ihrer nicht werth ist, den ihr Herz nicht wählen kann. 
Sie die alle die fürchterlichen Folgen von dergleichen Verbindungen 
nicht allein durch ihr eigenes Gefühl sondern durch soviel neue 
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Erfahrungen einsehen - Sie können den Ausdruck brauchen, auf 
Ostern wird ihr Glück entschieden mir das offen zuschicken 

Ich Hab keinen Namen meine Verachtung und meine Wuth 
auszudrücken. Sie mir das zuschicken — und lachend - um mir 
den Antheil zu belohnen, den ich an Ihrer Freundinn Schicksal 
genommen? Also beleidigt Sie das? Und Sie nennen sich s 
Freundinn? Und Ihre freundschaftlichen Rathschläge haben ver- j 
mutlich den Entschluß deö Fräuleins bestärken helfen. 

Mein Antheil war kein anderer als den jede edle Seele an 
dem Schicksal eines Frauenzimmers wie daS nehmen mußte. 
Ein Teuffel müste ich seyn ruhig zuzusehen daß sie unglücklich 
seyn sott 

Nun wohl! da die Sache nicht mehr zu hintertreiben ist, so 
hinterlaß ich Ihnen dies Blättgen zur schuldigen Danksagung. 
Mein Schicksal ist auch entschieden 

Lenz. 

Lenz an Mlle. König. 
April oder Mai 1776.^ 

Wie steht es liebe Freundin? Wollen Sie mir denn kein 
einig Wort schreiben? Ich hätte Ihnen Tagelang zu erzehlen 
von alledem was ich gesehen und gehört und was seit der Zeit 
mit mir vorgegangen. Ich schweige aber auch wenn Sie mir 
schweigen. Ihre Bedenklichkeiten sind (: verzeyhen Sie mir:) fast 
ein wenig geziert. In Deutschland wenigstens denkt das Frauen­
zimmer in dem Stück freyer glücklicher und erlauben Sie mir zu 
sagen vernünftiger Werfen Sie also ich bitte einmal das Vor-
urtheil des vorigen Jahrhunderts über den Zaun. 

Ist Fräulein von Waldner noch in Strasburg? ist die Hoch­
zeit schon vor sich gegangen? — Ich habe ihre Cousine hier neulich 
eine Oper spielen sehen, aber noch nie das Herz gehabt sie anzu­
reden. Warum, ist mir selber unbegreiflich. Aber es ist mir 
unmöglich. Sonst kenn' ich nun hier alle. 
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Mein Herz würde hier auf Rosen liegen, wenn ein Gedanke 
an Strasburg nicht feurige Kohlen draus machte. Melden Sie 
mir doch ich bitte, allenfalls durch Röderer einige Neuigkeiten 
von dort aus, ohne die ich vergehen muß, da icb hier den ganzen 
Tag im Strudel des Hofs wie im beständigen Taumel lebe. 

Lenz. 

Lenz an Jungfer Laut in Straßburg. 
^Sommer 1776.^ 

Wenn Sie beßte Jungfer Laudt mir in Strasb. oder der 
Gegend herum doch einen französischen Bedienten zuzurekomman-
diren wüßten, würden Sie mich ausserordentlich verbinden. Er 
darf kein Wort Teutscb können und wird bloß dazu angenommen 
mit den Kindern meines Bruders in Liest, französisch zu schwatzen. 
Er bekommt seine Liverey, alle kleinen Kleidungsstücke, ganz freye 
Station und die freye Reise von Strasb. nach Lübek zu Lande 
und sodann zu Wasser nach Pernau. Er darf selbst fodern wie­
viel er bis Lübek verlangt, muß aber freilich mir Sicherheit stellen 
daß er das Geld nicht sonst verthut. Zudem giebt ihm mein 
Bruder 2O bis 25 Rubel jährlich Gehalt, welches in Liefland, 
wo man fast gar kein Geld braucht, viel sagen will Dagegen 
engagirt er sich ? Jahr bey ihm zu bleiben, weil mein Bruder 
die Kosten nicht gern umsonst tragen will. Widrigenfalls ihm 
das Reisegeld am Gehalt abgezogen wird. Er hat dafür auf der 
Gotteswelt nichts zu thun als die Kinderchen ein bisgen zu frisiren 
mit ihnen zu schwatzen und bey Tisch aufzuwarten. Vielleicht 
wissen Sie oder Herr Salzm. oder einer von den andern Herren 
bey Tisch einen solchen Menschen, besonders unter den abgedankten 
Soldaten oder sonst. Am besten ist wenn er kein Wort Teutsch 
kann. Seyn Sie so gütig wenn sich ein solcher findt und melden 
mir ob er sich dazu versteht und was er noch sonst zu fodern 
haben könnte. Vielleicht werden der Herr Notär am ersten in 
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dem Stück mir einen gütigen Bericht ertheilen können, wofür 
meine Verbindlichkeit gegen ihn desto grösser seyn wird. 

Ramond de la Carbonnisre an Lenz. 
Oolruar lg 25. iua^ 1776. 

Nousleur ot Otier ami. 

^'avais appris avse trop 66 pslus, votrs 6spart Ludit 
66 LtrasdourZ, pour us pas rsosvolr avso ls plus Zrau6 
iutsrst 6 6 vos uouvsllss; mou aiul ui'su a 6ouuo 6s dien 
Latlskalsautss. vous stss rsuui ä votrs illustrs ami U. Oostlis, 
Lous 168 ^sux 6t la protection 6'uu priueo (sui Kait sstiiusr 
16S talsus, st (sui Lsrait uu Zrau6 liouuus (suauä IUSIUS 11 
us Loralt pas ?riues. zs eoiupars 1'i6ss c^us zs wo koriue 
6o sa eour, a eslls 6s rua triste 6olusure. aux talsus 11 
kaut uu ttieatrs, 6t zs Luis 6aus uu 6essrt, au mlllsu 6s 
nies odsrs eoue^to^6u3. 

mou pstlt aruour proprs sst trop klatts, ruou elisr arni, 
6s la mauisrs aZrsadls 6out vou3 vous Louvous!? 66 moi, 
pour Q6 pas aeos6sr tout 6s Luits a votrs 6siuau6s; zs 
otiarZs, mou aml, 6s vous a66rssssr uiou ouvraZs; 11 sst 
a vous a pluslsurs sZar6s. zs vous 6o1s 6ss Is<?ous, zs vous 
su al 6ü, avaut rusius 6s vous eouualtrs psrsouusllsiusut; 
par6ouus2 a l'seolisr 1'lwruiuaZs rsu6ü au ruaitrs. LI z'stals 
plus lldrs st plus lisursux, LI zs u'stals pas luviuelblsiusut 
assuzstts, z'aurais psutstrs korrus ls prozst 6s vous ls portsr 
mol-iuems; zs vou8 aurai3 prls 6s rus prs36utsr a N. (^ostlio; 
ou 6oit aiukitiouusr la eouua1s8aues 6ss Zsu1s3 v^us l'ou 
a6ruirs, ou ZaZus ä l6ur eouuuoros pour l'ssprit. ou ^ ZaZus 
suoors plu3 6u eots 6u eosur. z'v8s vou3 prior 6s lui prs8sutsr 
luou tioruruaZo, 6t 16 tribut 66 louauZss <^us l'ou 6oit a 
Los sorits; mais zs oralus 1)l6u ^u'il us 6s6aiZus mou 
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LukkraZs; yu'Lst es su skkst yus ma voix, aprss la voix 
äs touts l'allsmaZus st äs tous lss eosurs Lsusidlss? 

U. Lpsliusr äs ösrliu 3s edarZs äs l'imprsssiou äs 
mou ärams; zs ms liWaräs. vous avs? disu voulü m'sueou-
raZsr a est sssa^; zs ms Luis ästsrmius Lur votrs avis 
ssul; il vaut tous lss autrss sussmdls. 

Ospuis, z'a^ sutrspris uu uouvsl ouvraZs; il Lsra 
ä'lialsius. st zs ls ero^ais kait pour kixsr uu psu l'attsutiou, 
au moius par Lou Zsurs. mais mills odstaelss ms kout a 
eliac^us iustaut iutsrromprs mou ^ravail. ^.u milisu äss 
ora^ss äs ma vis zs u'ai csus äss Lolairs ä'sspsraues; lüsutot 
visuusut lss psiuss ä'ssprit, lss psiuss äu eosur, la lassituäs 
st ls äseouraZsmsut, st aäisu au mouäs imaZiuairs ^us 
l'ou L'stait erss. 

Vous stss maiutsuaut plus ^rau^uills, st plus lisursux 
c^us moi. eultivs? lss musss pour ls oliarms äss eosurs 
Lsusidlss; ils vous äoivsut äsza bsaueoup. OaiZus?! vous 
Louvsuir Huslyus tois äs moi. zs u'oudlisrai zamais ls psu 
ä'Iustaus aZrsadlss c^us uous avous ?assss sussmdlss; 
alors zs us ero^ais pas ^us es Lsraisut I-ss äsruisrs. 

^s'a^ l'liouusur ä'l^trs avse ls plus Liuesrs st iuvioladls" 
attaelismsut, Nousisur st elisr ami 

Votrs trss liumdls st trss 
odsissaut Lsrvitsur. 

kamouä 
I.6U2 a ^Vsimar. 

Ramond an Lenz. 
Oolmar ls 5. avril 1777. 

«l'a^ appris a LtrasdourZ, ^lousisur st elisr ami, votrs 
Lszour a eolmar, st z'ai disu rsZrstts äs u'^ pouvoir pas 
etrs avse vous. il kallait äss aktairss aussi ssssutisllss c^us 
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esllss <^ui m'^ rstsuaisut pour m'smpselisr äs vous ^ rs-
zoiuärs. es yui psut ssul ms eousolsr äs es eoutrstsms sst 
l'sspsraues yus vous avs2 äouus a M. -lstksl st Iisrss äs 
vous ^ rsvoir. zs vous suZaZs pour ma part a us poiut 
mau^usr ä votrs parols; st zs ässirs bisu, strs au uomdrs 
äss liaisous ^ui vous ^uZaZsrout ä la ^suir. 

Voie^, mou elisr ami, mou pauvrs ärams, imprims tout 
dien <zus mal; st aeeoutums par lss LouWsts äu eorrso-
tsur aux Loutklsts äss eriti^uss. votrs uom sst es c^u'il 
a äs misux äaus 1'ouvraZs, st votrs approdatiou sst sou 
msrits. pour Oomplsttsr l'tiommaZs, ls kaikls tiommaZs 
<^us ma äsäieaes rsuä a votrs protsetiou; zs äsvais su 
sxprimsr lss raisous äaus uus Lpitrs äsäieatoirs, mou ami 
matlüsu u'a poiut Voulü ls psrmsttrs; il m'a äit c^us zs us 
pourrais uommsr vos ouvragss ou parlsr äs vos talsus 
Laus eompromsttrs ou vos Lsersts ou votrs moässtis . . . 
st huauä aux (^ualitss äs votrs eosur, e'sst äaus ls eosur 
äs vos amis yu'sllss Lout st äoivsut etrs eousaersss, plutvt 
(zus äaus uu vaiu serit. äaiZus? etrs ls protsetsur äs es-
luie^, ^omms vous avsx sts Lou parraiu; äaiZussi strs ls 
msesus äs kaiklss talsus hui out dvsoiu äs Zrauäs talsus 
pour su strs äiriZss; äaiZus? m'assoeisr pour c^usl^us elioss 
a votrs rsputatiou. 

Nou ami Uatliisu, c^ui Ls glorikis ä'strs ls votrs ms 
ekarZs pour vous äss plus ^suärss assurauess ä'attaelis-
msut. il Ls rsproelis äs us vous avoir pas serit äspuis 
louZtsms; mais l'iuesrtituäs äs votrs äsmsurs st äs la 
äirsetiou äs votrs eourss, l'su a Lmpselis. äspuis votrs 
äspart äs ^Vsimar il vous attsuäait touzours a LtrasdourZ, 
oü vous avs2 passs Laus voir aueuus äs esux l^ui vous 
Lout Li Liuesrsmsut attaekss; il ms eliarZs äs vous su 
kairs mills ksproeliss. 

Lueors uu mot. «I'a^ sts Lisu klatts äs l'approdatiou 
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äout lsurs altsssss lss äuelisssss äs V^siiuar out äaiZus 
liouorsr mou ouvraZs, zs vous äois es trioiuplis, mou elisr 
aiui, st vous su äois äss lisiusreiiusus; il us vis rssts 
^u'a vous äsmauäsr Ooussil Lur la uiauisrs äs kairs passer 
ä estts eour c^usl^uss ^xsiuplairss yus zs äois su liomuiaZs-
vous avsis sü la Louts äs äirs a ruou krsrs yus votrs ami 
l'illustrs N. Oostlis Ls eliarZsrait äs lss prsssutsr. sst il 
usesssairs, sst il ä propos <^us z'serivs aux äuelisssss; ou 
Lsulsiusnt a Naä° la äouairisrs, ou poiut äu ^out? zs vous 
Lupplis äs vouloir disu ui'selaireir laässsus; vous ras rsu-
ärsis uu Arauä Lsrvies. 

N. Lelilosssr vous rsiusttra, ^lou elisr arui es pa^ust 
e^. ^l'ai l'lioullsur äs lui serirs st äs lui oktrir uu sxsru-
plairs äs ruou äraius; zs ls pris su weuis tsius äs eou-
ssutir a Ls ässsaisir äe vous pour Huel^ues zours, et ä 
vous suvo^sr a vos aiuis äs eolmar c^ui lui su aurout la 
plus Zrauäs odliZatiou. 

-I'attsus, ^/lou elisr aiui, l'iustruetiou <^us vous vouärs/ 
Lieu ms äouusr, pour prsuärs la liderts ä'serirs a N. 
(rostlis st ls prisr ä'aeesptsr uu tsiuoiZuaZs äs llia Vsus-
ratiou pour La psrsouus st sss serits. 

^'a^ l'liouusur ä'Ltrs avse ls plus Liuesrs st ?arkait 
attaetislusut, ^lousisur st elisr auii, 

Votrs trss luuudls 
st trss odsissaut Lsrvitsur 

liaiuouä 
avoeat au Ooussil 

^lousisur lsu?! a Luiuisuäivgsu. 
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Das Tagebuch. 
Am 17. Januar 1797 schrieb Schiller an Goethe: „Fällt Ihnen etwas 

von der Lenzischen Hinterlassenschaft in die Hände, so erinnern Sie sich meiner. 
Wir müssen alles, was wir finden, für die Hören zusammenraffen." Goethe 
antwortete am I. Februar: „— Auch einige Lenziana liegen bei. Ob und 
wie etwas davon zu brauchen ist, werden Sie beurtheilen. Auf alle Fälle 
lassen Sie diese wunderlichen Hefte liegen, bis wir uns nochmals darüber 
besprochen haben." Schiller antwortete schon am 2. Februar: „— Die Len­
ziana soweit ich bis jetzt hineingesehen enthalten sehr tolles Zeug, aber die 
Wiedererscheinung dieser Cmpfindungsweise zu jetzigen Zeiten wird sicherlich 
nicht ohne Interesse sein, besonders da der Tod und das unglückliche Leben 
des Verfassers allen Neid ausgelöscht hat, und diese Fragmente immer einen 
biographischen und pathologischen Werth haben müssen." Bei Goethes Besuch 
bei Schiller 12. Februar 1797 wurde das Schicksal der Lenziana entschieden. 
Die Hören 1797 brachten den ,Waldbruder^, den Musenalmanach, 1798 
,Die Liebe auf dem Lande^ — ein drittes Lenzianum blieb, wohl als zur 
Veröffentlichung ungeeignet, liegen. Dieses Lenzianum war das Tagebuch, 
das nach der Handschrift im Schillerarchiv zu Greisenftein zuerst von L. Urlichs 
veröffentlicht wurde. (Etwas über Lenz in Deutsche Rundschau, Elfter Band 
lApril/Iuni 1877^1, S. 254—292.) 

Goethe erzählt als Beweis für den von ihm Lenzen zugeschriebenen 
Hang zu zweckloser Intrige im 14. Buche von Dichtung und Wahrheit 
diese Geschichte: „Man hatte ihn sLenz^ mit livländischen Kavalieren Im 
den Biographischen Einzelheiten unter ,Lenz^ richtig „Ausländischen Edel-
leuten") nach Frankreich gesandt und diesen Mentor nicht leicht unglücklicher 
wählen können. Der ältere Baron ging für einige Zeit ins Vaterland zurück 
und hinterließ eine Geliebte, an die er fest geknüpft war. Lenz, um den 
zweiten Bruder, der auch um dieses Frauenzimmer warb, und andere Lieb­
haber zurückzudrängen und das kostbare Herz seinem abwesenden Freunde zu 
erhalten, beschloß nun recht sich in die Schöne verliebt zu stellen oder, wenn 
man will, zu verlieben. Er setzte diese seine These mit der hartnäckigsten 
Anhänglichkeit an das Ideal, das er sich von ihr gemacht hatte, durch, ohne 
gewahr werden zu wollen, daß er so gut als die übrigen ihr nur zum Scherz 
und zur Unterhaltung diene. Desto besser für ihn! Denn bei ihm war es 
auch nur Spiel, welches desto länger andauern konnte, als sie es ihm gleich­
falls spielend erwiderte, ihn bald anzog, bald abstieß, bald hervorrief, bald 
hintansetzte. Man sei überzeugt, daß wenn er zum Bewußtsein kam, wie 

Lenz, Schriften V 25 



386 Lenz Schriften. Fünfter Band 

ihm denn das zuweilen zu geschehen pflegte, er sich zu einem solchen Fund 
recht behaglich Glück gewünscht hatte. 

„Mündlich und nachher schriftlich hatte er mir die sämmtlichen Vor­
gänge seiner Kreuz- und Querbewegungen in Bezug auf jenes Frauenzimmer 
vertraut; die Poesie, die er in das Gemeinste zu legen wußte, setzte mich oft 
in Erstaunen, so daß ich ihn dringend bat, den Kern dieses weitschweifigen 
Abenteuers geistreich zu befruchten und einen kleinen Roman daraus zu bilden; 
aber es war nicht seine Sache, ihm konnte nicht wohl werden, als wenn er 
sich grenzenlos im Einzelnen verfloß und sich an einem unendlichen Faden 
ohne Absicht hinspann." 

Für die früher angezweifelte Wahrheit dieser von Goethe erzählten Ge­
schichte erbringt dieses für Goethe aufgeschriebene Tagebuch den Beweis, den 
dann Ioh. Froitzheims archivalische Nachforschungen durchaus bestätigt haben 
(Lenz, Goethe und Cleophe Fibich von Straßburg in: Beiträge zur Landes­
und Volkskunde von Elsaß-Lothringen. IV. Heft. Straßburg 1888). Indem 
,Tagebuchs hat Lenz ein Straßburger Erlebnis Goethen mitgeteilt, wohl in 
der Absicht, es ihm zur Verwertung nahezulegen, da es ihm stofflich reich 
genug schien, trotzdem er daraus schon ,Die Soldaten^ und den ,Zerbiß ge­
zogen hatte, in welch beiden Werken eine Liebesgeschichte und ein notarielles 
Eheversprechen den Konflikt ausmachen. 

Das ,Tagebuchs ist, wie Lenz selbst angibt, in einer fremden Sprache, 
Froitzheim vermutet in der italienischen, abgefaßt und dann für Goethe ins 
Deutsche übersetzt. Es ist in dreißig Herbsttage des Jahres 1774 zu datieren, 
welches Jahr sich aus der im Tagebuch erwähnten Anwesenheit des Freiherrn 
von Hompesch ergibt (vgl. Iacobis Briefwechsel), mit dem und dessen Mentor 
WertheS Lenz im Hotel zum Geist an der Nikolausbrücke zusammen ist. 
Aus Lenzens Briefen an den Aktuar Salzmann ergibt sich, daß die Barone, 
deren Gesellschafter der Dichter war, von Kleist hießen. Der älteste, „Scipio", 
war der Bräutigam, mit dem zweiten hatte Lenz den Sommer 1772 in 
Fort Louis und Landau verlebt, der jüngste heißt im Tagebuch „Schwager". 
Die Braut nennt Lenz „Araminta", einmal aus Versehen „Clephchen", 
d. i. mit ihrem wirklichen Namen, der Cleophe war. Dem Scharfsinn 
Froitzheims, dem der Lohn in glücklichen Stunden nicht versagt blieb, dankt 
man die Feststellung aller Namen, Beziehungen und Umstände dieser Braut­
geschichte und der Nolle, die Lenz darin spielte. Araminta ist Susanna 
Cleophe Fibich, Tochter des Juweliers und angesehenen Straßburger Bürgers 
Johann Philipp Fibich, diesem von dessen Gattin Susanna Catharina Se-
bisch als drittes Kind am 1?. November 1754 geboren. Die ältere Schwester 
Luise Catharina (geboren 4. März 1750) ist die im Tagebuch genannte 
Konzertsängerin, die auch der Erbprinz Karl August zu Sachsen-Meiningen, 
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der 1775 in Straßburg weilte, gehört hat. Außer diesen beiden Mädchen 
war zu Lenzens Straßburger Zeit 1771—1776 nur mehr ein Bruder von den 
sechs Fibichkindern am Leben. 

Den Ehekontrakt, wie Lenz selber besser das Eheversprechen zwischen dem 
ältesten Kleist, Offizier beim Regiment Schönberg, und Cleophe genannt 
wissen will, hat Froitzheim in Straßburger Archiven gefunden und als von 
Lenzens Hand niedergeschrieben und wohl auch verfaßt nachgewiesen. Er ist 
datiert 27. Oktober 177?, in deutscher Sprache abgefaßt. Die Familie wartete 
bis zum 12. Mai 1777 vergebens auf die Erfüllung dieses Eheversprechens, 
in dem eine Wartezeit von nur 15 Monaten festgesetzt war. Der Verlobte 
verheiratete sich am 20. September 1776 und zum zweitenmal 179? und 
starb als Königl. Polnischer Kammerherr am 20. Januar 1800. Cleophe 
blieb unverheiratet und starb am 24. Dezember 1820 in Straßburg. 

Cleophe war mit Friederike Brion befreundet. Von Fort Louis aus 
besuchen der zweite Baron Kleist mit Lenz im Sommer 1772 die Familie 
Brion öster in Sesenheim. Der Bruder will die Jugendfreundin von seines 
abwesenden Bruders Braut kennen lernen, wobei wohl Lenz als Freund 
Goethes sich einführt. Aus dem Anteil, den Goethe an Lenzens verliebten 
Kreuz- und Querzügen mit Cleophe nimmt, schließt Froitzheim, daß Goethe 
die Familie Fibich, wohl im Sommer 1775, wo er zweimal in Straßburg 
weilte, kennen gelernt hat. 

Lenz dürfte sich, wie ganz besonders auch aus den Aramintageschichten 
hervorgeht, doch nicht ganz so in seiner Liebe zu Cleophe nach der Zurück­
weisung „behaglich Glück zu dem Funde gewünscht haben", wie Goethe 
meinte, der dem Jugendfreunde später nicht sonderlich gut gesinnt ist. Es 
war Lenz sicher Ernst damit, die Braut des Freundes durch eine simulierte 
Verliebtheit zu schützen. Daß er bei diesem Spiel in eine echte geriet, um 
im letzten Augenblick doch zurückzutreten — ,die Todeswunde tief in meiner 
Brüstt — ist ein Beweis dafür. 

Wie sich Cleophe, die jede Verliebtheit Lenzens ja für eine richtige neh­
men mußte, zu dem Dichter verhielt, mag noch der Vers erhellen, den sie 
Lenz in sein Stammbuch schrieb, vr. Waldmann hat diese Reliquie in 
Fellin in Livland entdeckt, wo sie von der Tochter des um den Lenzischen 
Nachlaß so verdienten vr. Dumpf verwahrt wurde. Von den 6Z Blättern des 
in roten Saffian gebundenen Buches sind 21 Blätter herausgerissen; nur vier 
Seiten sind beschrieben. Auf dem ersten Blatt Cleophe Fibichs Eintragung. 
In der Mitte des Buches auf drei aufeinanderfolgenden Seiten folgendes: 

»Zur Erinnerung guter Stunden, 
Aller Freuden, aller Wunden, 
Aller Sorgen, aller Schmerzen 

25* 
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Noch im letzten Augenblick 
Laß ich Lenzzen dies zurück. 

Goethe." 
„Li veZrern ckiaro poi, come sovente 
?er 1e eose 6uddiose altri 
L Lome spesso inckarno si sospira. 

?etrarca. 

C. Schlosser." 
„Catharina von Siena. 

Z. G. Schlosser." 

Alle drei Eintragungen sind wohl in Emmendingen bei Schlosser ge­
macht, wohin Goethe seinen Freund Lenz am 27. Mai 1775 von Straßburg 
mitgenommen hat. Schlossers Eintrag ist eine Mahnung an Lenz, die 
,Catharina von Siena^ zu vollenden, auf deren einem Entwurf Lenz geschrieben 
hat: „So bleibt das Stück immer für Goethe und seine Schwester." Cle-
ophes Eintragung ist wahrscheinlich die Antwort auf einen letzten Versuch 
Lenzens, Cleophe zur Braut zu gewinnen. Der Eintrag aber lautet: 

„Auf ihr Begehren schreib ich drein, 
doch nicht wie sie sich bilden ein. 
weil ers zu frey gewagt 
was sie vorgestern mir gesagt. 
Wo bleibt die Treu vor ihrem Freund, 
der es so gut mit ihn gemeint 
so wart die Treu belohndt 
so aber denk ich nicht, 
Ich habe Ehr und wanke nicht 
Bis daß mein Freund sie selbsten bricht. 

von einer ungenanden 
Doch wohl bekanden Freundin." 

Straßburg 
den !te December 1774 

Moralische Bekehrung eines Poeten. 
Erster Druck: Goethe-Jahrbuch X 46—70. 1889. Mitgeteilt von K Wein­
hold nach der Lenzischen Handschrift im Goethe-Archiv zu Weimar. — Lenz 
dachte zuerst an ein Drama; er schrieb am 7- November 1774 aus Straß­
burg an seinen Bruder Christian: „Ostern kommt mein letztes Stück heraus: 
der Poet, Weg zum Ehemann, das meinem Herzen am nächsten ist — laß 
die drei Komödien svorher war vom Hofmeister und dem Neuen Menoza 
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die Rede) zusammenbinden." Der Besuch bei Schlosser im April 1775 gab 
dem Plane die vorliegende Form, in welcher er Mai, Juni, Juli 1775 aus­
gearbeitet wurde. Biographisch setzt der Poet in manchen Hinsichten das 
,Tagebuchs fort: der Liebelei mit Araminta Cleophe Fibich soll etwas wie 
Liebe und Freundschaft zu Cornelia Schlosser entgegenwirken, der doch wieder 
Fräulein von Waldner gefährlich wird, die er nur aus Briefen kennt und 
die, ihn gänzlich Herbst und Winter 1775 beschäftigt. — Lenzens starke 
Reizbarkeit schafft ihm nicht nur seltsame Leiden, sondern sie bedarf ihrer, ja 
sie erfindet sich Leiden, um erträglich zu leben. Cr schreibt z. B. im Mai 
1775 an Lavater: „Meine größten Leiden verursacht mir itzt mein eigen Herz, 
und der unerträglichste Zustand ist mir mit alle dem doch, wenn 
ich gar nichts leide. Vielleicht ist alle Glückseligkeit hier nur immer 
Augenblick und Nuhepunkt, den man nimmt, um sich in neue Leiden zu ver­
tiefen." Es bestand sicher ein durch innere und äußere Not bedingtes starkes 
Mißverhältnis zwischen dem, was Lenz wirklich lebte und dem, was er 
imaginierte, nicht nur als Dichter imaginierte. Er mußte dieses Mißver­
hältnis damit ausgleichen, daß er in imaginierten Lebensdingen wirkte und 
agierte, genau als ob sie wirkliche gewesen wären. In beiden beherrscht ihn 
das Passionelle bis zur Askese. Er konnte sich in den Wirklichkeiten nie 
zurechtfinden, weil sie ihm seine Imagination sofort immer entstellte. Und 
seiner Imagination gelang im Dichterischen nur selten — in Gedichten, einigen 
Szenen — sichtbares Bild unsichtbarer Realitäten zu geben, weil er sich er­
staunt immer auf ein reales Leben geworfen fand, das er gar nicht kannte. 
Man kann wohl sagen, daß alle seine Liebesangelegenheiten imaginär waren. 
Das gab dichterische Realitäten, aus denen er sich dann solche seines wirk­
lichen Lebens ohne weiteres nicht etwa konstruierte, sondern an deren Existenz 
er durchaus glaubte und danach handelte. Begreiflich, daß keiner ihn ver­
stand, keiner ihn ernst nahm. Das Tagebuch, die Bekehrung und der Wald­
bruder sind die wichtigsten Dokumente für dieses sonderbare metastasierende 
Verhalten Lenzens dem Leben gegenüber, das mit ihm schließlich nicht anders 
fertig werden konnte als indem es ihn zerbrach. — Das von Lenz .Vor­
rede^ genannte Motto zur ,Bekehrung^ ist entnommen der ,Geschichte der 
See Reisen und Entdeckungen im Süd-Meer^, welche auf Befehl S> Großbrit. 
Majestät unternommen, von Commod. Byron, Capit. Wallis usw., verfaßt 
von vr. I. Hawkesworth. . . übersetzt von Ioh. Friedr. Schiller. Berlin 
bey A. Haude und I. C. Spener. 1774. Z Bände 4°. I. Band, S. 7. 

Zerbin. 
Erster Druck: Aerbin oder die neuere Philosophie, eine Erzählung, in: Deut­
sches Museum 1776 I, 116—IZI und I9Z—207. Anregung zu der Erzäh­
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lung, deren Abfassung in den Winter 1775 fällt, gab eine Straßburger Pro­
zeßaffäre. — Der Druck bei Tieck ungenau. 

Der Waldbruder. 
Erster Druck: Der Waldbruder, ein Pendant zu Werthers Leiden von dem 
verstorbenen Dichter Lenz, in den: Hören X, 4, 85 f., XI, 5, l f. — Neu­
drucke von M. von Waldberg, Berlin 1882 und I. Froitzheim, Stuttgart 
1891. — Die Abfassung dieses Romans fällt in den Sommer und Herbst 
1776, den Lenz in Berka verlebte. Daß man in Weimarer Kreisen Lenz 
damit beschäftigt wußte, ergibt ein Brief der Herzogin-Mutter an Karl August 
vom 2O. Juli: „Grüßt alle Brüder Herze, die es oben gibt, und sollten es 
auch Waldbrüder sein, so bittet, daß sie mein gedenken." Der Druck geht 
auf Schillers dringendes Bitten bei Goethe zurück, ihm alles, was er noch 
von der Lenziscben Hinterlassenschaft besitze, für die Hören zu überlassen. 
(Schiller an Goethe, 17. Januar 1797.) Zwei Wochen später schickte Goethe 
„einige Lenziana": Auf alle Fälle lassen Sie diese wunderlichen Hefte 
noch liegen, bis wir uns noch einmal darüber besprochen haben." Schiller 
entschied bald darauf den Druck, „da die Wiedererscheinung dieser Cmpsin-
dungsweise zu jetzigen Zeiten sicherlich nicht ohne Interesse sein und diese 
Fragmente einen biographischen und pathologischen Wert haben müssen". 
Von Schiller stammt auch der Untertitel. Auf Goethe ist wohl die Strei­
chung des fünften Teiles zurückzuführen, wie wahrscheinlich auch Aenderungen 
im Drucke. — Froitzheims Meinung, daß Lenzens ,Eseley° der .Waldbruder^ 
war, den Lenz den Damen des Hofes vorgelesen und den Goethe an sich 
genommen hatte, will ich hier nur mitteilen. Die satirische Wendung des 
kleinen Romanes auf Goethe, die ihm Lenz zuletzt gab, läßt Froitzheims 
Meinung nicht ganz abweisen. Zur Verweisung durch den Herzog gab erst 
ein Pasquill auf Goethe Anlaß, das Lenz einem Schreiben an Herder bei­
legte, worin er um Gerechtigkeit bat und das ihm zugeschickte Geld zurück­
schickte, um sich nicht „eines ihm unbewußten Verbrechens" schuldig bekennen 
zu müssen. Um Frau von Stein hat es sich in dem Pasquill sicher nicht 
gehandelt, wahrscheinlich überhaupt um keine Frau, sondern ausschließlich um 
Goethes Person. Vielleicht ist jenes Fragment in den ,Kleinen dramatischen 
Fragmenten^ (Band III, S. 294ff.) ein Stück aus jenem Pasquill, das Goethes 
Unwillen über Lenz nur den Nest gab und willkommenen Anlaß, ihn von 
Weimar wegzukriegen. Goethe war mit Lenzens sonderbaren Liebesaffären 
gut vertraut und Lenzens Annäherung an Frau von Stein, die an ihm Ge­
fallen fand, mochte ihm so nicht gepaßt haben. Wir wissen, daß Lenz alle 
seine Briefe von Goethe der Frau von Stein gab, die sie wieder Goethen 
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gegeben hat, worauf vielleicht Goethe an Frau von Stein am 22. Dezember 
1776 zu beziehen: „Wie ich Ihnen danke, fühlen Sie^ sonst hätten Sie das 
nicht geben." — Lenz' Nechtfertigungsbrief an Herder hat dieser zerrissen; 
es sind nur die Worte erhalten: „Es ist nicht seit heute, daß..." — man 
kann vielleicht ergänzen: Goethe mich von Weimar weghaben wollte. — 
Wer sich für die Lotte von Lenzens Werther, Henriette Luise von Waldner, 
Tochter des Barons Franz Ludwig von Waldner-Freudstein und der von Berck-
heim, verehelichte Oberkirch, interessiert, sei auf ihre Denkwürdigkeiten ver­
wiesen: Newoires 60 la LaiciiiQe 6'Oderkirck, pudlies par 1e cointe 6e 
ZVlontdrison son xetit KIs. ?aris, Ldkirpentier, I85Z, 2 Läe. Lenz wird 
darin mit keiner Silbe erwähnt. Die Dame hat bei den Lenzbiographen 
einige Verwirrung insofern angerichtet, als sie Gruppe mit der Weimarer 
Hofdame Adelaide von Waldner verwechselte, was Zoeppritz noch mehr 
dadurch verwirrte (Aus F. H. Iacobis Nachlaß, 1869. II. S. 292), daß 
er ganz unberechtigt annahm, Lenz selber habe die beiden Damen ver­
wechselt. Oberst Plettenberg, der Aeltere des Romans, ist Baron Sigfried 
von Oberkirch, die Schatouilleuse das Fräulein von Göchhausen, Honesta 
wohl Frau von Stein. — Fräulein von Waldner lernte Lenz erst nachdem 
er sich in sie verliebt hatte, im Winter 1775 kennen, eine Silhouette für 
Lavater zum Vorwand nehmend. Cr überschickt dem Physiognomisten auch 
einen (erst von ihm gelesenen) Brief der Dame an Lavater. Lenz war über­
zeugt, daß das Fräulein ihn liebe, das sicher nicht daran dachte; war auch 
überzeugt, daß Goethe, Herder, Luise König im Komplott gegen ihn vereint 
den Aufbruch aus Straßburg veranlaßten. 

Der Landprediger. 
Erster Druck: Der Landprediger. Eine Erzählung. In: Deutsches Museum 
1777, I, 289f. Danach fehlerhaft bei Tieck, Lenz III, 9l f., und wiederholt 
in: Pilger durch die Welt, 5. Jahrgang, 1846, u. d. T.: Geschichte eines 
Dorfpredigers von I. M. N. Lenz. — Wohl in Emmendingen bei Schlosser 
begonnen, der ihm vom Waldersbacher Pfarrer Oberlin erzählte, den Lenz 
erst im Januar 1778 kennen lernte. Die Erzählung ist sicher vor dem April 
1777 vollendet. 

Die Erschaffung der Welt. Ein Traum in den 
Schweizer Bergen. 
Erster Druck bei Tieck, Lenz III, 276 f. 

Geschichte des Felsen Hygillus. 
Wohl aus der Schweizer Zeit, zuerst bei Tieck, Lenz III, 281 ff. 
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Prosa aus der Zeit in Rußland. 
1. Divertissement zum Nachspiel usw. Zuerst bei Tieck, Lenz III, 299ff. 
2. Ueber Delikatesse der Empfindung. Zuerst bei Tieck, Lenz III, Z!4ff. 
?. Sangrado. Zuerst in: Für Leser und Leserinnen II, 249 ff. unter­

zeichnet: L. 
4. Empfindsamster aller Romane usw. Zuerst in: Für Leser und Lese­

rinnen II, I—45. Unterzeichnet: Lenz. 
5- Merkur und Mistreß Modish. Zuerst in: Für Leser und Leserinnen III, 

49! f. Nicht gezeichnet. 
6. Elysium. Ein Gespräch. Zuerst wie das vorige, S. 496 s. 
7. I^e coupls innocent. Ilne Alace. Hier erstmals gedruckt nach der 

Handschrift in Berlin. 

Irrtümlich wurde in den vierten Band dieser Ausgabe, S. ?4I ff., auf­
genommen: Einige Lebensumstände von Kapitän Cook. Dieses Stück ist von 
Lichtenberg. 

Beilage. 
Das bisher ungedruckte Gedichtfragment, nach der arg zerstörten Handschrift 
in Berlin gedruckt, dürfte der Zeit in Berka angehören und an Herder ge­
richtet sein. 
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In diesen Regesten sind alle Dokumente chronologisch gebracht, welche 
sich auf Lenz' Leben beziehen: alle Briefe von ihm, an ihn, über ihn. Wo 
die Druckorte nicht angegeben sind, besitzt die Königliche Bibliothek in Berlin 
das Original oder eine Abschrift. 

1751. 

Eintragung im Seßwegenschen Kirchenbuch: 

Eintausend siebenhundert und einundfünfzig am zwölften Januar 
Mittags nach zwölf Uhr am Reinholds Tage und am 17. dito 
von mir getauft, nemlich Christian David Lenzens hiesigen Seß­
wegenschen Pastors und meiner Ehefrau Dorothea, geb. Neoknapp, 

zweites Söhnlein Namens Jacob Michael Reinhold. 

Paten. 

1. Der Herr Gen. Sup. Jacob Andreas Zimmermann, dessen 
Stelle der Herr Regimentschirurgus Harlebusch vertrat; 

2. Der Herr Obristlieut. H. Otto Reinhold Baron von Jgelströhm, 
Erbherr von Selbou und Kronenhof; 

3. Der Herr Regiments-Chirurgus Gebhard Ebert Harlebusch; 
4. Die Frau Baronin Catharine, Witwe von Tiesenhausen, geb. 

von Berg auf Gravendahl; 
5. Die Fräulein Helene v. Berg, des Herrn Landraths v. Berg 

auf Erlaa Frln. Tochter; deren Stelle die Frln. Helene v. 
Tiesenhausen, der verw. Frau Baronin v. Tiesenhausen älteste 
Tochter vertrat. 

Heiland, bewahre dem Knaben, was Du ihm in der Taufe 
geschenkt hast und so ers verliert, so suche ihn wieder, und halte ihn 
zu Deinen Kindern und Knechten; fange Dein Gnadenwerk in 
seiner Seele kräftig an und führe es fort bis zum Ende seiner 
Walfahrt um Deines blutigen Verdienstes willen! Amen. 
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1765. 
Lenz an Pastor F. K. Gadebusch, 2. Jänner 1765. Nosanoff, I. M. R. Lenz, 

Leipzig 1709. 

1767. 
Lenz an den Bruder Friedrich David, Dorpat, ll. Oktober 1767. Nosanoff, 

a. a. O. 
Lenz an die Eltern. Tarvast, 9. November 1767. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an den Vater. Tarvast, 24. November 1767. Nosanoff, a. a. O. 

1768. 
Lenz an den Bruder Friedrich David. 18. Jänner 1768. Nosanoff, a. a. O. 

1769. 
Lenz an den Vater. 14. Oktober 1769. Weinhold, Lenz'Gedichte, 19, 262. 

1772. 
Lenz an Aktuar Salzmann. Fort Louis, 5- Juni 1772. Stöber, Lenz und 

Friederike. 
Lenz an Salzmann, 10. Juni 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an den Vater, Fort Louis, 15. Juni 1^1772^. Schmidt, Lenziana. 
Lenz an Salzmann, 28. Juni 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an den Bruder Johann Christian, 1Z. Juli 1772. 
Lenz an Salzmann, 5.-^10. August 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an Salzmann, ZI. August 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an den Vater, Weißenburg, 2. September 1772. Schmidt, a.a.O. 
Lenz an Salzmann, 7. September 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an Salzmann, 18. September 1772. Stöber, a. a- O. 
Lenz an Salzmann, ? September 1772. Stöber, a. a. O. 
Johann Christian Lenz an Lenz, 24. September I77Z. Waldmann, Lenz 

in Briefen. S. 10 ff. 
Lenz an Salzmann, sOktober 1772^. Stöber, a. a. O. 
Lenz an Salzmann, sOktober) 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an Salzmann, Oktober 1772. Stöber, a. a. O. 
Lenz an Salzmann, Oktober 1772. Stöber, a. a. O. 
Johann Christian Lenz an Lenz, 24. Sept. / 5. Okt. 1772. 
Lenz an den Vater. Landau, 10. Dezember 1772. Schmidt, a. a. O. 

1773. 
Lenz an Goethe, Frühjahr 177?. Bruchstück. Dumpf, ?anäaemoniuin <?er-

insnicurri, S. 20. 
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Goethe an Salzmann, 6. März I77Z. 
Lenz an Gotter, 10. Mai I77Z. Berlin. 
Goethe an Salzmann, August I77Z. 
Goethe an Helene Clis. Iacobi, Z.November I77Z. 
Goethe an Helene Elis. Iacobi, Ende November l?7Z. 

1774. 
Nöderer an Lavater, Februar 1774. Stöber, Nöderer. 
Lavater an Nöderer, 19. Februar 1774. Stöber, Nöderer. 
Lavater an Nöderer, 26. Februar 1774. Stöber, Nöderer. 
Lenz an Lavater. Ende März 1774. 
Lavater an Lenz und Nöderer. 22. April 1774. Stöber, Nöderer. 
Goethe an ... . 6. Mai 1774. 
Lavater an Lenz, 10. Mai 1774. Stöber, Röderer. 
Lavater an Lenz, 29. Mai 1774. Verloren. 
Lavater an Lenz, 4. Juni 1774. Verloren. 
Fritz Iacobi an Wieland, 4. Juni 1774. Goethe-Jahrbuch II. 
Lenz an Lavater, 10. Juni 1774- Dorer-Cgloff, 179 f. 
Lavater an Nöderer und Lenz, II. Juni 1774. Stöber, Nöderer Nachtrag. 
Lavater an Röderer, 14. Juni 1774. Stöber, Röderer. 
Lenz an Lavater, 18. Juni 1774. Dorer-Cgloff, S. 186 f. 
Merck an Nikolai, 28. Juni 1774. Wagner, Briefe aus dem Freundes­

kreise von Goethe usw. 
Lenz an Pfenninger, 12. August 1774. Verloren. 
Merck an Nikolai, 28. August 1774. Wagner, a. a. O. 
Pfenninger an Lenz, ZI. August 1774. Stöber, Röderer. 
Lavaters Rundschreiben mit Brief an Lenz, l. September 1774. 
Goethe an Sophie La Roche, 15. September 1774. 
Scherff an Bertuch, 29. September 1774. Goethe-Jahrbuch II. 
Boies Neisebrief, 15. Oktober 1774. Weinhold, Lenz' Ged. 275. 
Pfenninger an Nöderer, 18. Oktober 1774. Stöber, Nöderer. 
Wertkes an Fr. H. Iacobi, 18. Oktober 1774. Goethe-Jahrbuch VII. 
Lenz an Johann Christian Lenz, Straßburg, 7. November 17 74. Schmidt, 

a. a. O. 
Herder an Hamann, 14. November 1774. 
Herder an Hartknoch, 19. November 1774. 
Goethe an Salzmann, 5. Dezember 1774. 
Lenz an H. L. Wagner, Dezember 1774. 
Weiße an Bertuch, Ende Dezember 1774. 
Bodmer an Meister, 28. Dezember 1774. 
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1775. 
Pfenninge? an Nöderer, 10. Januar 1775. Stöber, Nöderer. 
Ch. F. Weiße an K. W. Namler, 20. Februar 1775. Goethe-Jahrbuch X. 
Goethe an Johanna Fahlmer, Anfang März 1775. 
Petersen an Merck, ?. März 1775. Wagner, a- a. O. 
Goethe an Fritz Iacobi, 21. März 1775. 
Lenz an Lavater, 8. April 1775. Dorer-Cgloff, a. a. O. 
Goethe an Lenz, 10. April 1775. Verloren. 
Boie an Merck, 10. April 1775. Wagner, a. a. O. 
Luise König an Karoline Herder, 12. April 1775. Froitzheim, Zu Stras­

burgs Sturm- und Drangper. 77. 
Goethe an Lenz, 14. April 1775. Verloren. 
Lavater an Lenz, 15. April 1775. 
Lenz an Lavater, Mitte April 1775. Dorer-Cgloff. 
Lavater an Lenz, 20- April 1775. Stöber, Nöderer. 
Goethe an Lenz, 27. April 1775. Verloren. 
Lenz an Sophie Laroche, I.Mai 1 775. Euphorien VII. 
Lenz an Lavater, Anfang Mai 1775. Dorer-Cgloff. 
Lenz an Gotter, 10. Mai 1775. 
Schlosser an Knebel, 12. Mai 1775. Goethe-Jahrbuch X. 
Goethe an Sophie Laroche, 13. Mai 1775. 
Luise König an Karoline Herder, 18. Mai 1775. Froitzheim, a. a. O. 
Lenz an Sophie von La Roche, 20. Mai 1775. Euphorion VII. 
Goethe an Johanna Fahlmer, 24. Mai 1775. 
Fritz Iacobi an Goethe, 25. Mai 1775. Briefwechsel Jacobi-Goethe e6it. 

M. Iacobi 1846. 
Luise König an Karoline Herder, ZI. Mai 1775. Froitzheim, a.a.O. 
Herder an Hamann, ?. Juni 1775. 
Johann Christian Lenz an den Vater, 12. Juni 1775. 
Luise König an Mme. Heß, nee Flachsland, 14. Juni 1775. Froitzheim, 

a. a. O. 
Lenz an Sophie von Laroche, Juni 1775. Euphorion, a. a. O. 
Mutter Lenz an Lenz, Mitte Juni 1775. 
Luise König an Karoline Herder, 1Z. Juli 1775. 
Lenz an Karoline Herder, I?. Juli 1775. Froitzheim, a. a. O. 
Nikolai an Höpfner, 17. Juli 1775. Goethe-Jahrbuch X. 
Lenz an Lavater, Juli 1775. Dorer-Egloff. 
Lenz an „Frankfurter Gelehrte Anzeigen", 18. Juli 1775. 
Lavater an Lenz, 22. Juli 1775. 
Lenz an Herder, 2Z. Juli 1775. Herders Nachlaß I. 
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Lenz an Lavater, Juli 1775. Dorer-Egloff. 
Lenz an Lavater, 29. Juli 1775. Dorer-Egloff. 
Lenz an Sophie von Laroche, ZI. Juli 1775. Euphorion. 
Goethe an Sophie von Laroche, 1. August 1775. 
Goethe an Lavater, 4. August 1775. 
Goethe an Lenz, 7. August 1775. Verloren. 
Lenz an Sophie von Laroche, Mitte August 1775. Euphorion. 
Goethe an Lenz, 17. August 1775. Verloren. 
Lenz an Herder, 28. August 1775. Aus Herders Nachlaß I. 
Goethe an Lenz, ZO. August 1775. Verloren. 
Lenz an Lavater, Z. September 1775. Dorer-Cgloff. 
Lenz an Lavater. Mitte September 1775. Dorer-Cgloff. 
Lenz an Herder, 29. September 1775. Aus Herders Nachlaß I-
Sulzer an Bodmer, ?0. September 1775. Waldmann, Lenz in Briefen. 
Lenz an Herder, ZO. September 1775. Aus Herders Nachlaß I. 
Luise König an Karoline Herder, I. Oktober 1775. Froitzheim, a. a. O. 
Lenz an Boie, 2. Oktober 1775. 
Herder an Lavater, 4. Oktober 1775. Aus Herders Nachlaß I-
Luise König an Karoline Herder, 4. Oktober 1775. Froitzheim, a. a. O. 
Lavater an Lenz, 5. Oktober 1775. 
Lavater an Herder, 6. Oktober 1775. Waldmann, a. a. O. 
Lavater an Herder, 7. Oktober 1775. Aus Herders Nachlaß II. 
Lavater an Nöderer, 7. Oktober 1775. Nachlaß Röderer. 
Karoline Herder an Luise König, 15. Oktober 1775. Froitzheim, a. a. O. 
Lenz an Lavater, 16. Oktober 1775. 
Goethe an Sophie von Laroche, II. Oktober 1775. 
F. L. von Stolberg an Gerstenberg, 18. Oktober 1775. Goethe-Jahrbuch X. 
Lenz an Gotter, 2Z. Oktober 1775. Weinhold, Lenz' dram. Nachlaß. 
Kayser an Lenz, IZ. November 1775. 
Lenz an Herder, 18. November 1775. 
Lenz an seine Eltern, 18. November 1775. 
Lenz an Herder, 20. November 1775. Aus Herders Nachlaß I. 
Lenz an Herder, 20. November 1775. Archiv f. L>-G. II. 
Lenz an Lavater, 29. November 1775. 
Lenz an Herder, Anfang Dezember 1775. Aus Herders Nachlaß I. 
Zimmermann an Herder, 19. Dezember 1775. Aus Herders Nachlaß II. 
Lenz an Sophie von Laroche, 28. Dezember 1775. Euphorion. 
Lenz an Sophie von Laroche, Dezember 1775. Euphorion. 
Lenz an Klinger, Ende Dezember 1775. 
Lenz an Maler Müller, Ende Dezember 1775. 



400 Lenz Schriften. Fünfter Band 

Lenz an Gotter, Ende Dezember 1775. 
Lenz an Boie, Dezember 1775. Nosanoff, a. a. O. 

1776. 

Lenz an Goethe, Anfang Jänner 1776. 
Lenz an Goethe, Jänner 1776. 
Gotter an Lenz, 2. Jänner 1776. 
Lenz an ?, 2. Jänner 1776. Archiv f. L.-G. VII, 514. 
Boie an Lenz, 10. Jänner 1776. 
Zimmermann an Herder, II. Jänner 1776. Aus Herders Nachlaß 
Schlosser an Lenz, IZ. Jänner 1776. Stöber, Nöderer: Nachtrag. 
Lenz an Gotter, 14. Jänner 1 776. 
Lenz an Lavater, Mitte Jänner 1776. Dorer-Egloff. 
Kayser an Röderer, 20. Jänner 1776. Stöber, Röderer. 
Kayser an Röderer, 2?. Jänner 1776. Stöber, Nöderer. 
Lavater an Lenz, 24. Jänner 1776. 
Johann Christian Lenz an den Vater, 29. Jänner 1776. 
Lenz an Sophie von Laroche, Jänner 1776. Euphorion. 
Reich an Zimmermann, ZO. Jänner 1776. 
Lenz an Boie, I. Februar 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Sophie von Laroche, Anfang Februar 1 7 7 6 .  Euphorion. 
Lenz an Herder, Anfang Februar 1776. Archiv f. L.-G. II. 
Lenz an Herder, Anfang Februar 1776. Aus Herders Nachlaß I-
Lavater an Lenz, Z. Februar 1776. 
F. L. von Stolberg an Lenz, 5. Februar 1776. Schmidt, Lenziana. 
Zimmermann an Herder, 7. Februar 1776. Aus Herders Nachlaß 
Lenz an Kayser, 8. Februar 1776. 
Lenz an Boie, 12. Februar 1776. Weinhold, Boie, I9Zf. 
Lenz an Boie, 15. Februar 1776. Weinhold, Boie. 
Lenz an Boie, 20. Februar 1776. Weinhold, Boie. 
Pfenninger an Herder, 26. Februar 1776. Waldmann, a.a.O. 
Lavater an Lenz, 28. Februar 1776. 
Lenz an Boie, I. März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Zimmermann an Reich, 2- März 1776. Archiv f. L.-G. II. 
Kayser an Lenz, 5. März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Lavater, Anfang März. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Lenz an Knebel, 6. März 1776. Westermanns Monatshefte I89Z. 
Schlosser an Lenz, Anfang März. Goethe-Jahrbuch X. 
Lenz an Boie, 8. März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Merck an Lenz, 8. März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
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Boie an Lenz, 8. März 1776- Weinhold, Boie. 
Boie an Lenz, 8. März 1776. Waldmann, a. a. O. 
Herder an Lenz, 9. März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Herder an Lenz, März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Sophie von Laroche, Mitte März 1776. Euphorion. 
Zimmermann an Herder, II. März 1776. Aus Herders Nachlaß ll. 
Lenz an Boie, 11. März 1776. Weinhold, Boie. 
Lenz an Merck, 14. März 1776. Wagner, a. a. O. 
Lenz an Zimmermann, 15. März 1776. Aus Herders Nachlaß II. 
Lenz an Herder, Mitte März 1776. Aus Herders Nachlaß I. 
Zimmermann an Herder, 16. März 1776. Aus Herders Nachlaß II. 
Merck an Lenz, 17. März 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Boie an Bürger, 18. März 1776. Weinhold, Boie. 
Pfenninger an Nöderer, 19. März 1776. Stöber, Röderer. 
Pfenninger an Lenz, 19. März 1776. Weinhold, Lenz'Gedichte. 
Küttner an Lenz, 20. März 1776. Berlin. 
Lavater an Lenz, 22. März 1776. Waldmann, a.a.O. 
Boie an Lenz, 22. März 1776. Weinhold, Boie. 
Zimmermann an Herder, 2?. März 1776. Aus Herders Nachlaß II. 
Küttner an Lenz, März 1776. Berlin. 
Lavater an Lenz, 23. März 1776. Waldmann, a.a.O. 
Luise König an Frau Heß, 25. März 1776. Weinhold, Lenz'Gedichte. 
Chr. Heinr. Schmidt an Lenz, 27. März 1776. Berlin. 
Lenz an Lavater, Ende März 1776. Politische Monatsschrift 189?. 
Lenz an Fräulein von Waldner, Ende März 1776. Berlin. 
Bürger an Boie, ?I. März 1776. Weinhold, Boie. 
Lenz an Goethe, Frühjahr 1776. Schmidt, Lenziana. 
Lenz an Goethe, I. April 1776. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Lenz an Reich (?), I. April 1776. Berlin. 
Professor Simon an Lenz, I. April 1776. Weinhold, Lenz'Gedichte. 
Zimmermann an Herder, I. April 1776. Aus Herders Nachlaß II. 
Kayser an Lenz, 2. April 1776. Weinhold, dram. Nachlaß. 
Simon an Lenz, 4. April 1776. Westermanns Monatshefte 189?. 
Goethe an Frau von Stein, 5. April 1776. 
^mz an die Mutter, 5. April 1776. Schmidt, a. a. O. 
Göchhausen an Bertuch, 7. April 1776. Goethe-Jahrbuch II-
Zimmermann an Herder, 10. April 1776. Aus Herders Nachlaß II. 
Boie an Lenz, II. April 1776. 
v. Seckendorffan seinen Bruder, 12. April 1776. Westermanns Monatsheftel 89 Z. 
Lenz an K. L. von Stolberg, April (?) 1776. 

Lenz, Schriften V 26 , 
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Wieland an Merck, 12. April 1776. Wagner, a.a.O. 
Einsiedel an Lenz, Frühjahr 1776. Berlin. 
Schlosser an Boie, 1Z. April 1776. Goethe-Jahrbuch X. 
Lenz an Frau von Oberkirch, geb. Waldner, 14. April 1776. Berlin. 
Lenz an Lavater, 14. April 1776. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Wieland an Lavater, 15. April 1776. Archiv f. L.-G. IX. 
Lenz an Marchand, April 1776. 
Nöderer an Lenz, 16. April 1776. Waldmann, a.a.O. 
Maler Müller an Lenz, um den 16. April 1776. Berlin. 
Lenz an Maler Müller, 16. April 1776. Westermann I89Z. 
Lavater an Herzogin Luise von Weimar, 17. April 1776. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Lindau, (?) 1776. Nosanoff, a.a.O. 
Lenz an Lindau, (?) 1776. Blätter für liter. Unterhaltung 1898. 
Lenz an Lindau, Frühjahr 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Zimmermann, Frühjahr 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Zimmermann, Frühjahr 1776. Nosanoff, a.a.O. 
Boie an Lavater, 20. April 1776. Weinhold, dram. Nachlaß. 
Höpsner an Nikolai, 24. April 1776. Goethe-Jahrbuch VIII. 
Goethe an Frau von Stein, 25. April 1776. 
Lenz an Boie, 26. April 1776. Weinhold, Boie. 
Lavater an Wieland, Goethe, Lenz, 27. April 1776. Waldmann, a.a.O. 
Lenz an Boie, Z0. April 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Boie, ZO. April 1776. Weinhold, Boie. 
Boie an Lenz, ?0. April 1776. Waldmann, a. a. O. 
Röderer an Lenz, Anfang Mai 1776. 
Lenz an Reich, 6. Mai 1776. Berlin. 
Goethe an Merck, 8. (Mai sW 1776. 
Kalb an Lenz, 8. Mai 1776. Berlin. 
Wieland an F. Iacobi, 10. Mai 1776. 
Lenz an Boie, 12. Mai 1776. Weinhold, Boie. 
Iselin an Frey, 12. Mai 1776. Goethe-Jahrbuch VI. 
Wieland an Merck, I?. Mai 1776. Wagner, a.a.O. 
Goethe an Frau von Stein, 14. Mai 1776. 
Lenz an F. L. von Stolberg, vor dem 18. Mai 1776. Berlin. 
Lenz an Nöderer, Mitte Mai 1776. Westermann 1895. 
Herder an Lenz, Mai 1776. Nosanoff. 
Lenz an Zimmermann, 17. Mai 1776. Weinhold, Lenz'Gedichte. 
Boie an Lenz, 19. Mai 1776. Weinhold, Boie. 
Lenz an Gotter, 20. Mai 1776. Weinhold, Gedichte. 
Carl Heinrich Gottl.Lenz an Johann Chr.Lenz, 22.Mai 1776. Schmidt, a.a.O. 
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Nöderer an Lenz, 2?. Mai 1776. Westermanns Monatshefte 189?. 
Lenz an Frau von Oberkirch, geb. Waldner,^nach 2?. Mai 1776. Berlin. 
Frau Nat Goethe an Klinger, 26. Mai 1776. 
Ramond de Carbonniere an Lenz, 25. Mai 1776. Berlin. 
Magister Becker an Lenz, 26. Mai 1776. Berlin. 
Lavater an Röderer, 29. Mai 1776. Stöber, Nöderer. 
Lavater an Lenz, 29. Mai 1776. Weinhold, Lenz'Gedichte. 
Lenz an Baronin von Oberkirch, geb. Waldner, Mai (?) 1776. Berlin. 
Wieland an Merck, 29. Mai 1776. Wagner, a. a. O. 
Boie an Lenz, Ende Mai 1776. Waldmann, a. a. O. 
Karl Lessing an G. E. Lessing, I. Juni 1776. 
Kayser an Nöderer, Anfang Juni. Stöber, Nöderer. 
Röderer an Lenz, 5. Juni 1776. Westermann 1895. 
Lenz an Kayser, 7. Juni 1776. Weinhold, Lenz'Gedichte. 
Lavater an Wieland, 8. Juni 1776. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an sSelis?), Juli 1776. Berlin. 
Goethe an Frau von Stein, (?) Juni 1776. 
Lenz an Herder, 9. Juni 1776. Aus Herders Nachlaß I. 
Lavater an Lenz, 14. Juni 1776. 
Lenz an Baronin von Oberkirch, 15. Juni 1776. Berlin. 
Lenz an Lavater, Mitte Juni 1776. Stöber, Röderer. 
Lenz an Jungfer Laudt, nach 17. Juni 1776. Berlin. 
Weiße an Blankenburg, 18. Juni 1776. Goethe-Jahrbuch XIII. 
Goethe an Frau von Stein, 20. (?) Juni 1776. 
Salzmann an Lenz, 21. Juni 1776. Schmidt, a. a. O. 
Lenz an Salzmann, 28. Juni 1776. Stöber, Lenz u. Fr. 
Cornelia Schlosser an Frau von Stein, Ende Juni 1776. 
Lenz an Phil. Seidel, Ende Juni (September?) 1776. 
Lenz an Sophie von Laroche, Juni 1776. Euphorion. 
Lenz an Goethe, nach 27. Juni 1776. Berlin. 
Röderer an Lenz, I. Juli 1776. 
Schenck an Lenz, Sommer 1776. Berlin. 
Klinger an Kayser, Anfang Juli 1776. Archiv f. L.-G. II. 
Lenz an Einsiedel, 1776. Berlin. 
Goethe an Lenz, Anfang Juli 1776. Schmidt, a. a. O. 
Boie an Lenz, 2. Juli 1776. Waldmann, a.a.O. 
Schenck an Lenz, Sommer 1776. Berlin. 
Lavater an Wieland, 10. Juli 1776. Waldmann, a. a. O. 
Lavater an Lenz, 10. Juli 1776. 
Lenz an Jungfer Laudt, Juli 1776. Berlin. 

26* 
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Kayser an Nöderer, 18. Juli 1776. Stöber, Röderer. 
Schenck an Lenz, Sommer 1776. Berlin. 
Goethe an Merck, 24. Juli 1776. 
Lenz an Reich, 26. Juli 1776. Berlin. 
Nöderer an Lenz, ZO. Juli 1776. Falck, Frieder. Brion. 
Lenz an Marchand, (?) Juli 1776. Berlin. 
Eisenberg an Lenz, Z. August 1776. Berlin. 
Lenz an Goethe, August 1776. Goethe-Jahrbuch XII. 
Lenz (an einen Gönner?), 1776. Berlin. 
Lenz an Boie, 5. August 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Wilkau an Lenz, Sommer 1776. Berlin. 
Lenz an Frau von Stein, August 1776. Schmidt, a. a. O. 
Lenz an Phil. Seidel, August 1776. Weinhold, Lenz' Gedichte. 
Lenz an Goethe, Sommer 1776. Schmidt, a. a. O. 
Schlosser an Boie, 6. August 1776. Weinhold, Lenz' dram. Nachlaß. 
Lavater an Wieland, 9. August 1776. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an den Vater, (?) August (?) 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Goethe an Kayser, 15. August 1776. 
Wieland an Lenz, 27. August 1776. 
Phil. Seidel an Lenz, 28. August 1776. Berlin. 
Goethe an Frau von Stein, ZO. August 1776. 
Luise von Göchhausen an Lenz, 29. August 1776. Berlin. 
Herder an Lenz, September 1776. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an Carl August, September 1776. Schmidt, a. a. O. 
Lenz an Frau von Stein (?), Sommer 1776. Berlin. 
Lenz an den Vater, September 1776. Schmidt, a. a. O. 
Graf Duvernay an Lenz, 4. September 1776. Berlin. 
Wieland an Merck, 9. September 1776. Wagner, a. a. O. 
Goethe an Frau von Stein, 10. September 1776. 
Goethe an Frau von Stein, 12. September 1776. 
Bürger an Boie, 15. September 1776. Weinhold, Boie. 
Goethe an Frau von Stein, 16. September 1776. 
Goethe an Lavater, 16. September 1776. 
Goethe an Merck, 16. September 1776. 
Goethe an Frau von Stein, 18. September 1776. 
Lenz an Goethe, September (?) 1776. Berlin. 
Lenz an den Onkel Heim. Jakob Lenz, 20. September 1776. Nosanoff, 

a. a. O. 
Lenz an den Vater, 20. September 1776. Berlin. 
Schlosser an Röderer, 22. September 1776. Stöber, Nöderer. 
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Philipp Seidel an Lenz, 22. September 1776. Berlin. 
Boie an Bürger, 27. September 1776. Weinhold, Boie. 
Wilkau an Lenz, September 1776. 
Wieland an Lenz, Anfang Oktober 1776. Stöber, Nöderer: Nachlaß. 
Herder an Lenz, 8. Oktober 1776. Berlin. 
Goethe an Frau von Stein, 7. Oktober 1776. 
Lenz an Herder, 9. Oktober 1776. Schmidt, a. a. O. 
Goeching an Bürger, 1?. Oktober 1 776. Stockmann, Briefe. 
Herder an Lavater, I?. Oktober 1776. 
Lenz an Goethe, 18. Oktober 1776. Goethe-Jahrbuch XIV. 
Lenz an Goethe, Oktober 1776. Nosanoff, a.a.O. 
Herder an Lenz, Oktober 1776. Nosanoff, a.a.O. 
Lenz an Salzmann, 2?. Oktober 1776. Stöber, L. u. Fischer. 
Lenz an die Herzogin Amalie, 24. Oktober (?) 1776. Berlin. 
Lenz an Jungfer Laudt, Z. November 1776. Berlin. 
Lenz an Frau von Stein, ?. November 1776. Berlin. 
Lavater an Lenz, November 1776. 
Lavater an Goethe, 1Z. November 1776. Waldmann, a.a.O. 
Goethe an Frau von Stein, 10. November 1776. 
Lenz an Haffner, I Z. Dezember 1776. Berlin. 
Lenz an Neich, IZ. November 1776. Berlin. 
Salzmann an Lenz, 20. Dezember 1776. 
Phil. Seidel an Lenz, 22. November 1776. 
Lenz an Neich, 2?. November 1776. Weinhold, dram. Nachlaß. 
Lenz an seine Hauswirtin, 2Z. November 1776. Berlin. 
Nöderer an Lenz, 26. November 1776. Berlin. 
Goethe an Reich, 29. November 1776. 
Klinger an Lenz, November (?) 1776. Berlin. 
Lenz an die Herzogin Luise, 29. November 1776. Schmidt, a. a. O. 
Lenz an Herder, 29. November 1776. Aus Herders Nachlaß I. 
Herder an Lenz, ZO. November 1776. Aus Herders Nachlaß I. 
Phil. Seidel an Lenz, ZO. November 1776. Weinhold, dram. Nachlaß. 
Goethe an Frau von Stein, 1. Dezember 1776. 
Nöderer an Lenz, 9. Dezember 1776. Berlin. 
Lenz an (Frau von Stein), Ende 1776. Berlin. 
Lenz an Hafner, Dezember 1776. Froitzheim, St. und Dr. in Straßburg. 
Lenz an (Frau von Stein), Ende 1776. Berlin. 
I. P. Salzmann an Lenz, 20. Dezember 1776. 
Bode an Boie, 20. Dezember 1776. 
Lenz an Herder, 24. Dezember 1776. Aus Herders Nachlaß. 
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1777. 
Goethe an Reich, IZ. Jänner 1777. 
Wieland an Merck, IZ. Jänner 1777. Wagner, a. a. O. 
Pfeffel an Sarafin, 24. Jänner 1777. Waldmann, a. a. O. 
Bodmer an Schinz, 17. Februar 1 777. Goethe-Jahrbuch V. 
Klinger an Neich, 6. März 1777. Waldmann, a. a. O. 
C. G. Küttner an Bertuch, 22. März 1777. Waldmann, a. a. O. 
Zimmermann an Neich, ZV. März 1777. Waldmann, a. a. O. 
Namond de Carbonni^re an Lenz, 5. April 1777. 
I. Chr. Lenz an den Vater, 10. April 1777. 
E. F. Mayer an Lenz, nach 9. April 1 777. Berlin. 
Lenz an Boie, 17. April 1777. Weinhold, Gedichte. 
Schlosser an Röderer, 5. Mai 1 777. Stöber, Nöderer. 
Lenz an Frau Sarasin, II. Mai 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
C. G. Küttner an Bertuch, II. Mai 1 777. Goethe-Jahrbuch II. 
David Friedr. Lenz an den Vater, Mai 1777. 
Sarasin an Lavater, 20. Mai 1777. Waldmann, a.a.O. 
Lenz an Boie, 26. Mai 1777. Nosanoff, a.a.O. 
I. Chr. Lenz an den Vater, I. Juni 1 777. 
Pastor Sczibalsky an den Vater Lenz, I. Juni 1777. 
Lenz an Sarasin, 2. Juni 1777. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Lenz an Frau Sarasin, 2. Juni 1777. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Der Vater Lenz an Pastor Sczibalsky, Anfang Juni 1777. Schmidt, a. a.O. 
Füßli an Lenz, 12. Juni 1 777. Berlin. 
Wieland an Merck, IZ. Juni 1777. Waldmann, a. a.O. 
Lavater an Frau Nat Goethe, 14. Juni 1777. 
Lenz an Lavater, 24. Juni 1777. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Lavater an Goethe, 18. Juni 1777. 
Lenz an Lavater, 24. Juni 1777. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, Anfang Juli 1777. Dorer-Cgloff, a.a.O. 
Schlosser an Röderer, Anfang Juli 1777. Stöber, Röderer. 
Lenz an Sarasin, 10. Juli 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Lenz an Lavater, 7. August 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Lenz an Sarasin und Frau, 9. August 1777. Dorer-Cgloff, a. a. O. 
Wieland an Cschenburg, 22. August 1777. Waldmann, a.a.O. 
Sarasin an Lavater, 26. August 1777. Waldmann, a. a. O. 
Lavater an Sarasin, Ende August 1777. Waldmann, a.a.O. 
Lenz an Sarasin, Ende August 1 777. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, 16. September 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Lenz an Frau Sarasin, 28. September 1777. Dorer-Cgloff, a. a. O. 
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Lenz an Iselin, 28. September 1777. 
Lenz an Frau von Stein, September 1777. Schmidt, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, Ende September 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Lenz an Sarasin, 16. Oktober 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Pastor Dingelstädt an den Vater Lenz,^24. Oktober 1777. 
Schlosser an Nöderer, Ende Oktober 1777. Waldmann, a. a.O. 
Lenz an Sarasin, Ende Oktober 1777. Dorer-Cgloff, a. a.O. 
Klinger an Heinse, Ende Oktober 1777. 
Heinse an Klinger. Anfang November 1777. 
Salis an Lenz, 11. November 1777. Berlin. 
Lenz an Sarasin, 17. November 1 777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Pfeffel an Sarasin, 24. November 1777. Waldmann, a. a. O. 
Nöderer an Lenz, 26. November 1777. Berlin. 
Elisabeth Kaufmann an E.Gaupp, 29.November 1777. Baltische Mon. 189Z. 
Sarasin an Lavater, 6. Dezember 1777. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, 12. Dezember 1777. Dorer-Egloff, a.a.O. 
Schlosser an Nöderer, Mitte Dezember 1777. Waldmann, a.a.O. 
Lavater an Kaufmann, 16. Dezember 1777. Waldmann, a.a.O. 
Lavater an Sarasin, Ende Dezember 1777. Archiv f. L.-G. XV. 

1778. 

Oberlins Bericht. 20. Jänner bis 8. Februar 1778. Stöber. 
Lenz an Lavater, 22. Jänner 1778. Dorer-Cgloff, a. a. O. 
Pfeffel an Sarasin. Ende Jänner 1778. Waldmann, a. a.O. 
Pfeffel an Sarasin, 8. Februar 1778. Waldmann, a.a.O. 
Wieland an Merck, 15. Februar 1778. Wagner, a.a.O. 
Lenz in Nöderers Stammbuch, 18. Februar 1778. Stöber, Nöderer. 
Pfeffel an Sarasin, 25. Februar 1778. 
Pfeffel an Oberlin, 25. Februar 1778. Stöber, Lenz u. Fr. 
Schlosser an Oberlin, 2. März 1778. Stöber, L. u. Fr. 
Schlosser an Christian David Lenz, 9. März 1778. Schmidt, a. a.O. 
Schlosser an Röderer, Mitte März 1778. Stöber, Nöderer. 
Schlosser an Röderer, 28. März 1778. Stöber, Nöderer. 
Schlosser an Sarasin, Anfang April 1778. Hagenbach, a. a.O. 
Lavater an Nöderer, Z. April 1778. Stöber, Nöderer. 
Schlosser an Herder, 7. April 1778. Aus Herders Nachlaß I. 
Schlosser an Nöderer, 8. April 1778. Stöber, Nöderer. 
Schlosser an Herder, 10. Mai 1778. Aus Herders Nachlaß I. 
Pfeffel an Sarasin, IZ. Juni 1778. Hagenbach, a.a.O. 
Lenz an Sarasin, 20. Juni 1778. Stöber, L. u. Fr. 
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Schlosser an Sarasin, 21. Juni 1778. Hagenbach, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, (?) Juli 1778. Stöber, L. und Fr. 
Lenz an Sarasin, (?) Juli 1778. Dorer-Egloff, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, August 1778. Dorer-Cgloff, a. a. O. 
Lenz an Sarasin, (?) August 1778. Stöber, L. u. Fr. 
Lenz an Sarasin, IZ. August 1778. Dorer-Egloff, a. a.O. 
Lenz an Sarasin, ZO. September 1778. Dorer-Cgloff, a.a.O. 
Wieland an Merck, Oktober (?) 1778. Wagner, a. a. O. 
Schlosser an Herder, 8. November 1778. Aus Herders Nachlaß I. 
Johann Christ. Lenz an Friedr. David Lenz. IZ. November 1778. 
Johann Christ. Lenz an den Vater Lenz, 15. November 1778. 

1779. 

Dingelstädt an den Vater Lenz, (?) Februar 1779. 
Schlosser an Sarasin, (?) Februar 1779. Hagenbach, a. a. O. 
Der Vater Lenz an Herder, April 1779. Schmidt, a.a.O. 
Heinr. Gottl. Lenz an Salzmann, Z. Juli 1779. Stöber, L. u. Fr. 
Hamann an Hartknoch, 8. November 1779. Gildemeister, a. a.O. 
Schlosser an Merck, 14. Oktober 1779. Wagner, a. a. O-
Hartknoch an Herder, 2Z. Oktober 1779. Aus Herders Nachlaß I. 
Sophie von Laroche an Merck, ZO. Oktober 1779. Wagner, a. a. O. 
Hamann an Kraus, Ende Oktober 1779. Gildemeister, a. a. O. 
Lenz an Herder, 2.— IZ. November 1779. Haym, Herder II. 
Herzogin Amalia an Merck, 4. November 1779. 
Herder an Hartknoch, Dezember 1779. Haym, Herder II. 

1780. 
Lenz an Lavater, Anfang I78O. 
Lenz an Lavater, Anfang 1780. 
Lenz an den Vater, 6. Jänner 1780. Nosanoff, a. a. O. 
Johann Chr. Lenz an den Vater, 12. Jänner 1780. 
Lenz an Peuker, II. Februar 1780. Berlin. 
Goethe an Herder, Februar 1780. 
Lenz an seinen Bruder in Dorpat, 20. März 1780. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Christian Brion, 27. März 1780. 
Lenz an Friederike Brion, 27. März 1780. Falck, a. a. O. 
Lenz an seinen Bruder in Dorpat, 28. März 1780. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Bertuch, 6. April 1780. Berlin. 
Lenz an seinen Bruder in Dorpat, 10. April 1780 (?). Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Lavater, 15. April 1780. Waldmann, a.a.O. 
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Lenz an seinen Bruder in Dorpat, 20. Mai 1780. Nosanoff, a.a.O. 
Hamann an Hartknoch, 3. Juli 1780. Gildemeister, a. a. O. II-
Lenz an seinen Vater, 5. Juli 1780. Berlin. 
Frau v. Albedyll an den Vater Lenz, I3. September1 780. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Gadebusch, 26. September 1780. Berlin. 
Lenz an Gadebusch, November 1780. Berlin. 
Lenz an Gadebusch, 26. November 1780. Berlin. 
Lenz an Gadebusch, 28. November 1780. Berlin. 

1781. 
Pastor Sczibalsky an den Vater Lenz, 2l. Februar 1781. Waldmann, a.a.O. 
Wieland an Merck, 2. März 1781. Gruppe, Lenz. 
Lenz an Lavater, Riga 1781 (?). Berlin. 
Goethe an Frau von Stein, 23. März I78I. 
Goethe an Frau von Stein, 25. März 1781. 
Lenz an Gadebusch, 2Z. März 1781. 
Lenz an Bmder Friedr. David, 10. April 1781. Nosanoff, a. a. O. 
Lenz an seinen Vater, 3. Juni 1781. Berlin. 
Lenz an Gerhard Friedr. Müller, 30. Oktober 1781. Waldmann, a. a. O. 
Ioh. Christ. Lenz an den Vater, I. November I78I. Waldmann, a.a.O. 

1782. 
Christ. David Lenz an G. F. Müller, ZO. Oktober 1781. Sintenis, Lenz 

in Moskau. 
Lenz an seinen Vater und seine Schwester. Berlin. 

1784. 
Hamann an I. G. Müller, 30. April 1784. Gildemeister, a. a. O. 
Hamann an C. Gaupp, 5. August 1784. Roth, Hamann. 
Hartknoch an Hamann. Gildemeister, a. a. O. III. 
Lenz an einen Freund, Berlin. 

1785. 
Lenz an seinen Vater, 13. (18.?) November. Nosanoff, a. a. O. 

1786. 
Pastor Sczibalsky an den Vater Lenz, 6. Dezember. Waldmann, a. a. O. 
Lenz an Pastor Brunner. Moskau. — Berlin. 

1787. 
Lenz an Lavater, Anfang 1787. Berlin. 
Lavater an Karamsin, 30. März 1787. Waldmann, a.a.O. 
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Lavater an Lenz, ?0. März 1787. Baltische Mon. 189?. 
Karamsin an Lavater, 20. April 1787. Baltische Mon., a. a. O. 
Lenz an Pastor Dingelstädt, 6. Juni 1787. Nigasche Zeitung 1878. 

1789. 
Karamsin an A. A. Pleschtschejew und Frau, ?1. Mai 1789. Baltische 

Mon. 189?. 
Lenz an seinen Bruder, 1789 (?). 
Karamsin an Pleschtschejew, 22. Juli 1789. Baltische Mon. 189?. 
Lenz an den Fürsten Graf Anhalt, Generalgouverneur von Moskau. 1789. 

Berlin. 
Karamsin an Pleschtschejew, August (?) 1789. Baltische Mon. 189?. 

1790. 
Lenz an Claudes, Moskau 1790. Berlin. 

1791. 
Lenz an seinen Bruder, 9. Februar 1791. Waldmann, a.a.O. 
Lenz an seinen Bruder, 11. Juni 1791. Berlin. 
Lenz an seinen Bruder, 9. November 1791. Berlin. 
Lenz an seinen Vater, 1791. Berlin. 

1792. 
Lenz an Baron Stirnhielm, 14. Jänner 1792. Waldmann, a. a. O. 
Mitteilung von Lenzens Tod im Intelligenzblatt der Allgemeinen Literatur­

zeitung 1792, Nr. 99. Gruppe, Lenz. 

1797. 
Schiller an Goethe, 17. Jänner 1797. 
Goethe an Schiller, I. Februar 1797. 
Schiller an Goethe, 2. Februar 1797. 

1807. 
Voß an Goethe, ?. September 1807. Goethe-Jahrbuch V. 

1816. 
Dumpf an Petersen, 14. Februar 1816. Schmidt, a. a.O. 
Hufeland an Bertuch, 28. September 1816. Goethe-Jahrbuch II. 

1817. 
Carl H. G. Lenz an Dumpf, 4. Jänner 1817. Schmidt, a. a. O. 
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1819. 
Goethe an Seebeck, 5. Juni 1819. 
Klinger an Dumpf, 17. Oktober 1819. Schmidt, a. a.O. 
Seebeck an Goethe, II. Dezember 1819. Goethe-Jahrbuch VII. 
Goethe an Seebeck, ZO. Dezember 1819. 

Abschriften nicht datierter oder sehr zweifelhaft zu datierender Briefe 
finden sich folgende an der Berliner K. B.: Lenz an Schottländer — Lenz 
an seinen Vater Lenz an seine Stiefmutter — Lenz an „Eina" — Lenz 
an „Mein ädler alter bewährter anonymisch mir wie weit unschätzbare« 
Freund" — Lenz an Burner — Lenz an Nicolai Iwan. Brouwer, Han­
delsherrn in Moskau — Lenz an seinen Vater — Lenz an „Eina" — Lenz 
an „Erlauchter Graf" — Lenz an Claudes — Lenz an Graf (?) — Lenz 
an Baronin von Vickinghoff. 



I n h a l t  
Tagebuch ! 
Moralische Bekehrung eines Poeten . . 49 
Serbin oder die neuere Philosophie ... 77 
Der Waldbruder ...... 1O7 
Der Landprediger ...... 147 
Die Erschaffung der Welt .... 207 
Geschichte des Felsen Hygilluö .... 215 
Divertissement zum Nachspiel: Die Christen in 

Abyssinien oder Die neue Schätzung . 22? 
Ueber Delikatesse der Empfindung . . . 241 
S a n g r a d o  . . . . . . . .  2 9 9  
Empfindsamster aller Romane .... ?1? 
Merkur und Mistreß Modish .... ?4? 
Elysium ?49 
1^6 eoupls inQoesQt, uns Zla-os . . . ?55 
Erste Beilage: Ein Gedichtfragment . . . ?67 
Zweite Beilage: Einige Briefe von und an Lenz ?71 
Anmerkungen ?8? 
Anhang: Brief-Regesten ?9? 

Druck von Mänicke u. Jahn in Rudolstadt. 


